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			»Was soll das – bist du auf einem Selbstmordtrip, oder was?« 

			»Was? Was soll die Frage?«

			Als ich auf meinem Stuhl herumrutsche, um mich Rafe zuzuwenden, blicke ich flüchtig durch die Fenster auf die Welt jenseits von Worldwide News in Manhattan. Doch vor meinem geistigen Auge läuft ein Film von Erinnerungen ab, die ich nicht wieder loswerden kann.

			Grelle Lichtblitze, die die stockfinstere Nacht erhellen. Das durchdringende Schrillen der Sirenen. Mein panisches Flehen, sie möge atmen, bei mir bleiben. Ihre leblose Gestalt, die blasse, klamme Haut. Keine Reaktion.

			Augen, einst so lebendig und funkelnd, nun starr ins Nichts gerichtet.

			Beißender Gestank von Schießpulver, darunter der dumpfe metallische Geruch des Todes, der uns einhüllt wie ein zäher Nebel.

			Meine Hände, die unablässig Druck auf ihr Brustbein ausüben, um sie ins Leben zurückzuzwingen, und der Schmerz in meinem Herzen, als mir dämmert, dass es sinnlos ist. 

			Ihre Lippen, bläulich, kalt.

			Dann Chaos. Hände, die nach mir greifen, mich zurückzerren, damit ich den Sanitätern Platz mache. 

			Das Wissen, dass sie nichts mehr tun können.

			Kälte durchdringt mich, als ich beobachte, wie sie sie in den Krankenwagen heben, Kälte, die mir willkommen ist, weil sie mich betäubt und die Schuld, die mich bereits überfallen will, noch eine Weile von mir abhält.

			Ich konnte sie nicht retten. Ich habe es versucht, und ich habe versagt.

			»Tanner!«

			Rafes Stimme reißt mich aus der Albtraumsequenz, die sich in Endlosschleife in meinem Kopf abspielt. Ich brauche einen Moment, um mich in der Wirklichkeit zu orientieren.

			»Ja, sorry.« Ich fahre mir mit dem Handrücken über die Oberlippe, um mir die Schweißperlen abzuwischen. »Ich war –«

			»Du warst in Gedanken? Tja, genau das meine ich: Du willst auf ein Selbstmordkommando.« 

			»Das ist Schwachsinn, und das weißt du. Es geht mir um die Story. Es geht mir immer um die Story.« Meine Verärgerung wächst. Was soll das? Seit wann muss ich etwas erklären? Normalerweise fragt Rafe nur, wann ich abfahrbereit sein kann. 

			»Bei deinem gegenwärtigen Gemütszustand besteht eher die Gefahr, dass du zur Story wirst.« Sein Sarkasmus ärgert mich, aber ich weiß, dass er eine Reaktion aus mir herauskitzeln will. Als ich schweige, stützt er sich auf seinem Schreibtisch ab und blickt mich finster an. »Gib’s doch zu. Du suchst mit Absicht das Risiko, um dich dafür zu bestrafen, dass du Stella nicht retten konntest.«

			Ich halte seinem Blick stand, denn obwohl er in gewisser Weise recht hat, könnte er dennoch nicht falscher liegen. »Bin ich nicht dein bester Reporter?« Ja, die Frage ist arrogant, aber mehr als berechtigt. Ich schaue einen Moment lang aus dem Fenster, dann begegne ich herausfordernd seinem Blick.

			»Darum geht es hier nicht«, gibt er zurück. »Du –«

			»Quatsch!« Laut schrammt der Stuhl über den Boden, als ich mich abrupt erhebe. »Da drüben ist der Teufel los. Du kannst dir nicht leisten, irgendein Milchgesicht hinzuschicken, das in null Komma nichts getötet wird, nur weil es sich nicht auskennt. Niemand ist besser für den Job geeignet als ich.«

			»Du brauchst eine Auszeit, Mann. Seit Jahren gönnst du dir keine Pause, und jetzt das … Ich meine, es ist doch erst zweieinhalb Monate her.«

			»Und ich komme langsam um vor Langeweile«, fahre ich ihn an und werfe die Hände hoch, nehme sie jedoch hastig wieder herunter. Ich muss ihm klarmachen, dass ich es noch draufhabe und nicht die tickende Zeitbombe bin, für die er mich anscheinend hält. Verdammt, ja – im Geiste bin ich das wohl auch, doch das braucht er nicht zu wissen. »Setz mich ein, Rafe. Komm schon, Kumpel, ich bitte dich darum! Ich brauche das, ich muss unbedingt hier raus und wieder dorthin, wo ich mich zu Hause fühle …« Mein Betteln ist jämmerlich, ich weiß, aber ich bin an einem Punkt, an dem ich nichts zu verlieren habe. 

			»Wenn du ein schäbiges Hotel voller Reporter irgendwo im Mittleren Osten als Zuhause bezeichnest, dann tust du mir verdammt leid, mein Freund.« Seine Stimme verklingt, und er mustert mich prüfend. Ich glaube, in seinen Augen tatsächlich einen Hauch Mitleid zu sehen, und ich hasse Mitleid! 

			»Du weißt sehr gut, was ich damit meine. Es ist das, was ich momentan brauche. Der Auftrag wird mir helfen, alles zu verarbeiten. Wenn ich mich wieder auf eine Story konzentrieren kann, muss ich nicht ständig an Stella denken.« Oder an ihre Beerdigung, bei der ich ihren Eltern gegenübertreten musste, statt mit ihnen und ihr gemeinsam auf Ibiza Urlaub zu machen, wie es ursprünglich geplant war. 

			»Ich versteh dich ja, Tanner, aber … ach, verdammt.« Er richtet sich auf, steckt die Hände in die Hosentaschen und tritt ans Fenster. Mit einem Seufzen dreht er sich wieder zu mir um. »Mal sehen, was ich tun kann. Ich habe noch nicht einmal einen neuen F–« Er bricht ab, obwohl ihm klar sein muss, dass ich genau weiß, was er eigentlich sagen wollte.

			Eine ihrer Kameras steht auf meiner Kommode zu Hause, und die Speicherkarte ist voll mit Bildern unseres letzten gemeinsamen Abends, aber ich habe sie mir nicht angesehen. Ich kann nicht. Dabei würden sie mir vielleicht helfen, die grässlichen Erinnerungen, die stets am Rand meines Bewusstseins lauern, zu verdrängen.

			»Sprich es ruhig aus, Rafe. Ich werde mich wohl oder übel daran gewöhnen müssen. Du brauchst einen neuen Fotografen.«

			Ich weiß, dass diese Geschichte auch ihn zutiefst erschüttert hat. Zu dritt haben wir in diesem Job angefangen – jung, naiv und voller Ideale. Nun ist einer von uns ein Bürohengst, der andere will zurück in den Hexenkessel, um seinen Erinnerungen zu entkommen, und die Dritte im Bunde ist tot.

			»Ich halte es dennoch für besser, wenn du ein Weilchen im Land bleibst. Besuch deine Schwester und ihre Familie. Komm ein bisschen zur Ruhe.«

			»Danke, kein Bedarf. Ich will nicht zur Ruhe kommen.« Ich benehme mich wie ein Arschloch, das ist mir klar. Wenn jemand allerdings verstehen sollte, warum ich das machen muss, dann er. »Hör zu, Rafe, ich akzeptiere kein Nein. Mach, was immer du tun musst, aber sorg dafür, dass ich den Auftrag bekomme, oder ich frage mal bei CNN nach. Ich habe gehört, die suchen noch jemanden.«

			Der Satz ist ein echtes Totschlagargument, da er genau weiß, wie oft die Konkurrenz mich in der Vergangenheit abzuwerben versucht hat. Und als er die Kiefer zusammenpresst und mich wütend anfunkelt, gehe ich davon aus, dass ich einen Treffer gelandet habe.

			»Ich muss das mit der Chefetage abklären.« Er blickt flüchtig zur Decke; über uns hat der Vorstand seine Büros. »Dort ist man der Meinung …« Er lässt den Satz unvollendet, und prompt schaltet mein Verstand in den Turbogang.

			»Was – dass ich Stellas Tod zu verantworten habe?« Ich beginne auf und ab zu gehen, um die plötzlich auftretende nervöse Energie abzuarbeiten, und fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Es ist ungepflegt und zu lang, aber ich hatte in den vergangenen Monaten wenig Lust, auf mich zu achten.

			»Das habe ich nicht gesagt«, antwortet er, und ich höre ihm an, dass ihm die Geduld ausgeht.

			»Musst du auch nicht. Das tue ich schon selbst jeden Tag. Nun, wie gesagt …« Spöttisch ziehe ich die Augenbrauen hoch und gehe in Richtung Tür. »CNN ist eine Option. Also?« Und damit verlasse ich sein Büro.

			Hoffentlich wirkt die Drohung. 

		


		
			

			

			
				[image: 275161.jpg]
			

			Einen Monat später

			Eine Hand schlägt mir auf den Rücken, und es ist nicht die erste bei dieser spontanen Willkommensfeier in der Hotelbar.

			»Schön, dass du wieder da bist, du alter Mistkerl.«

			Ich und Auszeit? Ha, von wegen.

			Ich drehe mich um und erblicke Pauly. Breites Grinsen, dicke Brille, schmierige Haare und ein Bauch, den er sich teuer angetrunken hat. »Mann, tut gut, dich zu sehen.« Ich will ihm die Hand hinhalten, aber er zieht mich in seine Arme und drückt mich fest.

			»Alles okay mit dir?«, fragt er, als er sich losmacht und mich betrachtet. Sein Blick ist traurig und mitfühlend, und normalerweise hasse ich das, doch bei Pauly mache ich eine Ausnahme. Pauly darf das, weil er unser beider Freund und Kollege war; auch er hat Stella geliebt wie eine Schwester. Ich gebe zu, dass ich mich gefürchtet habe, ihm wieder unter die Augen zu treten, weil ich nicht wusste, ob er mir die Schuld geben würde, aber offenbar tut er das nicht, und ich bin ungeheuer erleichtert. 

			Es tut verdammt gut, wieder hier zu sein! Die Leute hier verstehen mich und wissen, warum ich zurückkehren musste, anstatt den Job zu schmeißen und zu Hause zu bleiben: Einmal Nomade, immer Nomade, und Zuhause bedeutet nicht zwingend ein Haus in der Heimat, sondern der Ort, an dem man sich wohlfühlt. Natürlich kann sich das mit der Zeit ändern, weil sich auch Bedürfnisse und Wünsche ändern, aber hier fühle ich mich zum ersten Mal seit Stellas Tod wieder ein wenig wie ich selbst. 

			Hier kenne ich mich aus. Der abgestandene Zigarettenqualm, der in der Luft hängt, ist mir ebenso vertraut wie der Duft der Gewürze, der durchs Fenster dringt. Pauly betrachtet mich immer noch besorgt.

			»Jetzt, da ich hier bin, geht es mir besser.« Ich deute auf den Barhocker neben meinem.

			Pauly setzt sich. »Gott sei Dank. Rafe hat sich ziemlich viel Zeit gelassen.«

			»Fast vier Monate.«

			»Shit«, sagt er, denn er weiß genau, was das für jemanden wie mich bedeutet.

			»Wem sagst du das. Die ersten beiden Monate wird man in solchen Fällen natürlich immer freigestellt, doch als ich schließlich drohte, zur Konkurrenz zu gehen, knickte er ein. Unter der Bedingung allerdings, dass ich noch einen Centurion-Kurs absolvieren musste.« Ein Sicherheitstraining unter anderem für Auslandskorrespondenten, in dem man lernt, wie man sich in Krisengebieten verhält und mit den unterschiedlichsten Situationen umgeht. »Anschließend konnte man angeblich keinen Fotografen auftreiben, der Lust auf Urlaub im Paradies hatte … und so weiter. Eine Ausrede nach der anderen.«

			»Anders ausgedrückt: Er hat versucht, Zeit zu schinden, damit du letztendlich erst dann wieder herkommen würdest, wenn er es für richtig hielt.«

			»So ist es.« Ich hebe meine Flasche an die Lippen. »Weil er der Meinung war, ich bräuchte die Pause. Ich würde sonst vor die Hunde gehen.« Ich bedeute dem Barkeeper, uns noch eine Runde zu bringen.

			»Das tun wir alle irgendwann. Aber bis dahin …« Er tippt den Hals seiner Flasche gegen meine. »… holen wir alles raus, was wir können.«

			»Amen, Bruder. Und jetzt erzähl mir, was passiert ist, während ich weg war.« Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Selbstverständlich ist Stella überall hier spürbar, aber ich muss den Gedanken an sie verdrängen, damit ich mich auf den Job konzentrieren kann.

			Zumindest ist es einen Versuch wert. 

			»Man munkelt, dass ein paar neue Spieler auf den Plan getreten sind und es ein hochoffizielles Treffen geben wird, aber darüber können wir später reden.« Pauly wendet sich der Menge zu, und seine Stimme wird lauter. »Jetzt müssen wir dich erst mal stilecht willkommen heißen. Nicht wahr, Leute?«, brüllt er, und die anwesenden Gäste, hauptsächlich Männer, heben als Antwort ihr Glas in unsere Richtung. Vereinzelte Rufe ertönen, und die Aufregung ist sofort spürbar. In einem solchen Umfeld ist jeder Anlass zum Feiern willkommen, denn das Leben hier ist so wenig planbar, dass man nie weiß, wann sich die nächste Gelegenheit ergibt. Ob im Hotel oder draußen im Gelände unterwegs mit Militäreinheiten – Ausgehsperren, Luftangriffe und Schutzmaßnahmen sind an der Tagesordnung und verhindern jegliche Routine. 

			Als ich mich wieder zur Bar drehe, füllt der Barkeeper gerade eine Reihe Schnapsgläser mit Fireball Whiskey. Aus Erfahrung weiß ich, dass dieser Reihe noch sehr viele weitere folgen werden, und eigentlich täte ich am besten daran, nur ein Glas zu trinken und mich dann klammheimlich auf mein Zimmer zu verdrücken. 

			Die letzten Tage waren verdammt lang. Der Flug durch verschiedene Zeitzonen, der Transport in die Stadt, Versuche, meine ehemaligen Kontakte zu reaktivieren, und die großzügige Verteilung von Schmiergeldern an den richtigen Stellen – all das hat viel Energie gekostet, aber obwohl ich erschöpft bin, bin ich doch froh, wieder hier zu sein und das zu tun, was ich gut kann und liebe. 

			»Komm schon, Doppel-T«, brüllt Carson und schlägt mit der flachen Hand auf die Theke, und als ich meinen Spitznamen höre, der sich auf die Anfangsbuchstaben meines Vor- und Nachnamens bezieht, wird mir klar, dass ich keinerlei Chance habe, mich vorzeitig von dieser Willkommensparty zu verabschieden. 

			»Ich bin dabei, wenn ihr es seid.« Ich hebe mein Glas und warte, bis sich die Leute um mich herum ebenfalls eins genommen haben. Weitere Hände klopfen mir auf die Schulter, sodass die bernsteinfarbene Flüssigkeit über den Glasrand schwappt. 

			»Okay, Leute, wartet!«, ruft Pauly. Er stellt sich auf den Barhocker und hält sein Glas in die Luft. »Tanner Thomas, wir sind froh, deine hässliche Visage wieder unter uns zu wissen. Zwar bin ich sicher, dass wir uns wünschen werden, du würdest wieder abhauen, sobald du uns mal wieder die besten Storys vor der Nase wegschnappst, aber im Moment freuen wir uns über dich. Sláinte!« Und damit bricht Jubel um uns herum aus, und wir leeren unsere Gläser gemeinsam auf einen Zug. 

			Ich genieße das Brennen in meiner Kehle, und ehe es noch nachlässt, wird mein Glas erneut gefüllt. Als ich aufschaue, begegne ich dem Blick einer Frau auf der anderen Seite der Bar, die mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Sie hat dunkles Haar und lebhafte Augen und nickt mir leicht zu, als sie ebenfalls ihr Glas hebt, aber dann schiebt sich jemand vor mich und versperrt mir die Sicht. 

			Dennoch blicke ich weiterhin in ihre Richtung; ich würde mir diese geheimnisvolle Frau gerne genauer ansehen. Sie kommt mir nicht bekannt vor, und das macht mich neugierig. Ich bin zwar fast vier Monate fort gewesen, doch da ich normalerweise immer über alles Bescheid weiß, ärgert es mich, dass ich keine Ahnung habe, um wen es sich handelt.

			»Bist du so weit, Tan?« Paulys Glas stößt an meins und reißt mich aus meinen Gedanken. 

			»Und ob, Baby!« Gott, es tut so gut, wieder hier zu sein, den Kriegsgeschichten der Jungs zu lauschen und sich über all das auszutauschen, wovon in meinem Heimatland keiner je etwas mitbekommt.

			Beim zweiten und dritten Mal fließt der Whiskey geschmeidiger durch die Kehle. Immer wieder kommen neue Gäste herein, und mit jedem Schub erscheint auch eine neue Reihe Gläser auf der Theke.

			Vielleicht liegt es am Alkohol, vielleicht an der vertrauten Atmosphäre, aber ich habe das Gefühl, endlich wieder leichter zu atmen. Immer wieder denke ich an Stella, die diesen Zusammenhalt von Leuten, die eigentlich Konkurrenten sind, immer geliebt hat, und zum ersten Mal kann ich bei der Erinnerung an sie tatsächlich lächeln. 

			»Und wie lange wirst du diesmal hier sein?«, fragt Pauly.

			»Keine Ahnung.« Ich stoße den Atem aus und lehne mich auf meinem Platz zurück. Nachdenklich fahre ich mit dem Finger über das beschlagene Wasserglas vor mir. Es ist noch voll. Whiskey schmeckt heute Abend einfach besser. »Vielleicht ist das ja sogar mein letztes Mal …« Meine Worte überraschen mich selbst. Offenbar spricht da durch Alkohol befeuerte Nostalgie. 

			»Rede keinen Stuss, Alter. Das hier liegt dir doch im Blut. Du kannst gar nicht ohne.«

			»Stimmt.« Während ich bedächtig nicke, sehe ich mich in der Bar um. »Aber man hat nur ein Leben, Kumpel.«

			»Deshalb stehe ich ja so auf Muschis. Die haben neun.«

			»Herrgott, Pauly.« Ich verschlucke mich fast. »Was du meinst, wird dir wohl kaum mehr Lebenszeit verschaffen. Aber vielleicht fühlst du dich dann wenigstens wie im Himmel!« 

			Er lacht und schlingt mir den Arm um die Schultern. »Ach, Thomas, ich hab dich verdammt noch mal vermisst. Und wo wir gerade davon sprechen …« Er drückt meinen Arm und deutet mit dem Kinn in einen Winkel der Bar. »Das scharfe Ding da auf zwei Uhr sieht schon den ganzen Abend zu dir her.« 

			Ich zucke die Achseln, obwohl ich in gewisser Hinsicht hoffe, dass es die Frau von vorhin ist. Ich hatte mir eingeredet, sie wäre schon gegangen, aber insgeheim hätte ich nichts dagegen, wenn ich falschliege. »Ich hoffe doch, dass du mit scharfem Ding etwas Weibliches meinst und keine USBV.«

			Einer sogenannten unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtung begegnet man außerhalb des Hotels leider öfter. 

			»Darauf trinken wir, Kumpel. Gruseliges Zeug.« Er stößt seine Flasche an den Rand meines leeren Glases. »Nein, ich meine dunkles Haar, ein klasse Gestell und eine aufregende Figur.«

			»Nein, danke«, erwidere ich knapp, doch zu meinem Ärger kann ich mich nur mit Mühe davon abhalten, zu der Stelle zu blicken, wo sie vorhin gesessen hat. 

			»Bist du noch mit Wie-hieß-sie-noch-mal zusammen?« Paulys Stimme klingt gleichgültig und spiegelt exakt das wider, was ich am Schluss ihr gegenüber empfunden habe. 

			»Nein …« Wieder muss ich daran denken, was sie mir bei unserem letzten Streit alles vorgeworfen hat. »Sie hat einen Auftrag in Nordkorea angenommen.«

			»Hat sie gedacht, du hättest was mit Stella?«, fragt er das Naheliegende. 

			Bei dem Gedanken huscht ein Lächeln über mein Gesicht. Automatisch sehe ich Stella und mich vor mir, beide jung und bis über beide Ohren verliebt. Mir ist, als sei es eine Ewigkeit her, und im Grunde genommen stimmt das auch. Zwei Frischlinge, die zusammen ihren ersten Auftrag erledigen sollten und fast zwingend irgendwann miteinander im Bett landeten. Aus Lust wurde Liebe, doch wir merkten bald, dass wir als Paar nicht funktionierten. Es dauerte eine Weile, bis wir die schwierige und manchmal peinliche Phase danach überwunden hatten, aber mit der Zeit kam auch die Erkenntnis, dass wir uns als Freunde großartig verstanden, wodurch wir auch als Team unschlagbar waren. Fast zehn Jahre lang arbeiteten wir zusammen, ohne dass gelegentliche Solo-Aufträge oder neue Beziehungen unserer Freundschaft im Wege stehen konnten.

			»Ja, und ich kann es sogar verstehen. Wahrscheinlich würde ich im umgekehrten Fall dasselbe denken, aber …« Ich zucke die Achseln. »Du kanntest sie. Du hast uns zusammen erlebt.«

			»Nicht die ideale Konstellation«, murmelt er zustimmend, und wir verstummen. Dann fügt er hinzu: »Ich mochte Wie-hieß-sie-noch-mal.«

			Ich lache laut. »Nein, ganz sicher nicht.« Er grinst; jeder wusste, dass die beiden sich nicht verstanden. »Aber danke. Eigentlich war es schon vorbei, ehe sie den neuen Auftrag annahm. Beziehungen sind eben nicht ganz leicht, wenn man in unserem Job arbeitet.«

			»Ja, da sagst du was. Und ich muss es wissen. Wo bin ich jetzt – bei Ehefrau Nummer drei? Vier? Ich sollte mir an dir ein Beispiel nehmen: Deine Einstellung Erst der Spaß, dann das Vergnügen ist viel klüger als meine Heiratsmentalität, aber … na ja. Wenn die Kleine noch mal hersieht, wäre ich glatt versucht, sie für diese Nacht zur Frau Nummer fünf zu machen.«

			Sein tiefes Glucksen entlockt mir ein widerwilliges Lachen, und nun kann ich meine Neugier nicht mehr bezähmen. Ich sage mir, dass sie es ja nicht einmal bemerken wird, und erlaube mir einen flüchtigen Blick. 

			Und sehe in faszinierende Augen, die direkt auf mich gerichtet sind. Ihr dunkles Haar ist zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt, der bei jeder anderen vermutlich ungepflegt gewirkt hätte, bei ihr aber irgendwie sexy aussieht. Als unsere Blicke sich begegnen, bilden ihre Lippen ein »O«, ehe ein Lächeln über ihr Gesicht huscht. Ich nicke ihr zu und schaue wieder weg, und das prickelnde Ziehen, das sich plötzlich in meinen Eingeweiden breitmacht, passt mir überhaupt nicht. 

			In meinem Bewusstsein schrillen Alarmglocken los. Sie hat etwas an sich, das mich warnt, mich von ihr fernzuhalten – was immer es sein mag. Warum zum Teufel blicke ich also wie unter Zwang erneut hinüber, um zu sehen, ob sie mich noch beobachtet? Und warum sollte es mich überhaupt kümmern?

			»Kann ich mir denken«, reagiere ich auf Paulys Spruch – zugegeben ziemlich spät. 

			»Sie ist wirklich scharf. Wie oft verirrt sich schon eine solche Klassefrau hier in diese Gegend? Alter, sie guckt schon wieder her. Sie will was von dir, ich schwör’s.« Er kichert.

			»Ja, und wahrscheinlich gehört sie zu irgendeinem Scheich. Nein, danke. Nachher hackt man mir noch die Hand hab, nur weil ich ihr zugewinkt habe.« Ich werfe meine Serviette auf die Bar, als schon die nächste Runde Drinks vor uns erscheint.

			»Lieber deine Hand als etwas anderes«, bemerkt Pauly.

			Ich lache. »Auch das.«

			»Wer weiß – vielleicht ist sie das Risiko ja wert.« Als ich ihn strafend von Kopf bis Fuß mustere, zuckt er die Achseln. »Oder auch nicht.«

			»Oder auch nicht.« Ich reibe mir das glatt rasierte Gesicht. Schon bald wird mein Kinn wieder dauerhaft von Bartstoppeln bedeckt sein, wie es eben geschieht, wenn man hier lebt und arbeitet. »Ist sie eine von uns?«

			»Freiberuflerin, glaube ich. Sie ist seit ungefähr zwei Wochen hier. Viel weiß ich nicht. Soll ziemlich schwierig im Umgang sein, unberechenbar. Zieht immer allein los, geht unnötige Risiken ein, kommt ständig anderen in die Quere. Hab sie bisher nur kurz in der Lobby gegrüßt, aber nicht mit ihr gesprochen.«

			Und so werde ich es auch machen. Mich von ihr fernhalten. Zu viele übereifrige Frischlinge kommen hierher auf der Jagd nach einer großen Story und machen irgendeinen Mist, bei dem nachher jemand zu Schaden kommt. Wie es mit Stella passiert ist.

			»Na ja, wie auch immer«, fährt er fort. »Ich denke, du solltest dich an sie ranmachen. Sie ist bestimmt bald wieder weg, wird also nichts Festes erwarten, und man weiß schließlich nie, wann man wieder eine Chance bekommt, eins von den neun Leben zu kosten.« Er zwinkert mir zu, aber ich schnaube nur verächtlich. 

			»Lass gut sein. Ich habe morgen genug zu tun, meinen neuen Fotografen einzuweisen.« Ich verdrehe die Augen und hebe mein Glas an die Lippen, die sich schon ziemlich taub anfühlen. Es ist zehn Jahre her, dass ich jemanden anlernen musste, und ich freue mich nicht auf diese Aufgabe. 

			»Tja, dein Pech, Kumpel«, sagt er und klopft mir auf den Rücken. »Denn sie geht zum Angriff über.«

			Ich seufze resigniert, als sie sich auch schon auf den Hocker neben mir niederlässt. Der saubere blumige Duft ihres Parfums hüllt mich ein und verdrängt den Geruch der überfüllten Bar. Ich halte den Kopf gesenkt und konzentriere mich auf die Schrammen im Holztisch, um dem triebgesteuerten Teil von mir klarzumachen, dass ich das Prickeln in meinem Inneren nicht brauche. Überhaupt nicht.

			Doch je länger wir dort sitzen, umso bewusster wird mir, dass ich mich auf verlorenem Posten befinde. Sie starrt mich unverwandt an. Ich muss diese Geschichte von Anfang an im Keim ersticken. 

			»Nach wem du auch suchst – ich bin es nicht«, sage ich. Ich gebe mir Mühe, nicht zu unhöflich zu klingen, aber in meiner Stimme liegt keine Wärme. Eine solche Situation ist mir nicht unbekannt. Gerade Neulinge versuchen sich oft bei mir einzuschmeicheln, weil sie sich Insiderinformationen erhoffen – aber gerade jetzt nach der Tragödie um Stella kriegt niemand etwas von mir. 

			»Dann ist es nur gut, dass ich nach niemandem suche.« Ihre Stimme klingt wie aufgerauter Samt. Woher wusste ich bloß, dass sie eine sexy Stimme haben würde? 

			»Schön.« 

			»Whiskey Sour«, sagt sie zum Barkeeper, und ich gebe zu, dass mich ihre Wahl überrascht. »Und schreib das auf seinen Deckel.«

			Als ich abrupt aufschaue, grinst sie mich frech an. Ihre Augen funkeln herausfordernd. Nicht schlecht. Anstatt das Weite zu suchen und ihre Wunden zu lecken, kontert sie einfach. Die Kleine hat Biss, das muss man ihr lassen. 

			»Ich glaube nicht, dass ich dir einen ausgeben wollte.« Tatsächlich ist mir der Drink vollkommen egal; wahrscheinlich hätte ich ihr allein aus Höflichkeit einen ausgegeben. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie ein Spiel mit mir zu treiben versucht, und ich werde den Teufel tun und mich darauf einlassen. 

			»Tja, und ich glaube nicht, dass ich dich gebeten habe, das Arschloch zu mimen, also gehen die Drinks auf dich.« Sie zieht die Brauen hoch und setzt das Glas an, und natürlich kann ich meinen Blick nicht von ihren Lippen abwenden, als sie mit der Zunge über den Glasrand fährt.

			Hm. Unwillkürlich überlege ich, was sie mit Mund und Zunge wohl noch alles anfangen könnte. Ein rein männlicher Automatismus, versteht sich.

			»Nun, du bist diejenige, die sich neben mich gesetzt hat. Wenn du dich von mir fernhältst, müssen wir uns beide keine Gedanken darüber machen, ob hier jemand das Arschloch mimt oder nicht.« Zugegeben – ich habe keine Ahnung, warum ich mich ihr gegenüber so unmöglich benehme. Eigentlich hat sie ja noch nichts falsch gemacht.

			»Du bist also der besagte, hm?« 

			Meine Hand mit dem Glas verharrt auf halber Strecke zum Mund. Mein Blick gleitet langsam zu ihr zurück. Was soll denn das heißen? »Der besagte?«

			»Ja. Der Reporter, den jeder hier in der Bar hasst, obwohl er am liebsten mit ihm tauschen würde.« 

			Ich betrachte das Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen. Einzelne Strähnchen haben sich aus dem Haarknoten gelöst und machen ihre Züge weicher. Unsere Blicke begegnen sich, und in ihrem liegt eine Mischung aus Trotz und Belustigung. So gerne ich ihre Herausforderung annehmen würde – ich tue es nicht. Nicht jetzt und nicht hier in einer Bar voller Journalisten, die nur darauf lauern, dass ich in irgendeiner Form die Nerven verliere. 

			Mit Blick zum Barkeeper deute ich auf die Flasche Fireball, während ich mein Geld über den Tresen schiebe. Er stellt die Flasche vor mich, und ich stehe auf und nehme sie. Mit einem halben Grinsen schaue ich auf sie hinab. »Stimmt. Genau der bin ich.«

			Und ohne ein weiteres Wort verlasse ich die Bar. Auf dem Weg hinaus lästern und spotten die Jungs, was für ein Warmduscher ich sei, dass ich mich schon nach ein paar Drinks verabschiede, aber ich zeige ihnen schweigend die Whiskeyflasche, um ihnen klarzumachen, dass ich noch etwas vorhabe. Pauly fängt meinen Blick ein und nickt. Er weiß, wohin ich unterwegs bin und dass ich die Einsamkeit dort im Moment dringend nötig habe. 

			Doch als ich das muffig-feuchte Treppenhaus hinaufsteige, kann ich dummerweise ausschließlich an sie denken.
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			Die Metalltür klemmt. 

			Das stört mich nicht, denn das bedeutet, dass vermutlich schon lange keiner mehr hier oben war. Außerdem gefällt es mir, mich körperlich anstrengen zu müssen, um das verdammte Ding zu öffnen.

			Ich ramme meine Schulter gegen die Tür, und sie fliegt auf und knallt gegen die Betonwand. Der Krach hallt in der Stille der Nacht wider, und ich bleibe einen Moment lang reglos stehen. Mit einem Mal bin ich misstrauisch, obwohl es normalerweise kein Fleckchen in dieser krisengeschüttelten Stadt gibt, an dem ich besser zur Ruhe kommen kann als hier. 

			Ich war nicht sicher, wie ich mich fühlen würde, wenn ich zum ersten Mal wieder auf dem Dach stünde – und ob es klug sei, gleich am ersten Abend hier hinaufzugehen, doch nun, da ich hier stehe, spüre ich, dass es richtig war. Hier an »unserem Ort« kann ich mich den Erinnerungen stellen und sie vielleicht ein für alle Mal aus meinen Träumen verbannen. 

			Der Lärm der Straßen unter mir dringt schwach zu mir herauf, und Staubpartikel tanzen im Licht der offenen Tür. Ich muss mich dazu durchringen, über die Schwelle zu treten. Nachdem ich die Tür gesichert habe, damit sie nicht zufällt und mich ausschließt, wandere ich langsam über das Dach bis zu der Stelle am anderen Ende hinüber. Gespannt umrunde ich den niedrigen Aufbau in Form eines Pluszeichens, in dem sich ein Teil der Klimaanlage des Hauses befindet, und stelle erleichtert fest, dass noch alles da ist. 

			Die zusammengefaltete Plane liegt neben der bezogenen Matratze, und als ich an der Wand dahinter den Zettel mit WILLKOMMEN ZURÜCK, TANNER entdecke, muss ich lachen. 

			Und dann wird mir bewusst, was die Jungs, die unten in der Bar feiern, für mich getan haben. Über die vielen Monate hinweg haben sie mir diesen Ort erhalten, weil sie genau wussten, wie sehr ich die Einsamkeit hier oben brauche und was mir dieses Fleckchen bedeutet. Ich lasse mich auf die Matratze sinken, lehne mich mit dem Rücken an die Wand und blicke hinaus auf die Stadt, die für mich Fluch und Segen zugleich ist. Ich brauche das Adrenalin, das nur hier so berauschend durch meine Adern pulst, aber was mir meinen Job verschafft, bedeutet für viele Menschen das Ende von Hoffnung und Träumen. In der Ferne blinken die Lichter wie Leuchtfeuer im Minenfeld des Elends.

			Ich setze die Flasche Whiskey an und trinke. Die Schärfe in meiner Kehle tut mir gut, erinnert sie mich doch daran, dass ich noch hier bin und dass ich lebe. 

			Stella nicht.

			Ich schüttle den Kopf. »Oh, Stella. Es ist komisch, ohne dich hier zu sitzen.« 

			Und plötzlich strömt die bittersüße Erinnerung an unser letztes Mal hier oben mit Macht auf mich ein, und das Brennen, das sie verursacht, ist zehnmal stärker als das des Whiskeys … 

			»Sag mal, Tan … fragst du dich eigentlich manchmal, ob dir die einmalige Chance auf Glück bereits begegnet ist und du es bloß nicht erkannt hast?« 

			Stella, die den Schmutzstreifen auf ihrer Wange vom Tag im Gelände wie eine Auszeichnung trägt, wirft mir einen Blick zu. Sie hat einen Ausdruck in den Augen, der normalerweise in jedem Mann den Fluchtinstinkt weckt, weil er bedeutet, dass sie Themen ansprechen will, die Männer meiden wie die Pest. Aber erstens ist sie nicht meine, sondern eine Freundin, und zweitens möchte ich wissen, worauf sie hinauswill.

			»Du wirst mir jetzt hier aber nicht rührselig, oder?« Ich halte ihr den Styroporbecher mit dem Kaffee-Kahlúa-Mix hin, und sie trinkt einen Schluck und zieht scharf die Luft ein. Das Zeug ist verdammt heiß. 

			»Geh mir nicht auf den Keks, Thomas, und hör mir zu.«

			»Dann erkläre dich bitte.« Ich schüttle den Kopf, als sie mir den Becher zurückgeben will. Ich brauche etwas Stärkeres als einen versetzten Kaffee, aber dazu treffe ich mich später mit Pauly. Jetzt geht es mir nur um unser Ritual, nach einem harten Tag außerhalb der vermeintlich schützenden Stadtmauern wieder herunterzukommen. 

			Stellas entnervtes Seufzen lenkt mich ab von den Gedanken an blutgetränkte Uniformen und ohrenbetäubende Schüsse. Sie kann es nicht leiden, wenn ich »den Anwalt rauskehre«, wie sie es nennt, was exakt der Grund dafür war, weswegen ich mich so gestelzt ausgedrückt habe: Ich wollte uns unbedingt auf der Ebene verankern, auf der wir seit zehn Jahren zusammenarbeiten. 

			»Vergiss es. Du verstehst sowieso nicht, was ich meine. Du verliebst dich doch häufiger, als du deine Hemden wechselst.« Sie verdreht die Augen, aber ich spüre, dass es ihr ernster ist, als sie zugeben will. 

			»Ich verliebe mich nicht häufig. Ich bin höchstens ein bisschen verknallt«, versuche ich die Situation aufzulockern, indem ich mein Standardargument bringe. Wir haben schon öfter Witze darüber gerissen. 

			Sie lacht laut. »Ja, stimmt. Du lässt dir ja manchmal ganze zwei Verabredungen Zeit, ehe du von Liebe sprichst.« 

			Ich muss lachen, obwohl mir ihre Bemerkung nicht behagt. »Verdammt. Bin ich wirklich so ein bemitleidenswerter Blödmann?« 

			Stella mustert mich einen Moment lang, dann wendet sie sich der Stadt in der Ferne zu. »Du bist kein Blödmann. Du hast einfach nur ein viel zu gutes Herz.« 

			»Ach, so nennt man das heutzutage? Ich glaube, ich muss unbedingt an mir arbeiten.«

			»Bitte nicht. Es ist wunderschön. Ein großes, starkes Alphamännchen mit einem weichen Herzen. Du versteckst es unter all dem Testosteron und zeigst es viel zu selten.« Sie verstummt wieder, und mir wird klar, dass ihr eigentlich etwas vollkommen anderes im Kopf umhergeht – warum also sprechen wir gerade über mich? Plötzlich nimmt sie meine Hand und sieht mich an. »Ändere dich bitte nicht, Tanner. Eines Tages wird jemand es zu schätzen wissen. Dass du so einfach Liebe geben kannst und ein wunderbar großes Herz hast.«

			Natürlich will ich sofort einen dummen Witz über ein anderes Körperteil machen, das auch sehr groß ist, aber ihr trauriger Blick bremst mich aus. »Stella, was ist denn los mit dir? Komm schon, spuck’s aus.«

			»Nichts. Nichts ist los.«

			Nichts. Na, klar. Für einen Mann die schlimmste Antwort nach Mir geht’s gut. »Das glaube ich dir nicht. Was war denn das eben mit der einmaligen Chance auf Glück?« 

			Sie sieht mich nicht an, deshalb pikse ich ihr in die Seite, bis sie zu reden beginnt. »Ich meinte den einen Menschen, mit dem man für immer zusammenbleiben will. Den Menschen, den das Schicksal dir zugeteilt hat.« Sie verstummt wieder und pustet gedankenverloren in den Kaffeebecher. »Stell dir vor, du hast ihn vielleicht schon getroffen, es aber irgendwie vermasselt. Oder schlimmer noch – es war einfach der absolut falsche Zeitpunkt.«

			Ich betrachte ihr Profil mit der Stupsnase und stelle einmal mehr fest, wie angenehm es ist, sie an meiner Seite zu haben. Aber … hat sie recht? Nicht, dass ich mich alt fühle, aber jünger werde ich schließlich auch nicht. Mein Leben ist – freundlich ausgedrückt – unbeständig, manchmal ein einziges Chaos, aber gibt es wirklich nur diese einmalige Gelegenheit? »Es muss mehr als einen Menschen auf dieser Welt geben, mit dem es funktioniert. Ich glaube nicht, dass das Schicksal einem nur diese eine Person zuteilt. Das wäre doch grausam!«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

			Sie klingt allerdings alles andere als überzeugt, und als ich es in ihren Augen funkeln sehe, nehme ich ihre Hand und drücke sie. Wer weiß, was in ihrem Kopf vor sich geht. Aber ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass sie es mir irgendwann erzählen wird. Falls sie es denn loswerden möchte. 

			Doch diesmal erwidert sie nicht einmal meinen Händedruck. Ich rutsche näher an sie heran, lege ihr einen Arm um die Schultern und ziehe sie an meine Seite. »Auf jeden Fall wissen wir beide seit Langem, dass nicht ich deine einmalige Chance bin«, necke ich sie mit einem leichten Lachen und küsse sie auf den Scheitel, aber mit einem Mal kommen mir Zweifel an meiner eigenen Aussage.

			»Wir sind vielleicht ein verkorkstes Paar, was?« Sie lacht leise, und ich muss lächeln, als ich an unsere Zeit als Liebespaar denke. Nicht selten flogen bei uns die Fetzen, und so aufregend aggressiver Versöhnungssex sein mag, so wenig taugt er als alleinige Basis für eine dauerhafte Beziehung. Als uns das klar wurde, trennten wir uns, doch der Beruf führte uns wieder zusammen, und nach einigen gemeinsamen Aufträgen stellten wir fest, wie großartig wir als beste Freunde miteinander arbeiten konnten.

			»Das dynamische Duo«, zitiere ich Rafes Spitznamen für uns. Sie schaut zu mir auf und hält meinen Blick im Dunkeln fest. »Was ist?«, frage ich. 

			»Ach, ich weiß nicht. Manchmal frage ich mich bloß, ob ich mir nicht durch das Leben, das ich führe, diese eine Chance verdorben habe, das ist alles.«

			»Stella.« Es fällt mir schwer, sie auf einem Gebiet zu trösten, das mir schlichtweg Unbehagen bereitet. Nicht zuletzt, weil ihre verdammte Frage beunruhigende Gedanken aufwirft. Sie ist meine beste Freundin. Nach zehn Jahren kennt sie all meine Macken und Fehler, meine Vorzüge, einfach alles. Was würde geschehen, wenn wir es noch einmal miteinander probierten?

			Bei dem Gedanken muss ich mir ein Lächeln verkneifen. Stella ist für mich wie meine Schwester Rylee. Nun gut, mit der Ausnahme, dass Stella und ich am Anfang miteinander im Bett waren. 

			Dennoch geht mir ihre Frage nicht aus dem Sinn. Was wäre, wenn wir tatsächlich füreinander bestimmt wären, aber uns zum falschen Zeitpunkt kennengelernt hätten? In diesem Moment ertönt von der Straße unter uns der laute Knall einer Fehlzündung, und als wir beide instinktiv in Deckung gehen, sind unsere Bewegungen beinahe synchron.

			Und dann müssen wir lachen, als uns bewusst wird, wie wunderbar aufeinander eingestimmt wir sind – und wie albern wir hier oben auf dem sicheren Dach wahrscheinlich gerade ausgesehen haben. »Hör zu«, sage ich. »Wenn wir in zehn Jahren noch immer beide Single sind und ein Nomadendasein führen, dann sprechen wir noch mal drüber, okay?«

			Sie zieht die Brauen zusammen und sieht mich verwirrt an. »Hm? Worüber?«

			»Na ja, ob wir beide für den anderen die einmalige Chance sind.« 

			Sie zieht scharf die Luft ein, und erst jetzt begreife ich, was ich gerade gesagt habe und wie sie das auffassen könnte. Schließlich lacht sie, aber es klingt nervös, und die Verwundbarkeit in ihren Augen ist so deutlich erkennbar, dass es mir plötzlich die Kehle zusammenschnürt.

			Es muss an dem Moment liegen – ein Augenblick, bei dem die Zeit stillzustehen scheint –, dass zwei Freunde, die durch ihre Arbeit zusammengeschweißt wurden, dem Bedürfnis nach Nähe und Trost in die Falle gehen. Während ich mich vorbeuge und meine Lippen auf ihre lege, hasse ich mich bereits dafür, doch was mich wirklich erschreckt, ist die Tatsache, dass ich nicht sofort wieder zurückfahre. Es ist nur ein hauchzarter Kuss, aber dass ich mich innerlich gar nicht dagegen wehre, macht mir eine Heidenangst.

			Ich lege meine Stirn an ihre. »Verzeih mir«, murmele ich und fahre ihr mit den Händen durchs Haar.

			»Na ja, das war nicht die Überraschung, die ich für deinen morgigen Geburtstag geplant hatte …« Sie lacht verlegen.

			»Ich will nichts, das weißt du doch«, sage ich prompt, aber dann muss ich es noch einmal wiederholen. »Verzeih mir.«

			»Unsinn. Es ist das erste Mal seit zehn Jahren, dass uns so was passiert.« Ihr heißer Atem streicht über meine Lippen und lockt mich, wo nichts locken dürfte. 

			»Wir können ja einfach die nächsten zehn Jahre darauf achten, ob es wieder passiert«, sage ich lächelnd, und obwohl wir uns vermutlich einig sind, dass das, was eben geschehen ist, nicht hätte geschehen sollen, sitzen wir schweigend noch eine Weile Stirn an Stirn da, als ahnten wir, dass dieser Abend unser letzter ist. 

			Und dieser Moment eine wichtige und tröstende Erinnerung sein wird, die ich hüten werde wie einen Schatz …

			»Auf dich, Stella«, sage ich und hebe die Whiskeyflasche gen Himmel, ehe ich einen tiefen Zug daraus nehme. Das Gedankenkarussell, das eine wahre Schneise in meinen Verstand gefräst hat, setzt von Neuem ein. Ja, verdammt, ich habe sie geliebt – auf meine Art. Und ich frage mich, ob ihr Tod dafür gesorgt hat, dass ich mehr hineininterpretiere, als tatsächlich zwischen uns gewesen ist. Der Mensch neigt dazu, Verstorbene im Nachhinein auf einen Sockel zu heben, die Zweifel zu vergessen, um sich ihnen näher zu fühlen, zumal sie dem nichts mehr entgegensetzen können, und vielleicht habe ich das getan. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich an diesen letzten Kuss klammere, obwohl ich genau weiß, dass es eine dumme Aktion war.

			Ich habe längst alle sieben Stadien der Trauer durchgemacht. Alles, was zu diesem Thema bekannt ist, kann ich bestätigen und würde es auch unterschreiben. Aber unterm Strich zählt nur eins: Ich bin hier und sie nicht. Und die Schuld ist wie ein Schraubstock, der Gefühle aus mir herauspresst, auf die ich gerne verzichtet hätte. 

			Sie fehlt mir so sehr. Unser ständiges Geplänkel, die Fähigkeit, miteinander zu schweigen, zu wissen, was der andere sagen will, bevor er es überhaupt ausspricht. Wir waren ein Team, und nun fühle ich mich hier fast fehl am Platz und muss mich fragen, wieso ich so unbedingt wieder herkommen wollte. Ich war derart scharf darauf, aus meinem Haus zu kommen, dass ich mir nicht klargemacht habe, wie vielen Erinnerungen ich mich hier würde stellen müssen.

			Aber wahrscheinlich muss ich nur zu arbeiten beginnen. Mich mit dem neuen Fotografen kurzschließen und in den gewohnten Trott verfallen. Den Jagdtrieb, der die meisten von uns hier befällt, nutzen, um die Phasen der Traurigkeit über Stellas Tod zu überstehen. Dann wird alles besser. Bestimmt.

			Und welche Wahl habe ich schon? Immer wieder blitzen Erinnerungen auf – gute, schlechte, entsetzliche –, und ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich die Flasche ansetzen will und feststelle, dass sie leer ist. Tja, das war’s wohl, Thomas. Das hier ist die einzige Hausdach-Selbstmitleidsfeier, die dir gewährt wird. Du wolltest zurückkehren, und jetzt bist du hier.

			»Mist«, brummele ich, erhebe mich schwankend und warte einen Moment, bis ich mich halbwegs stabil fühle. Ich decke die Matratze zum Schutz gegen den allgegenwärtigen Staub mit der Plane ab und mache mich auf den Weg, um die Treppe zu meinem Zimmer hinabzusteigen.

			Ich rieche sie, ehe ich sie sehe. Ihr subtiler Duft, der in der von Gewürzen schweren Luft so seltsam fehl am Platz wirkt, dringt durchs Treppenhaus, als ich im achten Stock ankomme. Sie ist auf dem Weg nach oben, ich nach unten. Im schummrigen Licht des Korridors begegnen sich unsere Blicke. 

			Und plötzlich werde ich sauer. Sie muss schon ziemlich dumm sein, allein herzukommen. Hat sie nicht von den Gefahren in diesem Land gehört? Von der Geringschätzung, die Frauen hier entgegenschlägt, nur weil sie Frauen sind? Außerdem ist sie Amerikanerin. Ich weiß noch, wie oft Stella und ich uns wegen dieses Themas gestritten haben, bis sie nachgab und mir endlich erlaubte, sie zu den meisten Anlässen zu begleiten. 

			Ich will mich nicht für diese angeblich so unberechenbare Frau verantwortlich fühlen, aber ich stehe wie angewurzelt auf dem Treppenabsatz, als plötzlich eine nicht zu beschreibende Spannung zwischen uns zu fließen beginnt. Ich würde sie nur allzu gerne leugnen, noch lieber gar nicht wahrnehmen, doch wir stehen nur da und sehen einander an.

			»Wolltest du etwas?«, frage ich schließlich und ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Hm«, macht sie nachdenklich. »Nein. Ich dachte es, aber … wohl doch nicht.«

			Sie setzt sich in Bewegung und will sich an mir vorbeischieben. Ihre hochnäsige Art und der Akzent, den ich nicht richtig einordnen kann, lösen etwas in mir aus, und ich strecke impulsartig meine Hand aus und packe ihr Handgelenk. Überrascht gerät sie aus dem Gleichgewicht und prallt gegen mich, und als sie nach Luft schnappt, schmiegt sich ihre Brust an meine.

			Unsere Blicke verschränken sich, unser Atem vermischt sich, und die Lust schießt mir wie ein Stromstoß direkt in die unteren Gefilde. Wir stehen stumm da und sehen uns an. Vorhin in der Bar ist sie mir mit ihrer Anmache zwar auf die Nerven gegangen, aber dass sie jetzt anscheinend nichts mehr von mir will, nehme ich ihr auch übel. 

			So viel zum Thema Gefühlschaos. Herrgott noch mal, Tanner Thomas. Lass sie gehen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. 

			Aber meine Finger gehorchen mir nicht. 

			Die Luft verdichtet sich, und die sexuelle Unterströmung, die ich schon in der Bar gespürt und zu meiden versucht habe, indem ich aufs Dach geflüchtet bin, knistert um uns herum wie ein nicht isoliertes Stromkabel. Dass ich mich verbrennen werde, steht außer Frage; traurig nur, dass ich dennoch nicht loslasse. 

			»Nur fürs Protokoll, Pulverfass, den Drink hätte ich dir auch von selbst ausgegeben.« Aber noch während ich die Worte sage, ärgere ich mich schon darüber. 

			Sie mustert mich prüfend und scheint zu überlegen, wie sie das »Pulverfass« interpretieren soll. »Ich heiße BJ und tauche am liebsten gar nicht im Protokoll auf.« Herablassend hebt sie das Kinn, doch der beschleunigte Puls, den ich an ihrem Handgelenk spüre, straft ihre Ungerührtheit Lügen.

			Und verdammt – mit einem Mal sehe ich vor meinem inneren Auge, wie sie von unten zu mir aufschaut, während ihre Lippen sich um meinen Schwanz schließen. 

			Zum Glück reißt sie mich aus meinem kleinen, aber feinen Tagtraum, als sie sich aus meinem Griff zu lösen versucht, aber verdammt! Ich bin jetzt nicht auf Widerstand eingestellt. Ich bin emotional ausgelaugt, erschöpft, und obwohl ich das Verlangen, das sich in mir breitmacht, überhaupt nicht begrüße, hätte ich dennoch nichts dagegen, mich eine Weile mit einer schönen Frau abzulenken, auch wenn sie sich noch so dreist gebärdet. 

			Ich presse die Kiefer zusammen, doch mein Zögern währt nur kurz. Sie schnappt nach Luft, als ich ihren Arm loslasse und sofort ihren Nacken packe. Mit einem Ruck ziehe ich sie an mich und presse meine Lippen auf ihre.

			Ja, ich bin ein Arschloch, dass ich sie festhalte, als sie mich wegdrücken will, und, nein, es ist nicht richtig, mir diese Frau, die wahrscheinlich Ende der Woche wieder fort ist, einfach zu nehmen, ohne sie zu fragen, aber verdammt und zugenäht – das kleine, unabhängige Biest macht mich höllisch an. 

			Hart drücke ich meinen Mund auf ihren und dränge meine Zunge zwischen ihre Lippen. Sie stemmt die Hände gegen meine Brust, doch gleichzeitig fängt ihre Zunge an, mit meiner zu spielen. Verdammt, diese Frau ist ein einziger Widerspruch. Ihr Körper ist weich und geschmeidig, doch ich spüre auch harte Muskeln, und obwohl sie versucht, sich aus meinem Griff zu lösen, stöhnt sie lustvoll, als ich meine andere Hand auf ihren Hintern lege. 

			Sie greift in mein Hemd, während ich ihren Haarknoten packe, um ihren Kopf ein Stück zurückzuziehen, damit ich ihr in die Augen sehen kann, ohne lange von ihrem Mund abzulassen.

			»Ich kann dich nicht leiden«, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber unsere Hände fahren gierig über den Körper des anderen, und ich muss lachen.

			»Das sehe ich anders«, erwidere ich atemlos. Prompt versucht sie zurückzuweichen, doch dass sie mein Hemd nicht loslässt, zeigt mir, dass sie keinesfalls genug hat. Sie will mehr. 

			Und, verdammt – da ist sie bei mir an genau der richtigen Stelle. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich dieses Ventil mehr als alles andere brauche. In den vergangenen Wochen, in denen ich zu Hause war, habe ich mich mit Händen und Füßen gegen die Versuche meiner Schwester gesträubt, mich mit einer ihrer Freundinnen zu verkuppeln, und vielleicht wollte ich mich damit selbst bestrafen. Aber nun, da ich die Wärme dieser Frau spüre und ihr Geschmack sich in mein Hirn einbrennt, bin ich Feuer und Flamme. 

			»Ich kann dich nicht leiden«, wiederholt sie.

			»Schade eigentlich«, erwidere ich und küsse sie wieder, küsse sie mit einer verzweifelten und wütenden Gier, die eine Direktleitung in meine Eier hat. Mit der Hüfte drücke ich sie gegen die kalte Steinwand.

			Ihre Finger bohren sich in meine Schultern, unsere Atmung ist schwer. Und gerade als ihr Widerstand nachlässt und ihre Zunge wieder mit meiner zu spielen beginnt, mache ich mich los.

			Ihre Augen blitzen wütend. »Du bist ein arrogantes, großkotziges –«

			»Du musst mich nicht mögen, um mit mir zu vögeln«, unterbreche ich sie. »Du musst nur Lust auf mich haben.«

			Sie will protestieren, aber ich schneide ihr das Wort, indem ich mich erneut hungrig über ihren Mund hermache. 

			»Fick dich«, presst sie atemlos hervor, als ich einen Moment von ihr ablasse.

			Ich lache leise und blicke in ihre funkelnden Augen. »Lieber dich.«
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			Gott sei Dank sind wir bereits auf meiner Etage, denn sobald ich die Worte ausgesprochen habe, scheint es kein Zurück mehr zu geben. Wie ausgehungert stürzen wir uns aufeinander. Ihre Hände fahren in mein Haar, während ich hinter ihrem Rücken versuche, die Tür zu öffnen.

			Ohne uns voneinander zu lösen, taumeln wir aus dem Treppenhaus in den Flur. Ich dirigiere sie rückwärts zu meinem Zimmer, während ihre Hände sich unter mein Hemd schieben und rastlos über meinen Rücken und meine Taille fahren. Endlich erreichen wir meine Tür, und ich mühe mich, den Schlüssel aus meiner Jeans zu fischen, deren Tasche sich durch die Erektion straff über meinen Hüftknochen spannt.

			Zwischen den einzelnen Küssen fluchend, versuche ich den verdammten Schlüssel ins Schloss zu bugsieren. Ausnahmsweise wünschte ich mir, ich wäre nicht in einem gottverdammten Dritte-Welt-Land, denn mit einer Key-Card wäre ich längst am Ziel. 

			Dann ist die Tür endlich auf, und wir sind drin. Alles scheint gleichzeitig zu passieren. Hände ziehen T-Shirts aus, Schuhe fliegen zu Boden, meine Finger nesteln an ihrem BH-Verschluss, das Ding fällt zu Boden. Ich will diese Frau, und ich will sie jetzt, alles andere interessiert mich nicht. 

			Es ist dunkel im Zimmer, nur der Mond draußen spendet ein wenig Licht. Sie greift mit der Faust in mein Haar und hält meinen Kopf fest, als ich mit Lippen und Zunge von ihrem Hals abwärtswandern will. 

			»Ich kann dich immer noch nicht leiden«, murmelt sie und keucht auf, als ich ihren harten Nippel in den Mund nehme. Die Laute, die sie von sich gibt, ihr Geschmack und der Duft ihres Parfums, der zwischen ihren Brüsten aufsteigt, sind wie ein starkes Aphrodisiakum, das meine Sinne benebelt.

			Das Vibrieren meines Lachens überträgt sich auf ihre Haut, als ich über ihren Nippel lecke. Im Moment ist es mir vollkommen egal, ob sie mich leiden kann oder nicht, weil es eine Ewigkeit her ist, dass ich überhaupt mit einer Frau im Bett war. Mein Fokus liegt in der Hitze des Augenblicks, mein einziges Bestreben, mich im Rausch des Höhepunkts zu verlieren. Ich weiß, dass das nach Arschloch schreit, aber ich habe in den ganzen zehn Minuten, die wir uns bereits kennen, niemals vorgegeben, etwas anderes zu sein.

			Das Bett befindet sich nur wenige Schritte von der Tür entfernt, und sie stößt mit den Kniekehlen dagegen. Ich beuge mich vor, um nicht von ihr abzulassen, als sie sich auf die Matratze niederlässt. Und, verdammt, ich dachte, ich wäre ziemlich gut darin, mich zurückzuhalten, doch sie macht meine Hose auf, und der Kontrast ihrer kalten Hand auf meinem steinharten Schwanz fühlt sich verdammt fantastisch an. 

			Herrgott, normalerweise bin ich ein Mann, der auf Vorspiel steht. Ich liebe es, Frauen mit Fingern, Zunge, Spielzeug oder was immer gerade greifbar ist, zu necken, zu locken, scharfzumachen, bis sie kurz vor dem Höhepunkt stehen, denn ich brauche ihr Betteln, dieses tiefe kehlige Stöhnen, das das Tier in mir weckt. Erst wenn ihr Körper sich spannt wie ein Bogen, wenn ihre Muschi pulsiert und sich zusammenzieht, erst dann streife ich mir etwas über und dringe ein in die heiße Nässe, die ich mit zu verantworten habe.

			Aber jetzt? Am liebsten sofort auf die Zielgerade. Als sie mich also langsam und gekonnt zu streicheln beginnt, richte ich mich auf, lasse den Kopf zurückfallen und ergebe mich den Empfindungen, die mich viel zu schnell auf den Höhepunkt zutreiben.

			Das Beste daran ist die Tatsache, dass es sich um einen One-Night-Stand handelt. Ich muss mir keine Gedanken über irgendwelche Erwartungen machen, muss nicht einmal reden, denn wir beide wissen, warum wir hier sind. Und genauso ist es gut, genau das ist es, was ich brauche: schweißtreibender, schmutziger Sex ohne Liebesschwüre. Eine scharfe, willige Frau, die vermutlich meinem Blick ausweichen wird, wenn wir uns das nächste Mal in der Hotellobby treffen – und das soll mir nur recht sein.

			Ihre Hände sind geschickt und tun mir gut, aber die Spannung baut sich viel zu schnell auf, und sosehr es mir widerstrebt, ich muss sie bremsen. Also lege ich ihr die Hände auf die Schultern und weiche mit einem Stöhnen zurück. 

			Ihre Wangen sind erhitzt, die Nippel aufgerichtet und hart, und ihr Lachen verspottet mich. Doch als ich ihr in die Augen sehe, erkenne ich das stumme Einverständnis darin: Auch wenn sie behauptet, mich nicht leiden zu können, so will sie das hier doch genauso wie ich. 

			Für den Bruchteil einer Sekunde starren wir uns an, dann fallen wir wie rasend übereinander her. Hektisch zerren und ziehen wir uns die restlichen Kleider vom Leib, ehe ich mich zu der Kommode im Raum umwende und nach einem Kondom wühle, weil es mir plötzlich vorkommt, als sei die Zeit ein entscheidender Faktor. Doch als ich mich wieder umdrehe, bin ich wie vom Donner gerührt. Mein Gott, ist diese Frau schön. BJ hat sich aufs Bett gelegt, und ihr schlanker, straffer Körper scheint nur darauf zu warten, dass ich mich in sie versenke. Ihr Haar ist inzwischen offen und umgibt ihren Kopf wie ein glänzender schwarzer Heiligenschein. 

			»Gefällt dir, was du siehst, Pulitzer?« Der Spitzname bringt mich einen Moment aus dem Konzept, doch dann konzentriere ich mich wieder auf die unverhohlene Einladung. Ihr Selbstvertrauen ist anziehend und verwirrend zugleich, aber wen interessiert’s, denn beim Anblick des schmalen Streifens Schamhaar zwischen ihren Beinen läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

			Ich nähere mich dem Bett und stelle mit Genugtuung fest, dass ihre Augen größer werden, als ihr Blick abwärts zu meinem besten Stück gleitet. Zwar weiß ich, dass ich überdurchschnittlich ausgestattet bin, doch es ist immer gut für mein Ego, diese Art von Anerkennung zu erhalten. »Keine Beschwerden, solange ich das, was ich sehe, auch haben kann. Meinst du, du kommst mit mir klar?«

			Ihr Lachen ist satt und kehlig und verwandelt sich unerwartet in ein fast mädchenhaftes Kichern, als ich ihre Knöchel packe und mit einem Ruck zum Fußende des Bettes ziehe. Ihre Muschi drückt sich heiß an meinen Oberschenkel, und plötzlich kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.

			Ich packe sie an den Hüften und ziehe sie zu mir, während ich gleichzeitig in die Knie gehe. Ihr Hinterteil hängt in der Luft, und ich greife nach einem Kissen und stopfe es ihr zum Stützen unter. Sobald sie sich darauf ablegt, positioniere ich mich an ihrer Spalte und fahre mit der Spitze meiner Erektion durch die Nässe, und dass sie so scharf auf mich ist, macht mich umso schärfer auf sie.

			Ich schaue zu ihr auf. Ihre Hände umfassen ihre Brüste, doch ich kann die dunklen Nippel durch die Finger sehen. Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihr Blick durch halb geschlossene Lider funkelt.

			Mit dem Daumen reibe ich über ihre Klitoris, während ich mich in sie schiebe, doch die Empfindung ist so intensiv, dass meine Hand unwillkürlich verharrt. Stöhnend kosten wir beide diesen ersten Kontakt aus. 

			»Oh, gut«, murmle ich, so selig in dem Gefühl ihrer heißen, engen Muschi um meinen Schwanz, dass ich den Satz nicht vollständig herausbringe. »Du fühlst dich so gut an«, hätte es heißen sollen, aber was soll’s. Sie ist nass, ich bin hart, und ich schiebe mich bis zum Anschlag in sie hinein und halte still, damit sie sich an mich gewöhnen kann. Als ihre inneren Muskeln sich fest zusammenziehen, durchfährt mich grelle Lust, und ekstatisch lasse ich den Kopf zurückfallen.

			Und dann beginne ich mich zu bewegen.

			Das Verlangen in mir ist wie ein Inferno, und jeder langsame Rückzug, jeder schnelle Stoß facht es noch mehr an. Sie stöhnt und kommt mir mit ihren Hüften entgegen, und ihre Nässe am Ansatz meiner Erektion ist so unfassbar scharf … oh, verdammt. Immer weiter steige ich auf wie auf einer Achterbahn, auf der unweigerlich der Absturz folgt, aber ich schließe die Augen und kämpfe dagegen an, weil ich einfach noch nicht aufhören will.

			»Genau so! Ja!«, stöhnt sie mit ihrer kehligen Stimme, die nach Befriedigung klingt. 

			Ich steigere das Tempo. Mein Schwanz ist so hart, so dick, dass er fast schmerzt, und doch halte ich mich zurück, um sie zuerst zum Höhepunkt zu bringen, damit sie sich windet und aufbäumt und mit ihren Muskeln meinen Schwanz massiert. Aber als ich auf meinen Daumen herabblicke, der über ihre Spalte reibt, als ich sehe, wie ihre Brüste mit jedem meiner Stöße hüpfen, wie ihre Hände sich in das Laken krallen und wie der feine Schweißfilm auf ihrer Haut im Mondlicht glitzert, weiß ich, dass ich es nicht mehr lange aushalten kann.

			Normalerweise gebe ich alles, um den Höhepunkt hinauszuzögern und meine Gespielin zufriedenzustellen, doch heute wird nichts daraus. Sobald ich höre, wie BJ stöhnt, dass sie kommt, löst sich jeder Rest an Zurückhaltung in Wohlgefallen auf.

			Obwohl ich es liebe, der Frau zuzusehen, wenn sie Erlösung findet, will ich ihr jetzt nur folgen. Fest zieht sie sich um mich zusammen, und mir schwindet die Sicht, und die sirrende Stromladung in mir entlädt sich und jagt ihre Blitze in meine Glieder. Sie schreit auf, und ich packe ihre Beine und drücke sie gegen sie, um mich noch tiefer in sie zu versenken. 

			Ich komme mit einem langen Stöhnen. Jeder einzelne Nerv gerät in Brand. Mein Schwanz ist so verdammt empfindlich, dass ich es kaum ertragen kann, als ihre Muskeln mich in den Nachwehen massieren, und so trete ich schneller den Rückzug an als üblich. 

			Ich sehe zu ihr hinunter. Bebend liegt sie da, das Haar wirr, die Wangen gerötet. Ich schenke ihr ein verlegenes Lächeln, das sie erwidert, ihr Blick wirkt allerdings plötzlich seltsam verhalten, als würde sie mir gerne etwas sagen, wüsste aber nicht wie.

			Ich schüttle das Gefühl ab. Meine Hände halten noch immer ihre Hüften, mein Schwanz glänzt von ihrer Lust – muss ich wirklich wissen, was sie denkt? Vielleicht weiß sie bloß nicht, wie man höfliche Konversation macht, wenn man gerade miteinander gevögelt hat, obwohl man sich erst ein paar Minuten kennt.

			Wir zucken beide zusammen, als mein Handy klingelt und uns aus dem verlegenen Schweigen heraushilft. 

			Ein gut erzogener Mann würde das Telefon natürlich ignorieren, und gewöhnlich tue ich das auch. Doch in Anbetracht der Situation und der Tatsache, dass ich auf einen Anruf von Rafe warte, ergreife ich die Gelegenheit gerne. Als ich auf mein Handy blicke, das auf dem Boden liegt, lese ich auf dem Display tatsächlich seinen Namen.  

			»Sorry, das muss ich annehmen.« Etwas unbeholfen drücke ich ihren Oberschenkel. »Tut mir leid«, murmle ich erneut. Sie löst ihre Beine von meinen Hüften, und ich trete rasch einen Schritt zurück und weiche peinlich berührt ihrem Blick aus.

			Sie murmelt etwas, das nach Verständnis klingt. Ich hebe mein Telefon auf und gehe ins Bad, das mir eine gewisse Privatsphäre bietet.

			»Alter, hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«, sage ich, um meine Kurzatmigkeit zu erklären. Automatisch werfe ich einen Blick auf die Uhr. Es ist erst zwei Uhr morgens.

			»Nein, ich habe keinen Schimmer, aber da du so schnell abgenommen hast, gehe ich davon aus, dass du noch nicht geschlafen hast.« Seine Worte hängen wie eine Frage in der Leitung, doch ich ignoriere sie.

			»Worum geht’s?« Ich blicke über die Schulter ins Zimmer, wo BJ sich gerade mit dem Laken bedeckt. Mist. Aber vielleicht sollte ich es positiv sehen – es könnte bedeuten, dass wir noch einmal miteinander schlafen, und so schlecht ist der Gedanke nicht. 

			»Deine neue rechte Hand im Fotobusiness steht fest. Bo Croslyn. Ihr trefft euch am üblichen Ort.« Er meint den sogenannten Konferenzraum des Hotels, den alle Korrespondenten nutzen, wenn sie Offizielles hinter verschlossenen Türen zu erledigen haben.

			Ich seufze innerlich. Ich wusste ja, dass man mir einen neuen Partner zur Seite stellen würde, aber nun, da es so weit ist, kommt es mir vor, als würde ich Stella irgendwie verraten. Lächerlich. 

			»Erfahrung?«, frage ich knapp, während ich das Kondom abstreife und in den Eimer neben der Toilette werfe. Es bleibt still in der Leitung, als ich den Hahn aufdrehe und mich sauber mache. »Rafe? Verschweigst du mir etwas?«

			»Keine im Ausland, aber –«

			»Keine im Ausland?« Meine Stimme wird lauter. »Sag mal, machst du Witze? Du schickst mir irgendeinen Frischling? Irgendein unbedarftes Milchgesicht, das sich zwangsweise in Gefahr bringt … und mich vermutlich gleich mit? Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Beruhig dich. So ist das nicht …«

			»Ich. Bin. Ruhig«, bringe ich zähneknirschend hervor. Doch die wunderbare Wirkung, die der Whiskey und der Orgasmus auf mein aufgewühltes Gefühlsleben gehabt haben, löst sich bereits wieder auf. »Herr im Himmel, Rafe! Nach Stella – nach allem, was geschehen ist, willst du mir so was wirklich antun?«

			»Es wird gut, glaub mir, alles wird gut. Bos Bilder sind der Wahnsinn!«

			»Genau das befürchte ich.« Ich werfe im Spiegel einen kurzen Blick zu der Frau in meinem Bett, wende mich jedoch nicht um. Ich bin stocksauer auf Rafe. 

			»So habe ich das nicht gemeint, Tanner.«

			»Ich weiß, was du gemeint hast.«

			»Warte es doch mal ab. Ich denke, ihr zwei werdet euch prima verstehen.«

			»Spar dir das Gesülze. Das Einzige, was Bo Croslyn verstehen muss, ist, wie er mit der Kamera umgehen muss.«

			Rafe lacht, aber ich weiß, dass er nicht nachgeben wird, und ich sitze nicht gerade am längeren Hebel. Schließlich war ich derjenige, der um jeden Preis wieder herkommen wollte.

			»Oh, Mist, ich sehe erst jetzt, wie spät es tatsächlich schon ist«, sagt er und tut zerknirscht, während er doch nur das Thema wechseln will. »Tja. Tut mir leid.«

			»Klar.«

			»Also, ihr trefft euch um zehn. Ich muss jetzt Schluss machen.«

			»Rafe, warte –« Aber ich höre es in der Leitung klicken, und er ist weg. Verdammt noch mal. Das kann doch nicht wahr sein.

			Wütend ramme ich die Faust auf die billige Waschbeckenablage, es klappert allerdings nichts, weil ich noch nicht lange genug hier gewesen bin, um meine Kulturtasche auszupacken. 

			Etwas an dem Gedanken lässt mich innehalten. Ich bin zurück, und alles ist anders, obwohl sich vordergründig nichts verändert hat. Ich werfe das Handy auf das gefaltete Handtuch, stütze mich auf die Kunststoffkante und lasse einen Moment lang den Kopf hängen, um meinen Frust niederzukämpfen. 

			»Tut mir leid«, sage ich, als ich ins Zimmer zurückkehre, bleibe dann jedoch verblüfft stehen. Das Bett ist leer, und auf dem Boden liegen nur noch meine Kleider. Im ersten Impuls will ich zur Tür eilen, sie zurückrufen und mich entschuldigen. Klar, es war nur ein One-Night-Stand, aber meine Mutter hat mich anders erzogen. 

			Doch plötzlich muss ich lachen, dass ich mir in dieser Situation ernsthaft über Höflichkeit Gedanken mache. Es war eben ein klassischer Rein, raus und aus.

			Und schließlich wollte ich ja auch nicht mehr. Ich nehme die Hand vom Türknauf und wende mich wieder dem Zimmer zu. Nackt stehe ich da und sehe mich um, ob vielleicht irgendetwas anders wirkt. Manchmal scheuen die Leute vor nichts zurück, um an eine große Story zu kommen, aber meine Güte, ich bin nicht einmal einen ganzen Tag hier; ich besitze keinerlei Informationen, die zu stehlen es sich lohnen würde. Natürlich bin ich auch nicht so dumm, Verräterisches herumliegen zu lassen.

			Und dann muss ich wieder lachen. So weit ist es schon gekommen! Noch keine vierundzwanzig Stunden in der Stadt und schon wieder paranoid. Kopfschüttelnd gehe ich zum Bett. Ich bin müde, aber nach dem Anruf und dem schnellen Rausch mit BJ ist an Schlaf wohl nicht so bald zu denken. 

			Ich setze mich auf die Bettkante, lege mich zurück und reibe mir über das Gesicht. Was für ein Tag. Nun bin ich wieder in dem Land, mit dem mich eine Hassliebe verbindet, umgeben von Geistern, die ich vertreiben muss. Aber kann ich das überhaupt? Dennoch war es gut, die Jungs wiederzusehen, und der unerwartete Quickie war fast noch besser. 

			Meine Gedanken drehen sich im Kreis, und ich mache den Jetlag für meine Schlaflosigkeit verantwortlich, aber je rigoroser ich versuche, meine Gedanken von BJ fernzuhalten, umso hartnäckiger kehren sie zu ihr zurück. Wahrscheinlich liegt es an ihrem Parfum, das an den Laken und meiner Haut haftet, aber ich mache mir nicht die Mühe, aufzustehen und zu duschen. 

			Ich weiß genau, dass mich der Zeitunterschied in den kommenden Tagen immer wieder aus der Bahn werfen wird, doch es hat keinen Sinn. Ich kann einfach nicht schlafen. Also beginne ich mir im Kopf eine Liste der militärischen und zivilen Informanten zusammenzustellen, die ich im Laufe der Woche kontaktieren will, um mehr über das herauszufinden, was Pauly vorhin angedeutet hat – ein Treffen der Aufständischen auf höchster Ebene. Aber sobald ich die Augen schließe, sehe ich BJ vor mir, wie sie nackt und höllisch sexy auf meinem Bett liegt und auf mich wartet. Wieder höre ich sie stöhnen, wieder höre ich die flehenden Laute, die sie kurz vor ihrem Höhepunkt gemacht hat, als wollte sie mich antreiben und bremsen zugleich, damit ihr Vergnügen verlängert würde. 

			Und plötzlich fällt mir auf, dass wir wie in einem kitschigen, billigen Liebesroman gleichzeitig gekommen sind. Andererseits – na und? Selbst wenn unsere Körper sich offenbar gut und sehr schnell aufeinander einstimmen konnten, wird es bloß Zufall gewesen sein, ein einmaliger Treffer und nichts, was eine nähere Betrachtung wert wäre.

			Hör schon auf, Tanner. Es war ein verdammt langer, harter Tag.

			Oh, Moment, formulieren wir es präziser: Es waren verdammt lange, harte Monate.

			Und jetzt mach die Augen zu.

			Schlaf endlich.
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			»Ja, Ry. Ich bin gut angekommen, und mir geht es gut«, sage ich mindestens zum zehnten Mal in diesem Gespräch. 

			»Tja, ich werde dir wohl glauben müssen, aber du brauchst nicht so genervt zu klingen. Ich bin deine Schwester und darf mir Sorgen um dich machen. Ich dachte bloß …« Ihre Stimme verklingt. »Nach allem, was mit Stella passiert ist, bin ich nur …«

			»Ich weiß. Und mir geht’s wirklich gut, glaub mir das. Ich gehe auch keine unnötigen Risiken ein, versprochen, aber ich muss jetzt los. Ich melde mich bald wieder.« Ich werde mich hüten, ihr ein genaues Datum zu nennen, denn falls ich es dann nicht schaffe, sie anzurufen, stirbt sie vor Sorge tausend Tode.

			»Okay. Hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.«

			Ich beende das Gespräch und schaue auf die Uhr. Viertel nach zehn. Ich muss zugeben, dass der neue Fotograf mich nicht gerade begeistert. Erster Tag, neuer Auftrag, und er ist zu spät.

			Hinzu kommt, dass ich mich in diesem Raum sehr unwohl fühle. Das letzte Mal war ich mit Stella hier. Wir hatten uns gestritten, und sie rannte wütend hinaus. Verdammte Geister.

			Ein paar Minuten gehe ich ungeduldig auf und ab, sehe immer wieder auf die Uhr und werde mit jeder Kehrtwende ärgerlicher. Zehn weitere Minuten verstreichen, dann habe ich die Nase voll. Ich brauche keine Mitarbeiter, die noch nicht einmal ein Mindestmaß an Professionalität an den Tag legen – für so einen Blödsinn habe ich keine Zeit. Die Welt vor dem Fenster zieht an mir vorbei, während ich darauf warte, dass Rafe ans Telefon geht.

			»Ah, ihr habt euch also kennengelernt?«, fragt er ohne Umschweife, als er abnimmt, und die Belustigung in seiner Stimme lässt mich nur noch genervter werden.

			»Nein. Ich warte noch. Freut mich, dass du immer echte Profis einstellst«, erwidere ich sarkastisch, während ich mich ans Fenster lehne und eine Frau beobachte, die ihre Einkäufe vom Markt über die staubige Straße schleppt.

			»Was soll denn das heißen?«

			»Was ich gesagt habe. So ist das eben, wenn man Anfänger einstellt, Rafe. Du kannst dich nicht –«

			»Bo ist keine Anfängerin, das habe ich dir doch schon gesagt. Sie hat ein großartiges Portfolio und außerdem eine Sicherheitsfreigabe für die Militärbasis. Nur weil sie nicht –«

			»Moment mal. Wie bitte?« Ich kann nur hoffen, dass ich mich gerade verhört habe. Ich schließe die Augen. »Du meinst, er hat eine Sicherheitsfreigabe für die Militärbasis, richtig? Nur weil er nicht …?« Es wird still in der Leitung. Ich stelle mir vor, wie Rafe sich mit der Hüfte an den Tisch lehnt, die Lippen schürzt und die Brauen zusammenzieht, wie er es immer macht, wenn man ihn bei einem Versprecher ertappt. »Gestern Nacht hast du diesen Bo als ›er‹ bezeichnet, warum kommst du mir jetzt mit einer Sie?«

			»Nein.« Er räuspert sich. »Gestern Nacht hast du Bo als ›er‹ bezeichnet, nicht ich.«

			»Was soll Bo überhaupt für ein Name sein?«

			»Ich glaube, es ist Französisch. Sie schreibt sich B-E-A-U-X.« Wieder höre ich Belustigung in seiner Stimme. Ich kann es nicht besonders gut leiden, wenn man sich über mich lustig macht. Bilder von einem ruppigen, strubbeligen Mannweib ziehen durch meinen Verstand, und sie nervt mich schon jetzt.

			»Ist das nicht eine typisch männliche Endung?«

			»Keine Ahnung. Aber sie ist definitiv nicht männlich«, erwidert er, und das Bild, das ich mir gerade von ihr gemacht habe, löst sich in Luft auf. Sein fast bewundernder Unterton ärgert mich. Was soll das? Glaubt er wirklich, die Tatsache, dass sie Titten und einen hübschen Hintern hat, könnte darüber hinwegtäuschen, dass er mich übers Ohr zu hauen versucht hat? Jedenfalls fühlt es sich für mich so an. Er lacht leise. »Und wie gesagt: Du warst derjenige, der stillschweigend von einem männlichen Fotografen ausgegangen ist.«

			»Na und? Und du hast mich nicht verbessert, weil du wusstest, dass ich ausrasten und dich verfluchen würde, ist es nicht so?« Mein Puls jagt, und meine Hände zittern vor Wut. »Was soll das, Mann?«

			Bilder von Stella blitzen durch meinen Verstand. Ich hatte ihr versprochen, immer auf sie aufzupassen, doch dann lag sie in ihrem eigenen Blut, während um uns das Chaos tobte. Dann die weißen Blumen auf dem schwarzen Sarg. Ihre Eltern, denen ich erklärte, wie es geschehen konnte und warum es letztlich alles meine Schuld war … 

			»Wo liegt das Problem, Thomas? Männlich, weiblich … das Geschlecht deines Fotografen darf dich doch nicht darin beeinflussen, wie du deinen Job machst.«

			Ach, nicht? Der Mann hat sie nicht alle. 

			»Das ist Schwachsinn, das weißt du genau«, brülle ich und schlage mit der Faust auf das Fensterbrett.

			»Da bin ich anderer Ansicht«, erwidert er so ruhig, dass es mich rasend macht. 

			»Als wäre es nicht schwer genug, für meine eigene Sicherheit zu sorgen! Nach allem, was gewesen ist – willst du mir das wirklich antun?« Meine Stimme kippt. Ich kann nicht fassen, dass es mich nach fünf Monaten noch immer derart mitnimmt, aber so ist es. Ich versuche, tief durchzuatmen, doch es hilft nicht viel. Stella war Profi: Sie wusste immerhin, welchen Fehlern es aus dem Weg zu gehen galt – und was hat es ihr genützt? Sie ist tot, und daran lässt sich nichts ändern.

			»Du wolltest partout zurückkehren und weitermachen, als sei nichts geschehen. Ich habe dir gleich gesagt, dass du noch nicht wieder so weit bist.«

			»Darum geht es hier also? Dass du mir etwas beweisen willst?« Ich koche innerlich, aber meine Stimme ist eiskalt.

			»Tan, du hast Schwierigkeiten, nicht wahr? Noch keine achtundvierzig Stunden wieder im Job, und du beginnst zu begreifen, dass Stella überall ist – egal, wohin du gehst. Wie geht’s dir wirklich? Kommst du klar oder nicht?« 

			Geht’s noch? Mir war gar nicht bewusst, dass Rafe neuerdings einen Abschluss in Tiefenpsychologie hat! Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und lege meine Stirn an die Scheibe. 

			Ja, verdammt, er hat recht. Hundertprozentig. Doch ich werde den Teufel tun und das zugeben. 

			»Mir geht’s gut«, murmle ich mit mehr Überzeugung, als ich empfinde. Darin habe ich Übung – einige Monate jetzt schon. Und ich habe es verdammt noch mal satt, dass jeder mich fragt, wie es mir geht. Ich lebe. Sie nicht. So ist das! Wie werde ich mich damit wohl fühlen?

			Er lacht, und der Laut schrammt erneut über meine Nerven. »Schön, red dir das ruhig ein. Irgendwann wird es vielleicht sogar stimmen. Aber weißt du was? Du bist einer meiner ältesten Freunde und Kollegen, und mir ist es wichtig, dass du wieder auf die Füße kommst. Wenn du schon so stur bist und unbedingt wieder in dieses Höllenloch fahren musst, dann mach es direkt richtig und stell dich genau der Situation, die dich so gründlich aus der Bahn geworfen hat!« 

			Seine Worte sind wie Speere, die sich mit Widerhaken in meine Nerven bohren und mich zwingen wollen, die Wahrheit anzuerkennen. »Schwachsinn«, presse ich hervor. »Seit wann muss ich dir irgendwas beweisen, Rafe?«

			»Musst du nicht.« Er seufzt verärgert. »Ich treffe die Entscheidungen nicht, ich sorge nur dafür, dass sie ausgeführt werden.«

			»Und? Wie fühlt es sich an, Handlanger zu sein?«, kontere ich beißend.

			Er geht nicht darauf ein. »Hör zu, Kumpel, ihr Portfolio ist wirklich unglaublich. Weltklasse, glaub’s mir.«

			»Na, schön. Vergiss das nur nicht, wenn du mich zusammenfaltest, weil ich Recherchen abbrechen musste, um dem kleinen armen unerfahrenen Ding die Hand zu halten. Ich bin nicht hier, um meine Jacke über Pfützen zu breiten, damit irgendein College-Girlie sich seine High Heels nicht schmutzig macht.«

			»Wie ärgerlich. Dabei habe ich extra meine Louboutins eingepackt.«

			Als die Stimme hinter mir erklingt, wirbele ich herum, und mir entgleisen die Gesichtszüge. Mein Verstand beginnt, Teile zusammenzusetzen, und in meiner Magengrube macht sich ein leichtes Brennen breit. BJ lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einer Schulter am Türrahmen und grinst mich herablassend an. Sie trägt ein Tanktop, eine ausgeblichene Jeans und Schuhe, die ganz und gar nicht in die Kategorie High Heels gehören. 

			Rafe plappert auf mich ein, während ich mit offenem Mund meinem One-Night-Stand entgegensehe, der ganz offensichtlich sehr viel mehr ist als das.

			Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen?

			»Ist nicht dein Ernst, oder?«, murmle ich an Rafe gerichtet, ohne den Blick von BJ – nun ja, vermutlich Beaux – zu nehmen. Mein Körper, der sich nur allzu lebhaft an gestern Nacht erinnert, reagiert prompt auf ihren Anblick, aber mein Verstand fühlt sich doppelt betrogen. Frustriert wende ich mich wieder dem Fenster zu. 

			»Ah, ist sie eingetroffen? Sie ist scharf, was?«, fragt Rafe, und ich grolle ihm, weil er ihr fantastisches Aussehen zu nutzen versucht, um mich milder zu stimmen. 

			»Nein, sie ist nicht scharf«, knurre ich, wohl wissend, dass sie mich hören kann. Sie ist weit entfernt von scharf. Sie ist atemberaubend. Elegant. Sexy. Alles zugleich.

			Genervt lege ich ohne einen Abschiedsgruß auf. Meine Gedanken rasen. Ich zweifle mein eigenes Urteil an, und ich konzentriere mich im Augenblick lieber auf die Welt da draußen als auf die Frau, die hinter mir steht, obwohl ich sehr gut weiß, dass ich die Auseinandersetzung nur aufschiebe. 

			»Ich bin also nicht scharf?« Die arrogante Belustigung in ihrer Stimme passt mir nicht, und ich rolle voller Unbehagen die Schultern. »Und ich dachte immer, das Aussehen sei Teil der Jobbeschreibung gewesen.«

			»Nein, du bist nicht scharf«, wiederhole ich, ohne auf ihre Spöttelei einzugehen. »Und wenn er dich danach ausgesucht hat, kann man deine Bilder vermutlich vergessen. Deshalb wird das auch nichts mit uns als Team.« Ich zucke die Achseln. »Und tschüs.« 

			»Ich gehe nirgendwohin.« Verärgert verschränkt sie erneut die Arme unter der Brust und hebt sie dadurch unbewusst an, und prompt werde ich wieder an gestern Nacht erinnert. Tja, gestern habe ich mich von ihr täuschen lassen. Das wird mir kein zweites Mal passieren. 

			Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber sie regt sich nicht. »Und ob«, sage ich, packe sie an der Schulter und will sie zur Seite schieben, damit ich den Raum verlassen kann. Doch als ich sie anfasse, durchfährt mich ein Stromstoß, und ich muss mich zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen. 

			Ich muss hier weg. Und zwar schnell. Die kurze Berührung hat meine Nerven in Flammen gesetzt. Als ich in den Flur trete, lacht sie leise, und aus Prinzip fahre ich herum und kehre zu ihr zurück. Bewusst dringe ich in ihren persönlichen Raum ein, und obwohl ich innerlich koche, bringt der Duft ihres Parfums meine Gedanken erneut ins Trudeln.

			»Sag mir eins, Beaux.«

			»BJ für dich.«

			Es ist mir völlig egal, wie ich sie nennen soll, denn sobald wir das hier geklärt haben, spreche ich sie garantiert nicht mehr an. »Was sollte das gestern? Warum dieses Spielchen? Warum sich mir erst in der Bar auf so plumpe Art nähern, und als es nicht klappte, im Treppenhaus auf mich warten? So war es doch, richtig? Ich wette, du weißt genau, was mit Stella passiert ist, und hattest Angst, dass ich mich weigern würde, mit dir zusammenzuarbeiten. Dachtest du, du würdest meinen Segen kriegen, wenn du mich ranlässt und verführst? Und als Rafe dann gestern Nacht anrief, bist du vorsichthalber abgehauen, damit ich dich nicht doch noch zusammenfalte!« Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, stehe ich so dicht vor ihr, dass meine Nase beinahe ihre berührt, und ob uns jemand hört, ist mir vollkommen gleich. Ich pfeife aufs Protokoll. 

			Das haben wir vergangene Nacht schon vervögelt.

			Schwer atmend bringe ich mich dazu, einen Schritt zurückzutreten, sodass ich ihr ins Gesicht blicken kann. Und ich schwöre, das Mädchen muss die beste Schauspielerin auf Erden sein, denn ihre Unterlippe zittert, und in ihren Augen schimmern Tränen.

			Der Anblick erschreckt und befriedigt mich zugleich. Denn obwohl ihre Reaktion bedeuten könnte, dass alles wirklich nur ein Zufall war, könnte man auch schlussfolgern, dass sie nie und nimmer zäh genug für diesen Auftrag ist, wenn sie noch nicht einmal eine Standpauke von mir übersteht.

			Sie wischt sich die Hände an der Jeans ab, und als sie wieder zu mir aufsieht, liegen Trotz und Unglaube in ihrem Blick. »Du kannst dir sicher sein, dass ich wusste, wer Tanner Thomas ist. Aber bis heute Morgen wusste ich nicht, dass du mein neuer Partner sein wirst.«

			Ich schnaube bei dem Wort »Partner«, verschränke die Arme vor dem Körper und lehne mich an die Wand. »Klar. Wie praktisch.«

			»Hör zu, Pulitzer, niemand verlangt von dir, dass du mich verhätschelst«, sagt sie beißend. »Wenn ich eins nicht brauche, dann jemanden, der sein Jackett über Pfützen breitet oder mir auch nur die Tür aufhält.« 

			Ich greife nach ihrem Arm, als sie an mir vorbeigehen will. »Aber gestern Nacht hast du durchaus etwas von mir gebraucht!« Sie will sich als Zicke aufspielen? Na schön, dann gebe ich eben das Premium-Arschloch. Sie hat keine Ahnung, mit wem sie sich hier anlegt. Diese Beziehung hat bereits mit einem Knall begonnen – warum sie nicht so weiterführen? 

			»Wow, du vergisst aber schnell. Ich dagegen kann mich recht gut daran erinnern, dass du gestern im Treppenhaus derjenige warst, der den ersten Schritt gemacht hat.«

			»Ach ja?« Meine Stimme wird erneut lauter. »Damit wirst du wohl rechnen müssen, wenn du dich derart zur Schau stellst und –« 

			»Und was?«, unterbricht sie mich. »Eine Frau bist? Oh, stimmt, welche Dreistigkeit!« In gespieltem Entsetzen reißt sie die Augen auf. »Stellen wir eins klar. Vergiss deine alberne Ritterlichkeit. Sie ist überholt, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest. Ich wollte dich, ich war mit dir im Bett, und das war’s. Es wird garantiert nicht wieder vorkommen.«

			»Lass dir was Besseres einfallen, wenn ich dir deine Lügen glauben soll. Ich bin einmal auf dich reingefallen, ein zweites Mal passiert mir das nicht.« Einen Moment lang starren wir einander kämpferisch an. »Ich kenne ja nicht einmal deinen richtigen Namen. BJ? Oder doch eher Beaux?« 

			»Beides stimmt, aber man muss sich das Recht verdienen, mich Beaux zu nennen … was du schon von vornherein verloren hast.« Trotzig hebt sie das Kinn, und mir kommt in den Sinn, dass ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden sowohl Beaux als auch BJ kennengelernt habe. Keine Ahnung, wer mir besser gefällt – falls ich mich entschließen sollte, sie überhaupt zu mögen.

			»Und warum bist du gestern Nacht abgehauen?« Noch immer sind mir ihre Motive schleierhaft, und das hasse ich. Normalerweise kann ich mich auf meinen Instinkt verlassen, aber bei ihr sagt mir mein Bauchgefühl nichts. Verdammt frustrierend.

			Beaux tritt einen Schritt auf mich zu. »Hältst du dich für so toll, dass jede Frau unbedingt bleiben will?«, spuckt sie aus, und selbstverständlich stellt mein Stolz sofort die Stacheln auf. »Reg dich ab. Ich habe dein Bett im Dunkeln gefunden, da werde ich wohl auch keine Probleme mit der Tür haben.«

			Touché.

			»Ich kann es nicht leiden, getäuscht zu werden.«

			»Und ich kann es nicht leiden, vorverurteilt zu werden.« Sie weicht wieder einen Schritt zurück. »Und da wir das nun geklärt haben, lässt du mich am besten los.« 

			Aber ich tue es nicht, denn ich brauche Antworten. Dennoch ist mir bewusst, dass wir im gegenseitigen Einvernehmen miteinander geschlafen haben. Ich habe ihr keine Fragen gestellt, ich wollte nichts weiter über sie wissen – und das kann ich ihr nicht vorwerfen.

			Andere Dinge kann ich ihr allerdings vorwerfen. Denn ich bin sicher, dass an ihrer Geschichte mehr dran ist, als sie mir verrät. Zumal ich immer wieder an ihren seltsamen Gesichtsausdruck gestern Nacht denken muss. Oh doch, sie hat mich getäuscht … und das passt mir ungefähr so gut wie einer Nutte der Keuschheitsgürtel.

			»Schön. Dann rechne ich mit Rafes Anruf, mit dem er mir mitteilt, dass du es dir noch mal überlegt hast.«

			»Fick dich doch.« Mit einem Ruck entzieht sie mir ihren Arm, und ich lasse es zu. 

			»So hat deine Mutter dich bestimmt nicht erzogen«, versuche ich es auf die spöttische Art, aber eigentlich meine ich es ernst. Sie ist ein totaler Widerspruch: ein Körper wie gemacht für die Sünde und das Mundwerk eines Hafenarbeiters. Wen wundert es, dass ich fasziniert und genervt zugleich bin? 

			»Willst du es noch einmal hören? Ich hab kein Problem damit, mich zu wiederholen. Und eins kannst du mir glauben: Ich bin eine verdammt gute Fotografin, und nur deshalb habe ich diesen Job bekommen.« Sie entfernt sich von mir, bleibt allerdings noch einmal stehen. »Aber weißt du was? Ich werde Rafe tatsächlich anrufen. Und zwar, um ihm zu sagen, dass du viel zu labil bist, um diesen Auftrag durchzustehen, da du es nicht einmal schaffst, eine neue Partnerin zu akzeptieren. Dass du exakt die tickende Zeitbombe bist, für die die Leute ganz oben dich halten! Und dann wollen wir doch mal sehen, wie schnell sie dich aus dieser Stadt abziehen!« Sie lächelt triumphierend, macht auf dem Absatz kehrt und marschiert davon, ehe ich darauf reagieren kann. 

			Wie angewurzelt stehe ich da und sehe ihr nach, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwunden ist. Meine Gedanken kollidieren mit ihren beißenden Worten, und ich brauche einen Moment, bis ich begreife, was sie mir wirklich gesagt hat. 

			Und so ungern ich es zugeben mag, sie hat absolut recht. Wo ich eben noch angefressen war, bin ich jetzt außer mir, und ich setze mich automatisch in Bewegung, um etwas von der zornigen Energie abzuarbeiten, während ich nachzudenken versuche.

			Meine Arbeitgeber wollen mich also tatsächlich auf die Probe stellen. Ich könnte ja eine Unwägbarkeit bedeuten, da ich mich geweigert habe, mir die Auszeit zu gönnen, die sie für richtig hielten. Ich glaube, »Sabbatical« war das Wort, das in diesem Zusammenhang gefallen ist. Lächerlich.

			Glauben die wirklich, meine emotionale Stabilität ließe sich beweisen, indem sie mir einen Frischling ans Bein binden, den ich einarbeiten soll? Und falls dem so ist, wäre es nicht ein Widerspruch an sich, mich für labil zu halten, mir aber gleichzeitig die enorme Verantwortung für eine unerfahrene Reporterin hier in diesem hochgradig gefährlichen Land aufzuhalsen? 

			Keine Ahnung, wie ich das auffassen soll. Einerseits wollen sie mich nicht verlieren und zu CNN ziehen lassen, andererseits trauen sie mir anscheinend nicht mehr wirklich über den Weg. 

			Ja, die Sache mit Stella ist nicht spurlos an mir vorübergegangen, aber verdammt – sie war meine beste Freundin! Die Leute da oben sollten sich eher Sorgen machen, wenn ihr Tod mich kaltlassen würde. Doch dass ich daran noch immer zu knabbern habe, bedeutet keinesfalls, dass ich meinen Job nicht richtig erledigen kann.

			Um wieder zurückkehren zu können, habe ich alles getan, was man von mir verlangt hat. Ich habe alle sattsam bekannten Trainingsprogramme erneut durchlaufen – Gefangenenschulung, Erste-Hilfe-Diplome, Ethikkurse. Ich bin sogar zu der verdammten Seelenklempnerin gegangen, die man mir wärmstens empfohlen hat, damit sie mir ein und dieselbe Frage in zig Variationen stellen konnte, nur um von mir immer dieselbe Antwort zu erhalten. 

			Und nun das. Aber ich pfeif drauf. Auf die Herren hinter ihren Schreibtischen und ihre schwachsinnigen Gründe. Ich werde allen beweisen, dass sie sich irren, ich werde den Babysitter für einen Frischling spielen und ihnen dennoch die beste Story präsentieren, die hier zu kriegen ist. Und zwar als Erster. Damit alle erkennen, dass ich es noch draufhabe.

			Also gut. So wird es gemacht. Jetzt muss ich nur noch meinen Stolz herunterschlucken und einer unerträglich arroganten Frau hinterherlaufen, die ich viel lieber ziehen lassen würde. Ja, ich wollte dieses eine Mal mit ihr ins Bett, aber verdammt noch mal, man hat ja schließlich auch seine Bedürfnisse. 

			Hätte ich mir dafür nur eine andere gesucht! 

			»Das ist doch lächerlich«, murmle ich verärgert und mache mich auf die Suche nach meinem neuen Projekt. 

			Ich sehe zunächst an den naheliegenden Orten nach, doch dort ist sie nicht. Ich habe gerade vor, zum Empfang zu gehen und nach Beaux’ Zimmer zu fragen, als etwas draußen auf der anderen Straßenseite meine Aufmerksamkeit weckt.

			»Verdammt und zugenäht, Frau«, knurre ich und drücke bereits die beiden Eingangstüren auf. Die Hitze trifft mich wie ein Flammenwerfer, aber ich registriere sie kaum. Ich bin viel zu angefressen, weil ich mich plötzlich für Beaux’ Wohlergehen verantwortlich fühle. Natürlich kann ich mir einfach einreden, dass man mich gut erzogen hat, doch irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass mehr dahintersteckt. 

			Natürlich spiele ich meinen Auftraggebern direkt in die Hände, indem ich hinausstürze, um unser neues Lieblingskind davon abzuhalten, in ein Auto zu steigen, das nach Taxi aussieht, aber keines ist. Der Unterschied zwischen den Widerlingen hier und zu Hause in den Staaten liegt darin, dass die Widerlinge hier zehnmal weniger Respekt vor Frauen haben als bei uns. Ich weiß das aus erster Hand. Ich habe über Fälle berichtet, die mir noch heute den Magen umdrehen.

			Ein zwielichtiger Kerl hat ihr die Hand auf den Oberarm gelegt und redet wild gestikulierend auf sie ein. Ich weiß nicht, worum es geht, aber ich sehe durchaus, dass sie versucht, sich aus seinem Griff zu lösen, während er sie weiterhin festhält. Beaux’ Stimme klingt zunehmend frustrierter, und ich beginne zu laufen.

			Der Wagen zeichnet sich nur durch ein kaputtes Schild als vermeintliches Taxi aus. »Nicht einsteigen, Beaux«, rufe ich ihr zu, als ich um den Kofferraum herumgehe und zu ihr aufschließe. Überrascht fährt sie herum. Mit mir hat sie anscheinend nicht gerechnet.

			»Ich steige ein, wann und wo ich will«, faucht sie und stemmt die Hände in die Hüften. »Für wen hältst du dich eigentlich? Erst beleidigst du mich und meine Arbeit, dann verfolgst du mich sogar bis nach draußen und willst mich herumkommandieren? Träum weiter, Arschloch.«

			Der Mann, mit dem sie gesprochen hat, schleicht sich alles andere als unauffällig um die Motorhaube. »Jeder hier sollte eigentlich wissen, dass man in kein Taxi steigt, wenn es nicht –«

			»Ich hatte nicht vor einzusteigen. Ich bin nicht blauäugig und unvorbereitet hergekommen, also spar dir deine Predigt. Du hast mich einfach so wütend gemacht, dass ich ohne nachzudenken rausgerannt bin und meinen Hidschab vergessen habe.« Der Hidschab ist ein Kopftuch, das die meisten Frauen hier tragen. 

			»Ohne nachzudenken, hm? Na ja, kommt bei Anfängern schon mal vor. Ach, Moment mal, du bist ja keine Anfängerin, richtig?« Ich spüre die Sonne auf meinen Rücken brennen, während ich sie herausfordernd anstarre.

			Trotzig hebt sie das Kinn, eindeutig wütend auf mich, dass ich sie bei einem Patzer ertappt habe, und vermutlich wütend auf sich, dass sie ihn überhaupt begangen hat. Ihr stummes »Fick dich doch« nötigt mir einerseits Respekt ab, ärgert mich gleichzeitig aber maßlos. Die Wildfang-Nummer mag in den Staaten gut ankommen; hier jedoch kann sie tödlich ausgehen.

			»Wo also wolltest du in diesem Taxi, das keines ist, nun hin, Frischling?«, frage ich sie, um eine Reaktion zu provozieren und herauszufinden, ob sie mich vielleicht belogen hat. Meine Enttäuschung, als sie nach Luft schnappt und die Augen aufreißt, ist groß: Sie hat also tatsächlich vorgehabt, mit diesem dubiosen Kerl in das vermeintliche Taxi zu steigen. Unfassbar! Wirklich.

			Ich bin Reporter, kein Kindermädchen.

			Sie schnaubt. »Ich hab den Mann bloß etwas gefragt. Ist das ein Verbrechen, Pulitzer?« Ihre ganze Haltung drückt Zorn und Trotz aus, und sie macht einen Schritt zur Seite, als der Wagen, der die ganze Zeit im Leerlauf gedreht hat, davonfährt.

			»Nein«, antworte ich mit einem Schulterzucken. Wieso habe ich mir überhaupt Gedanken um sie gemacht? »Wenn du Lust hast, früh zu sterben – bitte schön. Stört mich wenig. Tatsächlich wäre das wohl der schnellste Weg, dich wieder loszuwerden.« Ich bereue meine Worte, sobald ich sie ausgesprochen habe, doch zurücknehmen werde ich sie auch nicht. 

			Aber als ich mich umwende, um sie stehen zu lassen, hält ihre Stimme mich auf. 

			»Nein. Für dich ist der schnellste Weg, jemanden wieder loszuwerden, ihn zu ficken.« 

			Was soll das? Das ist schon das zweite Mal, dass sie meine Schlafzimmerqualitäten kritisiert, und jetzt reicht es mir. Blitzschnell bin ich wieder bei ihr, packe ihre Schultern und versetze ihr einen leichten Schubs. Obwohl ich die Frau in diesem Moment regelrecht verabscheue, kostet es mich viel Kraft, sie nicht an mich zu ziehen und zu küssen, bis ihr die Sinne schwinden, damit sie kapiert, dass sie sich irrt.

			Und was genau sie nie wieder bekommen wird! 

			»Tja, dann habe ich vermutlich deine Schreie gestern Nacht missdeutet. Ich dachte immer, dass ein Mann ein gewisses Maß an Geschick und einen großen Schwanz braucht, um eine Frau ohne Vorspiel zum Höhepunkt zu bringen. Und dass du gekommen bist, steht ja wohl fest.« 

			Der Lärm der lebendigen, pulsierenden Stadt um uns herum ist ungeheuer, und doch entgeht mir nicht, dass ihr der Atem stockt, und im Augenblick reicht mir das, um meinen verletzten Stolz ein wenig zu beruhigen. 

			»Ich brauche keinen Mann, um zu kommen«, kontert sie schnippisch und schürzt die Lippen. »Und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du deine Hände von mir nimmst.«

			»Oh, aber gerne. Ich fasse dich nicht mehr an, versprochen.« Meine Finger lösen sich nur widerwillig, und ich spüre die Anspannung in jedem Muskel, als wir uns stumm und wütend anfunkeln.

			»Schön. Ich hab nämlich zu tun. Ich gehe davon aus, dass du mir hinterhergerannt bist, weil du kapiert hast, dass meine Sicht der Dinge in Bezug auf die Chefetage der Wahrheit entspricht.« Das Blitzen ihrer Augen verrät mir, dass sie um ihren Sieg weiß, aber ganz sicher werde ich nicht zugeben, dass sie recht hatte. Einen Moment lang starrt sie mich an, dann zieht sie einen Zettel aus ihrer Tasche, auf dem eine Telefonnummer steht. »Hier. Ruf mich an, wenn du eine Spur hast. Andernfalls bleib mir bloß vom Leib.«

			Sie drückt mir den Zettel im Vorbeigehen in die Hand. Aus Gewohnheit schaue ich ihr nach und verfluche mich sofort, als ich sie automatisch warnen will. Sie marschiert in eine Richtung, in der sich ein Labyrinth aus finsteren Gassen inklusiver finsterer Gestalten befindet, wie ich aus vertrauenswürdigen Quellen weiß. Ich balle die Hände an meinen Seiten zu Fäusten und atme tief durch. Es geht mich nichts an, wohin sie geht.

			Und warum um alles in der Welt laufe ich ihr dann schon hinterher? Tja, anscheinend bin ich bereits voll und ganz im Babysittermodus und handle aus Reflex.

			»Beaux.« Noch während ich ihren Namen ausspreche, verfluche ich mich dafür. Als sie einfach weitergeht, bleibe ich verärgert stehen. »Beaux!«

			»Du sollst mir vom Leib bleiben«, faucht sie, während sie sich umdreht. »Und für dich immer noch BJ!« Ein Passant stößt gegen sie, und sie schwankt einen Moment. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr.

			»Wenn du dieses Viertel dort betrittst, begibst du dich in Gefahr!« 

			Sie schüttelt den Kopf und setzt sich wieder in Bewegung, aber wenigstens geht sie zum Hotel zurück. Meine Füße wirbeln den Staub der Straße auf, als ich hinter ihr hereile. Ich versuche mir einzureden, dass ich mich unbedingt mit ihr unterhalten muss, um ein paar Grundregeln der Zusammenarbeit aufzustellen, aber natürlich ist das Unsinn. Eigentlich will ich mich nur vergewissern, dass sie unbeschadet zum Hotel gelangt.

			Die Klimaanlage des Hotels ist nicht besonders leistungsfähig, aber im Kontrast zu der drückenden Hitze draußen, kommt mir die Lobby himmlisch kühl vor. Keine Ahnung, ob sie weiß, dass ich ihr auf den Fersen bin, doch mir ist es gleich. Ich will sie nur in der Sicherheit ihres Zimmers wissen, damit ich mir keine Sorgen machen muss, während ich unterwegs bin, um mich um die Story zu kümmern. 

			Als wir uns dem Fahrstuhl nähern, öffnen sich die Türen wie aufs Stichwort. Ich trete nach ihr ein und imitiere ihre Haltung, indem ich mich an die Wand lehne und die Arme vor der Brust kreuze. Die Türen schließen sich, aber keiner von uns regt sich, bis sie sich wieder zu öffnen beginnen, ohne dass der Fahrstuhl sich in Bewegung setzt. Schließlich tritt Beaux vor und drückt auf den Knopf zum zwölften Stock, dann blickt sie über die Schulter und zieht fragend die Brauen hoch.

			»Mein Zimmer, bitte. Du erinnerst dich noch?« Ich neige den Kopf und freue mich, als ihr das Blut in die Wangen steigt.

			Ohne ein Wort wendet sie sich den Türen zu, drückt aber die Acht nicht. Die Luft im Aufzug ist plötzlich so verdichtet, dass man sie schneiden könnte.

			»Ich trau dir nicht über den Weg«, sage ich schließlich, und es klingt seltsam laut in der Stille.

			»Gut«, gibt sie nüchtern zurück. Der Fahrstuhl meldet die Ankunft im zwölften Stock. »Man sollte stets vorsichtig sein, wem man sein Vertrauen schenkt. Auch der Teufel war einst ein Engel.«

			Und damit verlässt sie die Kabine.
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			Chaos. Gellende Schreie verwundeter Menschen, Angst und Verzweiflung, der beißende Gestank von Schießpulver und Blut. Mein eigener Schrei reißt mich aus dem Albtraum.

			Keuchend und mit wild hämmerndem Herzen liege ich in der Dunkelheit meines Hotelzimmers, während die Bilder langsam verblassen. 

			»Es war nur ein Traum«, flüstere ich in die Stille, um mit dem Klang die restlichen Geister zu verscheuchen.

			Aber es ist sinnlos. Wie viel Zeit auch vergangen sein mag, noch immer höre ich ihre ungleichmäßige Atmung, sehe ihre von Angst und Schmerz verzerrte Miene und spüre meine eigene Verzweiflung angesichts der Gewissheit, der ich nicht entrinnen konnte. 

			Stella starb. 

			Und ich konnte nichts mehr tun.

			»Verfluchte Scheiße!« Doch Schimpfwörter helfen nicht gegen die Enge in meiner Brust, die inzwischen fast ein Dauerzustand ist. Genau deshalb musste ich herkommen. Um mich davon zu befreien, wenn es auch reine Ironie erscheint, dass es mir ausgerechnet hier, wo alles geschehen ist, gelingen sollte. Dennoch muss ich mich der Sache stellen, um mich nicht davon einschüchtern zu lassen. Wenn Albträume und Realität sich angleichen, wird die Furcht allgegenwärtig.

			Ich reibe mir die Hände über das Gesicht und starre an die Decke, die von Rissen überzogen ist. An Schlaf ist nicht mehr zu denken. 

			Ich weiß nicht, wie lange ich dort liege, bis die Geräusche einer erwachenden Stadt an mein Ohr dringen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Schon fünf. In dem Wissen, dass es keinen Sinn mehr hat, stemme ich mich hoch. Trotz der Erschöpfung bin ich rastlos und unruhig, und dagegen gibt es nur eins.

			Die Hantelscheiben klirren laut aneinander, als ich sie auf die Stange schiebe. Der Trainingsraum ist beengt, und von der Decke baumeln zwei nackte Glühbirnen, aber das Ambiente gefällt mir, weil es nicht von der Anstrengung ablenken will.

			Ich hieve die Stange auf die Schultern und beginne mit Kniebeugen, und das Brennen der Muskeln tut mir gut. Die Musik aus meinen Ohrhörern ist laut, doch mein Ächzen übertönt es. 

			Als ich mit den Sätzen durch bin, stoße ich geräuschvoll die Luft aus und lege die Stange ab. Ausgepowert lasse ich mich auf eine Bank fallen. Jeder einzelne Muskel schmerzt, aber ich will es nicht anders haben, und ich wische mir mit meinem T-Shirt den Schweiß vom Gesicht.

			Die Betonwände sind wohltuend kühl, als ich mich zurücklehne und die Augen schließe. Beaux’ Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie der Grund für meine Rastlosigkeit ist. Vielleicht sollte ich wirklich zu ihr gehen und mit ihr ein paar Richtlinien für unsere Zusammenarbeit absprechen, damit ich schneller wieder in meinen üblichen Arbeitsrhythmus fallen kann. Herrgott, es ist wahrlich nicht der beste Start für eine professionelle Partnerschaft, sich nackt und schwitzend miteinander im Bett zu wälzen! Blöder kann man es wohl nicht anfangen.

			Ich mag sie nicht, daran gibt es nichts zu rütteln. Mein Verstand war von Schlafmangel und Alkohol benebelt, und ich wollte Sex, also ist es passiert. Hätte ich geahnt, dass sie meine neue Partnerin sein würde …

			Verdammt.

			Je eher ich die Situation bereinige, umso besser. Mein Leben braucht mehr denn je Struktur, wenn ich im chaotischen Alltag dieses Landes funktionieren will. Aber Beaux’ Anwesenheit bedeutet eine Unwägbarkeit, und ehe wir nicht festgelegt haben, wie wir kooperieren können, kann ich auch nicht anfangen, meiner Arbeit nachzugehen.

			Vielleicht kann ich mich sogar so weit herablassen und mich um des lieben Friedens willen für den One-Night-Stand entschuldigen.

			Andererseits … wozu eigentlich? Sie ist freiwillig in mein Zimmer gekommen und aus eigenem Willen wieder gegangen. Warum sollte ich ihr von vornherein Oberwasser gewähren, obwohl ich im Grunde nichts getan habe? Eigentlich muss ich mich nur noch entscheiden, was ich glauben will: War es wirklich reiner Zufall, dass wir miteinander im Bett gelandet sind? Oder hat sie es als meine neue Partnerin bewusst darauf angelegt?

			Ich blicke auf meine Uhr. Halb acht. Ich beschließe, bei ihr anzuklopfen. Ja, okay, vielleicht ist es noch etwas früh, aber wenigstens wird sich dann zeigen, ob sie am frühen Morgen schon zu gebrauchen ist. 

			Ich verlasse den provisorischen Trainingsraum im Keller und jogge die Treppe bis in den zwölften Stock hoch. Um Atem ringend, sehe ich mich im Korridor um. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, welches Zimmer Beaux’ ist. 

			Ich nehme mein Handy, krame ihren Zettel aus meiner Hosentasche und wähle ihre Nummer. Kurz darauf höre ich das Klingeln, und nachdem ich mich orientiert habe, stehe ich vor der Nummer 1213. 

			Mein Klopfen hallt laut durch den Korridor. Beaux’ Mailbox meldet sich, und ich höre ihre kehlige Stimme, als gleichzeitig das Klingeln erstirbt. Gut. Nun weiß ich hundertprozentig, dass das ihr Zimmer ist. 

			Ich klopfe noch einmal und lausche, aber von drinnen ist nichts zu hören. Wieder rufe ich an. Ich bin jetzt wild entschlossen, sie zu wecken, und sei es nur, um ihr klarzumachen, wie wenig sie für diesen Job geeignet ist, wenn sie schläft wie ein Murmeltier, anstatt sofort wach und zur Stelle zu sein. Ja, sicher, nett ist das nicht, aber was soll’s. 

			Erneut meldet sich der Anrufbeantworter. Ich hämmere mit den Fäusten gegen die Tür und lausche angestrengt. Langsam beschleicht mich Unbehagen. Schläft sie wirklich bloß wie ein Stein, oder stimmt vielleicht etwas nicht?

			Ich balle die Hände zu Fäusten und hole tief Luft. Die Ängste und Sorgen, die ich mir in diesem Land stets wegen Stella gemacht habe, kehren plötzlich mit aller Macht zurück. 

			Sie muss fest schlafen. Niemand lässt heutzutage sein Handy im Zimmer. Vielleicht hat sie Kopfhörer aufgesetzt, um mit Musik zu schlafen, aber was immer ich auch als Erklärung heranziehen mag, nichts ist überzeugend genug, um das mulmige Gefühl in meinem Bauch zu beruhigen.

			»Lass gut sein, Thomas«, murmele ich und wende mich ab. Während ich auf die Treppe zugehe, verdränge ich bewusst die schrecklichen Bilder, die sich in meinem Kopf festsetzen wollen. Und dann werde ich sauer. Normalerweise bin ich nicht so. Wäre ich ein Mensch, der sich unablässig um andere sorgt, wäre ich wohl kaum in der Lage, meinen Job zu tun. Als Reporter in Krisengebieten erlebe ich ständig Leid und Zerstörung, und ich habe mir schon lange angewöhnt, nichts davon an mich heranzulassen. 

			Warum also drehe ich jetzt plötzlich durch? Ich meine, hier geht es um Beaux, an die ich am liebsten nicht einmal denken möchte.

			Verdammter Mist. Die Sache mit Stella muss mir mehr zugesetzt haben, als ich vermutet hätte. Der Gedanke ist zermürbend, bedeutet er doch, dass meine Vorgesetzten recht haben könnten.

			Tief in Gedanken, steige ich die Treppe hinab zu meiner Etage, reiße die Tür zum Korridor auf und stoße mit einer Person zusammen, die genau im selben Moment das Treppenhaus betreten will. Wir beide schreien erschreckt auf, und als ich Beaux erkenne, stoße ich sie von mir, als würde sie glühen.

			Schwer atmend schauen wir uns einen Moment lang an. Ihr Haar ist zerzaust, die Wimperntusche verschmiert, aber – Herrgott, sie ist immer noch atemberaubend schön. Ich verdränge den ärgerlichen Gedanken und weiche unwillkürlich einen Schritt zurück. Ihre Kameratasche ist bei dem Zusammenstoß hinter ihr zu Boden gefallen.

			»Wo zum Teufel warst du?«

			Sie sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, diese Frage überhaupt zu stellen, und vielleicht ist das auch so. Eine Antwort will ich dennoch.

			»Das geht dich gar nichts an«, erwidert sie.

			»Doch, durchaus.« 

			»Fick dich.« Sie wirft mir einen bösen Blick zu und macht einen Schritt zur Seite, aber ich tue es ihr nach, um ihr den Weg zu versperren. Pech gehabt, Mädchen – ich suche Streit, und du bietest dich gerade hervorragend an.

			»Ich glaube, den Teil deckst du schon allein ab.« Betont betrachte ich sie von Kopf bis Fuß, denn mein Unterbewusstsein hat bereits die Zeichen gedeutet, die ich am liebsten übersehen hätte: dieselben Kleider wie gestern, andere Hoteletage, derangiertes Make-up, eine erschöpfte Frau. Sie hat die Nacht mit einem anderen verbracht. »Du scheinst deine Gunst ja gleichmäßiger zu verteilen, als ich gedacht hätte.« Die Bemerkung ist schon heraus, ehe ich mich noch bremsen kann. Natürlich weiß ich, dass aus mir der gekränkte Stolz spricht, und ich will ja auch gar nicht mehr von ihr. Aber dass sie nicht einmal einen ganzen Tag wartet, ehe sie mit dem Nächsten ins Bett springt, geht mir gehörig gegen den Strich.

			Und ich Idiot stehe vor ihrer Tür und mache mir Sorgen! Jämmerlich! Tja, geschieht mir recht. Beim nächsten Mal weiß ich es besser.

			Beaux betrachtet mich verächtlich, doch die verlegene Röte, die ihr in die Wangen steigt, verrät sie. »Ich denke nicht, dass es dich anzugehen hat, was ich tue oder nicht tue, Tanner. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich bin müde und muss schlafen.« Ihr Blick wandert über meinen bloßen Oberkörper zu dem T-Shirt, das ich zusammengeknüllt in meiner Hand halte, dann wieder aufwärts. Sie zieht abwartend die Augenbrauen hoch, und mir entgeht nicht, dass wir genau wie gestern, nur mit vertauschten Rollen, voreinander stehen.

			»Und was wäre gewesen, wenn wir einer Spur hätten nachgehen müssen? Was, wenn ich gerade oben an deine Tür gehämmert hätte, weil du nicht ans Telefon gegangen bist?« Ja, ja, ich weiß, dass ich mich – wieder einmal! – wie ein Arschloch benehme, aber im Moment ist mir das so was von egal! »Das hier ist kein Sommercamp! Sieh zu, dass du dich endlich so professionell verhältst, wie du angeblich bist, denn langsam –«

			Blitzschnell steht sie so dicht vor mir, dass unsere Nasen sich fast berühren. »Wer oder was ich bin, geht dich verdammt noch mal nichts an, solange ich meinen Job erledige. Sieh du zu, dass du das langsam kapierst!«

			Ihr warmer Körper presst sich an meine nackte Brust, und prompt regt sich in der Lendengegend etwas. Ihr Atem streicht heiß über mein Gesicht, und ich weiß, dass ich unbedingt Abstand zu ihr einnehmen muss, um diese Sache auf professioneller Ebene zu belassen, aber meine Füße wollen sich nicht regen.

			»Schön«, gebe ich zurück. »Ich bin gespannt.« Mit einem halben Lächeln blicke ich auf ihre Lippen. »Nur, fürchte ich, vergisst du etwas Entscheidendes.«

			»Und was?« Sie klingt plötzlich atemlos, und das gefällt mir. Na bitte, geht doch! 

			»Wenn ich dich nicht erreichen kann, kannst du deinen Job auch nicht erledigen. Vielleicht solltest du dir das ebenfalls merken.«

			»Wie lange willst du eigentlich noch die Arschlochkarte spielen, Tanner?«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schürze die Lippen. »So lange es nötig ist.«

			»Oh, wow, ich Glückliche.« Ihre tiefgrünen Augen schleudern Blitze, aber ich erwidere den Blick ungerührt. »Vielen Dank jedenfalls für dieses faszinierende Gespräch. Wenn du mich jetzt also endlich entschuldigen würdest …«

			Und damit lässt sie mich stehen, und obwohl ich es nicht will, kann ich nicht anders, als ihrem appetitlich schwingenden Hinterteil hinterherzuschauen, denn welcher Mann würde sich einen solchen Anblick schon entgehen lassen?

			Ich wähle Rafes Nummer, sobald sie außer Sicht ist.

			»Hey«, sagt er, als ich mein Zimmer aufschließe, und ich trete erst ein und drücke die Tür zu, ehe ich antworte. 

			»Wie sieht’s aus? Wo sind denn all die Militärmissionen, die du für mich arrangieren wolltest?« Ich bin heiß darauf, wieder hinaus ins Gelände zu gehen, will endlich loslegen.

			»Du bist gerade achtundvierzig Stunden im Land, Thomas. Komm erst mal runter.«

			»Mag sein, dass ich erst zwei Tage hier bin. Du aber hattest zwei Monate Zeit, alles in die Wege zu leiten, während ich auf deine Veranlassung hin über diverse Stöckchen springen musste.« 

			»Unsere Verbindungsstelle zur Armee arbeitet daran, aber –«

			»Spar dir die leeren Phrasen, Rafe. Du hast mir regelrecht Handschellen angelegt. Ich weiß, dass ich unter Beobachtung stehe, damit ich ja alle Vorschriften einhalte – und das tue ich, glaub mir das –, aber wenn nicht bald etwas passiert, suche ich mir meine eigene Story und pfeif auf die Vorschriften.« Das werde ich bestimmt nicht tun, doch die Lüge geht mir leicht von den Lippen. 

			»Und wie läuft es mit dir und Beaux?« Der wenig subtile Themenwechsel verrät mir, dass er mich durchaus verstanden hat. Natürlich kann er nicht offiziell billigen, dass ich drohe, meine eigenen Wege zu gehen, daher sagt er lieber gar nichts dazu.

			Damit es mein Hintern ist, der in der Schusslinie steht. Und mir ist es recht. Das muss ich entscheiden. Dumm nur, dass nun auch Beaux davon betroffen ist.

			Als Antwort auf seine Frage gebe ich ein Grunzen von mir, das alles bedeuten könnte. »Denk ja nicht, dass ich euren Plan nicht durchschaut habe. Ich soll den Babysitter spielen, weil ihr mich für labil haltet. Aber ich mache meinen Job, Rafe, und ich mache ihn verdammt gut.«

			»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

			»Das musst du auch nicht aussprechen. Ich warte auf deinen Anruf, Rafe … und ich hoffe sehr, dass sie ebenfalls in der Lage ist, ihren Job zu machen.« Ich lege auf, bevor er noch antworten kann. Das Zusammentreffen mit Beaux hat mich mehr verbittert, als ich erwartet hätte. 

			Ich werfe das Handy auf mein ungemachtes Bett und ziehe mich aus, um mich unter die Dusche zu stellen. Vor dem Spiegel spanne ich aus Gewohnheit die Muskeln an, um zu sehen, ob sich an Bizeps und Sixpack etwas getan hat. Doch dann fällt mein Blick auf mein dunkles Haar, das zu lang geworden ist, und die zwei Tage alten Bartstoppeln. Wenn ich hier bin, pflege ich den Bartschatten, um unter den Einheimischen weniger aufzufallen, aber ich muss zugeben, dass ich mein glatt rasiertes Kinn bereits vermisse. 

			Ich sehe grausig aus. Meine Augen – veilchenblau, wie Frauen sagen – sind blutunterlaufen, und vom Schlafmangel zeichnen sich dunkle Schatten darunter ab. Ich blase die Backen auf, stoße pustend die Luft aus, schüttele das Unbehagen ab und wende mich der Dusche zu. Produktivität ist die Strategie der Stunde. 
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			»Es macht einen wahnsinnig, was?«

			Ich blicke Pauly über den Rand meiner Kaffeetasse an und überlege einen Moment, was ich sagen soll, denn er hat in mehrfacher Hinsicht recht, doch das muss er nicht wissen. »Sicher … aber läuft nicht alles hier so? Sekt oder Selters? Man wartet wochenlang, dass etwas passiert, dann geht alles plötzlich drunter und drüber, und anschließend fällt man erneut in ein Loch, weil nur noch gähnende Langeweile herrscht. Im Übrigen wissen noch nicht all meine Kontakte, dass ich wieder zurück bin.«

			Pauly verdreht die Augen und lacht. »Nur du glaubst, alles läuft sofort wieder an, nur weil du wieder zurückgekehrt bist.« Als ich ihn nur achselzuckend anblicke, um ihn daran zu erinnern, wie oft das tatsächlich schon geschehen ist, hebt er die Hände in einer Geste der Resignation. »Verzeih mir, Wunderknabe. Bei dir ist natürlich alles anders.«

			»Ja, nicht wahr?« Ich grinse breit und hebe die Tasse an die Lippen. Wir sitzen an einem Fenster zur Straße. In einigem Abstand links von uns haben ein paar Reporter ihre Laptops aufgeklappt und arbeiten. Zur Rechten befindet sich die Rezeption und ganz hinten die Bar. Wir – das sind etwa sechzig Reporter von verschiedenen Agenturen – haben Lobby und Bar vereinnahmt und zu unserem Wohnzimmer gemacht, da unsere Zimmer winzig sind und sich die Langeweile mit mehreren Leuten weit besser vertreiben lässt als allein. 

			Wir haben sogar einen ramponierten Billardtisch, den irgendeiner zu Beginn der Krise gefunden hat. Er war wackelig und kaputt, doch die Jungs machten es sich zur Aufgabe, das Ding mit allem, was sie finden konnten, zu reparieren, wann immer Ausgangssperre herrschte oder gerade nichts zu tun war. Nun ist der Tisch ein wüstes Flickwerk, aber dennoch Gold wert, und wir haben schon ganze Billardturniere veranstaltet, um die Zeit totzuschlagen. 

			Trotzdem muss ich zugeben, dass Billard nicht so ganz meins ist. Zu wenig Action, zu wenig Adrenalin, zu wenig von allem. Doch als ich einen Blick in die Pool-Ecke werfe, beschleunigt mein Puls sich prompt. Denn wer sich dort, das Hinterteil mir entgegenreckend, über den grünen Filz beugt und das Queue ausrichtet, ist keine andere als Beaux.

			Und selbst wenn ich nicht aus erster Hand wüsste, wie diese Kurven ohne die knallengen Jeans aussehen, könnte ich sie wohl auch aus einer Meile Entfernung anhand ihrer aufregenden Figur erkennen, denn es gibt nicht viele Frauen, die sich auf diesem Gebiet mit ihr messen könnten. 

			Das Klacken der Kugeln, die auseinanderschießen, ertönt, und erst als sie sich zu voller Größe aufrichtet, sehe ich, dass sie ihr Haar offen trägt. Ich fluche. Ich stehe auf lange Haare bei Frauen, und ihre Mähne reicht ihr bis zum Hintern. 

			Meine Fantasie schickt mir sofort Visionen, wie ich mir das Haar um die Hand wickle und ihren Kopf zurückziehe, während ich sie von hinten nehme. Es ist schon schwer genug, eine Frau aus den Gedanken zu verbannen, wenn man zu gerne wissen möchte, wie sie sich anfühlt und wie sie schmeckt – aber fast unmöglich, wenn man die Erfahrung bereits gemacht hat. Bilder unserer gemeinsamen Nacht flackern in meinem Bewusstsein auf. Wie ihre Brüste hüpften, wie ihre Lippen sich öffneten, das Muttermal auf ihrem Hüftknochen.

			Pauly räuspert sich und holt mich in die Wirklichkeit zurück, und ich mache mir bewusst, dass ich Beaux unverhohlen anstarre. Hastig wende ich mich ab. Pauly zieht die Augenbrauen hoch und drückt die Zunge von innen gegen die Wange. »Muss schlimm sein, diesen Anblick den ganzen Tag zu ertragen.«

			Verdammt. Wenn ich es leugne, wird Pauly mir ohnehin kein Wort glauben, also kann ich ebenso gut die Wahrheit sagen … wenigstens zum Teil. »Grausam, sag ich dir«, gebe ich zurück, und er stöhnt auf, als sie sich erneut über den Tisch beugt und uns ihren Hintern entgegenreckt.

			»Ich meine, was du für diesen Job alles auf dich nehmen musst, Nanny Tanny …« Seine Stimme verklingt, während er ihren Spielzug beobachtet.

			Ich verschlucke mich fast. »Was hast du gerade gesagt?«

			Er zuckt die Achseln. »Man munkelt, dass du auf die Kleine aufpassen sollst …«

			»Blödsinn.« Ich lache. 

			»Wie du meinst. Ich an deiner Stelle würde mir aber bei der nächsten Proviantlieferung Vaseline bestellen. Wir wollen doch nicht, dass du nachher noch an einschlägigen Stellen Schwielen bekommst, nicht wahr?« 

			Lachend schüttle ich den Kopf. Ich bin froh über unser kameradschaftliches Geplauder, möchte allerdings nicht ins Detail gehen. Er muss nicht wissen, wie kompliziert unsere Beziehung bereits ist. »Leider traue ich ihr nicht über den Weg.« Verdammt, das war dumm von mir. Nun ist er erst recht neugierig.

			»Und wieso nicht?«

			»Zum Beispiel weil ich nicht verstehe, wieso sie hier jedem erzählt hat, sie sei auf eigene Faust ins Land gekommen, obwohl sie bereits einen Auftrag hatte.« Ich hoffe, dass Pauly mir die Ausrede abnimmt und nicht weiter nachhakt. Was soll ich ihm auch sagen: Oh, ich war mit ihr im Bett, ohne zu wissen, dass sie meine neue Partnerin ist, obwohl sie behauptet, sie hätte es zu dem Zeitpunkt genauso wenig gewusst?

			Er nickt nachdenklich. »Stimmt schon, aber du warst noch nicht hier, als sie es uns erzählt hat. Wärst du nicht ziemlich angefressen gewesen, wenn sie deinen Namen benutzt hätte, um sich mit allen hier bekannt zu machen?«

			»Okay, da muss ich dir recht geben«, stimme ich ihm zu und hoffe, dass die leichte Resignation in meiner Stimme ihn dazu bringt, das Thema endlich fallen zu lassen. 

			»Aber du magst sie trotzdem nicht, richtig?« 

			Er kennt mich einfach zu gut. Ich blicke wieder zum Billardtisch, wo Beaux gerade die Queue-Spitze mit Kreide einreibt, während sie uns beobachtet. Ihre Brauen sind konzentriert zusammengezogen, doch sobald ich sie ertappe, blickt sie weg.

			»Na ja, eigentlich habe ich gar nichts gegen sie, aber es geht mir gegen den Strich, dass Rafe sie mir einfach ans Bein bindet. Seit wann darf er darüber entscheiden, ob es mir gut geht oder nicht?«

			»Solange du deinen Job machst, sollte ihn das nichts angehen.«

			»Meine Rede.« Ich nippe erneut an der Tasse. Der Kaffee ist noch immer verflucht heiß. Als mein Handy vor mir zu vibrieren beginnt, nehme ich es wie beiläufig vom Tisch und platziere es auf meinem Oberschenkel, ehe ich das Gespräch auf etwas Nebensächliches lenke. Bleibt zu hoffen, dass Pauly das Handy schnell wieder vergisst. 

			Ich brenne darauf, einen Blick aufs Display zu werfen. Aber wenn ich einen wertvollen Hinweis bekommen habe und mir etwas anmerken lasse, wird Pauly verlangen, dass ich ihn einweihe. Ja, wir sind Freunde, aber auch Konkurrenten, und hier geht’s ums Geschäft. 

			Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Ich verlagere meine Position, blicke dabei unauffällig aufs Display und sehe Omids Namen. Mein Puls beginnt vor Aufregung zu jagen, denn Omid ist mein wichtigster Informant. Am liebsten würde ich triumphierend die Faust in die Luft rammen, da ich befürchtet hatte, dass die lange Zeit, die ich fort war, unserer Zusammenarbeit ein Ende bereitet hat. 

			Oder schlimmer noch – dass er vom Verbündeten zum Verräter geworden ist, denn auch das ist nicht selten in diesem Land. Manch einer bietet dir deine Dienste an und wendet sich am nächsten Tag schon gegen dich, weil er keine andere Chance hat, um sein eigenes Leben zu retten. Die Möglichkeit, dass man Omid als Informant enttarnt und auf mich angesetzt hat, ist absolut nicht weit hergeholt.

			Das Adrenalin beginnt durch meine Adern zu strömen, und es fühlt sich an wie der lang ersehnte Schuss für einen Junkie. Pauly redet über irgendetwas Unwichtiges, aber ich höre ihn nicht, da all meine Gedanken auf die Nachricht auf meinem Handy gerichtet sind.

			»Ah, Mist«, sage ich schließlich und tue so, als sähe ich auf die Uhr. Pauly zieht die Brauen zusammen. »Jetzt kriege ich bestimmt einen auf den Deckel. Ich habe die Konferenzschaltung mit Rafe verpasst!« Schon schiebe ich den Stuhl zurück und erhebe mich.

			Pauly lacht. »Jaja, der Jetlag. Je älter man wird, umso mehr Chaos richtet er in deinem Hirn an.«

			»Ich bin gleich zurück.« Und damit entferne ich mich vom Tisch.

			»Keine Angst, ich lauf dir nicht weg«, kontert er.

			Sobald ich um die Ecke gebogen und in den Fahrstuhl getreten bin, der praktischerweise gerade unten wartet, gebe ich den Code für mein Handy ein. Auf dem Display erscheint die Nachricht. Fünf Uhr. Üblicher Treffpunkt.

			Der Fahrstuhl öffnet sich auf meiner Etage, und endlich wage ich es, siegreich die Faust in die Luft zu recken. Rasch tippe ich eine Antwort ein und genieße einen Moment lang die Erregung, die sich in mir breitmacht.

			Bis ich plötzlich eine vage Furcht verspüre. 

			An dem Tag, an dem ich das letzte Mal in der Stadt unterwegs war, ist Stella umgekommen. Bruchstückhafte Bilder dieses Tages ziehen durch mein Gedächtnis, als blicke ich durch ein Kaleidoskop des Schreckens, und mein Unbehagen ebnet meinen Zweifeln den Weg. Was, wenn Omid mir tatsächlich eine Falle stellt? Doch ich schüttle meine Sorgen ab. Ich weiß, dass Omids Hass gegen die terroristischen Gruppierungen, die immer wieder versuchen, in diesem Land eine Vormachtstellung durchzusetzen, tief gründet, denn er hat seine Kinder bei einem Anschlag verloren. 

			Aufgrund der Lüge, die ich Pauly erzählt habe, kann ich nicht sofort in die Lobby zurückkehren, daher beschließe ich, in mein Zimmer zu gehen und mich mit einem Nickerchen zu belohnen. Aber als ich oben angekommen bin und gerade mein Hemd ausziehe, klopft es an die Tür. 

			Mist. Pauly hat mich offenbar durchschaut. Ich stehe einen Moment unentschlossen da, als es abermals klopft.

			»Mann, immer mit der Ruhe, ich komme ja schon.« 

			Ich trotte zur Tür und habe die Hand schon am Griff, als ich Beaux’ gedämpfte Stimme höre, und verdattert halte ich inne.

			»Denk ja nicht, du könntest ohne mich abhauen.«

			Wie zum Henker kann sie wissen, dass sich etwas ergeben hat?

			Resigniert öffne ich die Tür. Beaux steht vor mir und mustert mich mit ihren tiefgrünen Augen nachdenklich. Dieser Frau entgeht anscheinend nicht viel, und ich weiß noch nicht, ob mir diese Eigenschaft gefällt oder nicht. 

			Nun, wahrscheinlich werde ich es schneller herausfinden, als mir lieb ist. 

			Sie tritt ein, als ich einen Schritt zurückweiche, und ich sehe mit Befriedigung, dass ihr klarer Blick einen Moment verschleiert wirkt, als sie meinen bloßen Oberkörper betrachtet – und das nicht nur flüchtig. Ihr gefällt, was sie sieht, so viel ist klar, aber ich werde den Teufel tun und zulassen, dass sie mich noch einmal anfasst. 

			»Also – wohin geht’s, Pulitzer?« Sie stemmt die Hände in die Hüften und legt den Kopf schief.

			»Läufst du mir hinterher, oder was?« Ich lehne mich mit der Schulter an die Wand und schiebe die Fäuste tief in die Taschen meiner Cargohose.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ich wüsste nicht, was mich dazu zwingen sollte.« Von mir aus können wir dieses Spielchen den ganzen Tag spielen.

			»Also – wohin willst du?«, wiederholt sie die Frage, diesmal ungeduldiger.

			Ich deute auf mein Bett. »Ich wollte mich eigentlich hinlegen. Wenn du magst, kannst du dich gerne zu mir gesellen, aber irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, du stehst nicht unbedingt auf Kuscheln.« Abwartend ziehe ich die Augenbrauen hoch.

			Sie schweigt. Ihr Blick sagt mir jedoch, dass sie zu ergründen versucht, ob ich die Wahrheit sage oder nicht.

			»Ich trau dir nicht über den Weg«, kontert sie schließlich mit denselben Worten, die ich vor einigen Stunden zu ihr gesagt habe. Rückwärts weicht sie in den Korridor zurück. 

			»Gut zu wissen«, antworte ich und schlage ihr die Tür vor der Nase zu. Die Hand noch an der Klinke, bleibe ich unschlüssig dahinter stehen. 

			Es dauert eine Weile, bis ich höre, wie sie sich entfernt. Als der Fahrstuhl das charakteristische »Ping« von sich gibt, fahre ich mir mit der Hand durchs Haar, lasse mich aufs Bett fallen, stelle den Wecker auf meinem Handy ein und starre erneut an die Decke, um mit meinem Blick die Risse nachzuzeichnen.

			Einmal Arschloch, immer Arschloch. Gut habe ich mich gerade jedenfalls nicht verhalten; theoretisch ist sie meine neue Partnerin, also sollte ich das anstehende Treffen eigentlich nicht vor ihr geheim halten. Dennoch. Vielleicht bin ich einfach noch nicht bereit für eine neue Partnerin. Vielleicht kann ich noch nicht ertragen, dass eine andere hier auftaucht und Stellas Platz einzunehmen versucht, als habe sie niemals existiert. 

			Andererseits wollte ich unbedingt weitermachen, oder etwa nicht? Ich habe gebettelt, zurückkehren zu dürfen, und es ist reine Dummheit, Beaux auszuschließen, wenn ich sie doch brauche, um meinen Job zu erledigen, damit meine Vorgesetzten mit mir zufrieden sind. 

			Nur ist es mein erster Einsatz nach Stellas Tod. Will ich mir wirklich Sorgen um Beaux’ Sicherheit machen müssen, wenn ich beim letzten Mal kläglich gescheitert bin? Wenn Stellas Blut noch immer an meinen Händen klebt?

			Trotz meines inneren Zwists drifte ich endlich in einen leichten Schlaf ab. Mein letzter klarer Gedanke dreht sich um Stella und die Tatsache, dass niemand sie ersetzen kann.

			Ich werde sie niemals vergessen.

			Der nachmittägliche Lärm der Straße dringt in mein Hotelzimmer, während ich mich für das Treffen bereit mache. Es ist zwar noch früh, aber ich will rechtzeitig dort sein, um mich in Ruhe umzusehen und potenzielle Überraschungen ausschließen zu können. Das Adrenalin beginnt durch meine Adern zu strömen, und meine Hand bebt leicht, als ich die untere Schublade der Kommode aufziehe, durch die Wäsche wühle und das kalte Metall ertaste. Behutsam hole ich die Glock 19 hervor, die Pauly für mich aufbewahrt und mir gestern zurückgegeben hat. 

			Ich schiebe das Magazin in den Griff und ziehe den Schlitten zurück, um mich zu vergewissern, dass die Kammer leer ist, dann stecke ich die Pistole hinten in den Bund der Jeans. Sie verleiht mir ein Gefühl der Sicherheit, auch wenn ich weiß, wie trügerisch das ist.

			Ich ziehe mir ein lockeres, legeres Hemd an, das, über der Jeans getragen, die Waffe verbirgt, und greife nach der Baseball-Kappe der San Diego Padres. Spätestens jetzt sollte ich mich voll auf das konzentrieren, was vor mir liegt, aber als ich mir den Schirm tief über die Augen ziehe und die Sonnenbrille in den Hemdausschnitt hake, will mir Beaux’ trotziger Gesichtsausdruck nicht aus dem Sinn. 

			Ehe ich den Raum verlasse, nehme ich aus meiner Brieftasche alles bis auf zweihundert Dollar, meinen Führerschein und die Papiere, die mich als Reporter ausweisen. Mit dem Geld kann ich notfalls die richtigen Leute bestechen, und die Papiere sind dazu da, meine Leiche zu identifizieren, falls etwas schiefgeht. 

			Was alles andere als abwegig ist.

			Rafe kann wirklich stolz auf mich sein. Das ganze Training im Vorfeld hat tatsächlich etwas genutzt – ich habe daran gedacht, meine Brieftasche zu leeren! Toll, was? 

			Keine Ahnung, warum ich mit einem Mal so schlecht gelaunt bin. Endlich kann ich mich wieder ins Geschehen stürzen, endlich passiert wieder etwas, also sollte ich mich eigentlich freuen, aber ich tue es nicht. Denn obwohl ich an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln muss, weiß ich, dass ich das Hotel nicht ohne Beaux verlassen werde.

			Das Wissen hat den bittersüßen Beigeschmack der Resignation. Sie bei mir zu haben bedeutet zwar, dass ein weiteres Paar Augen nach Gefahren Ausschau hält, aber es bedeutet auch, dass ich nicht nur auf mich selbst aufpassen muss.

			Und da das, was mit Stella passiert ist, bewiesen hat, dass ich nicht in der Lage bin, meine Partnerin zu beschützen, begeistert mich die Aussicht keinesfalls.

			Ich bin schon fast im Korridor, als ich aus einem Impuls heraus noch einmal kehrtmache und nach einem Notizblock greife. Unentschlossen stehe ich einen Moment da und spiele mit der Papierkante. Zum ersten Mal bin ich froh, dass die Zimmer in diesem Hotel nicht täglich gereinigt werden. Sofern mir also nichts zustößt, wird niemand meine Notiz finden. Und obwohl ich es noch nie gemacht habe, schreibe ich auf, wohin ich gehe und mit wem ich mich treffe; früher fühlten wir uns unverwundbar, doch Stellas Tod hat dieser Illusion ein Ende bereitet. 

			Tja. Vielleicht ist das gut.

			Vielleicht aber auch nicht.

			Hauptsache, es hindert mich nicht daran, meine Arbeit zu tun. 

			Als ich endlich mein Zimmer verlasse, muss ich feststellen, dass meine Füße ein Eigenleben zu besitzen scheinen. Mit jeder Stufe, die ich die Treppe hinaufgehe, rege ich mich mehr über meinen deutlichen Mangel an Konsequenz auf, hatte ich mir doch geschworen, bei meiner Rückkehr hierher vor allem eins zu beherzigen: auf mich selbst aufzupassen, und zwar nur auf mich! Doch schon klopfe ich an Beaux’ Tür. Offenbar kann ich nicht einmal mir selbst gegenüber ein Versprechen halten.

			Sie ist tatsächlich in ihrem Zimmer, aber es dauert etwas, bis sie mir öffnet. Offenbar hat sie geschlafen, und ihr Anblick ist wie ein visueller Hieb in meine Magengrube. Die Lider schwer, die Lippen geschwollen, ihr Körper schlafwarm, und die dunklen Haare streichen wie eine Liebkosung über ihre nackten Schultern. Sie trägt ein Tanktop und superknappe Shorts, die ihre schlanken Beine betonen. 

			Verdammt und zugenäht. Ich wusste ja, dass es ein Fehler sein würde, bei ihr zu klopfen! Jede Faser in meinem testosteronbefeuerten Körper schreit danach, sie gegen die Wand zu drängen und auszuprobieren, ob ihre Lippen so warm und weich sind, wie sie aussehen.

			Eine solche Ablenkung ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, wenn ich mich im Geiste darauf vorbereite, das Hotel zu verlassen und möglicherweise in die Höhle des Löwen zu gehen.

			Daher schüttle ich die aufkeimende Lust ab, drücke die Tür ganz auf und marschiere in ihr Zimmer, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

			»Oh, bitte, fühl dich wie zu Hause«, murmelt sie, als ich mich umsehe. Ihr Zimmer sieht genauso aus wie meins, nur spiegelverkehrt, und während auf meinem Tisch und Nachttisch Karten und Notizbücher liegen, befinden sich auf ihrem Kamerazubehör und ganze drei Laptops, die sie vermutlich zum Speichern und Sichern benötigt.

			Ich hasse mich für das, was ich nun tun werde, aber besser das, als über sie herzufallen.

			Ich mag sie nicht.

			Rede ich mir jedenfalls ein.

			»Ich treffe mich mit einem Informanten.«

			Sie zuckt vor Überraschung zusammen, fasst sich allerdings rasch und setzt eine gelangweilte Miene auf. »Weswegen?« 

			Einen halben Bonuspunkt für sie, weil sie kein selbstzufriedenes »Wusste ich’s doch!« ausstößt. Na ja, vielleicht keinen ganzen halben, aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung.

			»Musst du nicht wissen.« Ich kreuze die Arme vor der Brust und lehne mich an ihre Kommode.

			»Wir sind Partner«, erwidert sie und imitiert meine Haltung.

			»Nein, sind wir nicht.«

			Sie schnaubt, doch ich gehe nicht darauf ein. Ich bin noch nicht bereit, diesen Begriff auf uns beide anzuwenden. »Folgende Grundregeln, und am besten hörst du genau zu, denn du hast nur eine Chance. Wenn du es vermasselst, bist du raus – und dann ist es mir vollkommen gleich, was Rafe dazu zu sagen hat. Kapiert?«

			Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an. Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie bei meinem herrischen Tonfall einknickt, aber sie steht ihre Frau und sieht mich herausfordernd an, also fahre ich fort. »Nimm eine Kamera mit – eine billige. Obwohl niemand mit Verstand hier Urlaub machen würde, geben wir uns als Touristen aus, klar? Wenn wir den Informanten treffen, hältst du die Klappe und lässt die Kamera in Frieden. Du siehst ihm nicht in die Augen, und du lässt keinen Zweifel daran, dass ich das Sagen habe. Auf keinen Fall stellst du meine Autorität in Gegenwart der Einheimischen infrage – am wenigsten dem Informanten gegenüber.«

			»Aber, Tan –«

			»Nein. Keine Diskussion, oder ich gehe ohne dich. Du hast die Wahl, Frischling.« Ich zucke die Achseln, um meine Worte zu verstärken.

			»Wenn du so geil darauf bist, die Macht zu haben … klar, warum nicht.« 

			Sie muss die ganze Sache unbedingt ernster nehmen. Ihr dummer Kommentar schrammt über meine ohnehin schon zerfaserten Nerven. Ich trete einen Schritt auf sie zu. »Das hier hat nichts mit Macht zu tun. Es geht darum, dich am Leben zu halten … oder hast du ein Problem damit?« 

			»Nein. Ich bin nur etwas verwirrt. Ich soll dir also keine Rückendeckung geben?« Sie neigt den Kopf und schiebt ihre Hüfte etwas vor, und die dünne Baumwolle des Höschens zeigt mehr, als sie verbirgt. Leider kann ich mich sehr gut daran erinnern, was darunter liegt. 

			Ich richte meinen Blick auf ihre tiefgrünen Augen. »Zieh dich an. Und zwar so, dass man fast nichts von dir sieht«, sage ich. »Ich habe keine Lust, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, nur weil …« Ich breche ab, deute auf ihre Gestalt und füge im Stillen hinzu: weil du so verdammt atemberaubend aussiehst, dass du eine Massenkarambolage verursachen könntest.

			Sie geht an mir vorbei zur Kommode, beugt sich vor und wühlt darin herum, was prompt meine Fantasie befeuert. Unwillkürlich denke ich wieder daran, wie ich ihr Haar um meine Faust wickle und ihren Kopf zurückziehe … 

			Es dauert eine Weile, bis ich den Gedanken abschütteln kann. Beaux wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Wie wär’s, wenn ich mich alleine anziehen könnte?«

			Ertappt. Aber ich werde den Teufel tun und es zugeben. »Stell dich nicht an. Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht schon ohne Klamotten gesehen.«

			Sie blickt mich nur an, bis ich meine Hände ergeben hochhalte und zur Tür gehe. Ehe ich sie öffne, bleibe ich noch einen Moment stehen, ohne mich umzudrehen. Plötzlich fühle ich mich erschöpft. 

			»Hör zu«, sage ich leise und ohne Ironie oder Spott, »das hat wirklich nichts mit Macht zu tun. Hier bestimmen die Männer über die Frauen, und wenn es so aussieht, als würdest du mir nicht gehorchen, nimmt mich keiner mehr für voll. Die Einheimischen riskieren ihr Leben und das ihrer Familie, wenn sie Informationen weitergeben, und wenn sie mich nicht respektieren, werden sie dieses Risiko keinesfalls eingehen.« 

			Ich hoffe, dass sie mir glaubt. Denn ich habe das dumpfe Gefühl, dass Gehorsam keine ihrer Tugenden ist. 
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			Das klapprige Taxi holpert über die löchrige Straße, und ich blicke vom Beifahrersitz hinaus. Aus dem Radio plärrt folkloristische Musik, Staub dringt durch die Fenster, und ich kann kaum glauben, dass ich die Stadt hier ernsthaft vermisst habe. Normalerweise fährt mich ein Dolmetscher, der von Worldwide News bezahlt wird, und dass mir noch keiner zugeteilt wurde, kommt mir vor wie Rafes Versuch, mich möglichst lange im Hotel festzuhalten – zumindest so lange, bis ich mich in seinen Augen als emotional stabil erwiesen habe. 

			Die Straßen, die Szenerie und die Geräusche sind mir so vertraut, dass ich mich rasch heimisch fühle, obwohl ich länger fort war. Ich werfe einen Blick nach hinten. Beaux sitzt hinter dem Fahrer, und das permanente Klicken der Kamera untermalt das Quietschen der ausgeleierten Stoßdämpfer. Mit dem Kopftuch, das ihre Haare verdeckt, und der karamellfarbenen Haut könnte sie glatt als Einheimische durchgehen, hätte sie nicht den Fotoapparat vor ihrem linken Auge, um das Straßenleben zu dokumentieren.

			Ich weise den Fahrer an, ein paar Straßen vor dem Treffpunkt zu halten. Als ich aussteige, zeige ich ihm kurz einen Schein als Anreiz, um hier auf uns zu warten. In dieser Gegend kann man sich nicht darauf verlassen, nach Belieben ein Taxi zu finden, und ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es die Extra-Ausgabe wert ist, sich die Rückkehr zu sichern.

			Beaux steigt hinter mir aus und fängt mit der Kamera Eindrücke der zerstörten Stadt ein. Ich setze mich in Bewegung, bedeute ihr, immer einen Schritt hinter mir zu bleiben, und dirigiere sie auf die Innenseite des Weges.

			Die Macht der Gewohnheit. In meinen Augen ist Ritterlichkeit jedenfalls nicht überholt. 

			Je näher wir dem alten Markt kommen, umso schärfer beobachte ich die Umgebung. Seit ich das letzte Mal hier war, hat sich einiges verändert. All meine Sinne sind in Alarmbereitschaft, aber das Gewimmel der Menschen, die nach der Arbeit heimkehren, ist kaum zu durchdringen. 

			Wir passieren den Markt und kehren dann durch die Gassen zurück, damit ich mir einen besseren Überblick verschaffen kann. Als wir an einer überfüllten Gaststätte vorüberkommen, nehme ich Beaux’ Hand, um uns als Paar auszugeben, lasse sie nach ein paar Metern jedoch rasch wieder los. Wenn ich sie berühre, scheint mein Verstand auszusetzen, und das kann ich im Moment nicht gebrauchen.

			Als ich mir sicher bin, dass die Leute uns nur mäßig neugierig beäugen und rasch wieder ihren eigenen Angelegenheiten nachgehen, schlüpfen wir in eine schmale Gasse, die uns zur Rückseite des Marktes führt. Mit jedem Schritt schlägt mein Herz lauter, und Schweiß, der nichts mit der Hitze zu tun hat, klebt mir mein Hemd an den Rücken. Ein nervöses Flattern in meinem Magen weckt Erinnerungen, die ich rigoros zurückdränge. Und als wir uns einer Einmündung nähern, drehe ich mich zu Beaux um. Ihr Kopftuch ist verrutscht. »Verdeck dein Gesicht«, weise ich sie scharf an. In diesem Teil der Stadt fallen Westler ohnehin auf. Ich blicke über ihre Schulter, aber ich kann nichts und niemanden hinter uns sehen.

			»Du weißt noch, was ich gesagt habe?« Ich muss mich einfach vergewissern, dass sie es kapiert hat, aber sie nickt, und das, was ich von ihrer Miene erkennen kann, ist ernst.

			»Woher kennst du den Informanten? Habt ihr euch schon vorher getroffen? Sind seine Informationen zuverlässig?«

			»Für jemanden, der die Klappe halten soll, stellst du verdammt viele Fragen.«

			»Ich weiß einfach gerne, worauf ich mich einstellen muss, das ist alles.«

			Ich seufze, denn natürlich hat sie recht. In ihrer Situation würde ich dieselben Fragen stellen. Also beschließe ich, nur dieses eine Mal gegen meine eigene Regel zu verstoßen und ihr ein wenig mehr zu erzählen. »Sein Name ist Omid, und er –«

			Ein melodiöser Pfiff unterbricht mich. Ich fahre herum und sehe meinen Informanten auf der anderen Seite der freien Fläche im Schatten. Ich trage meine Sonnenbrille, aber er weiß, dass ich ihn sehe, denn er winkt mich zu ihm.

			Mein Magen zieht sich zusammen.

			»Okay, Frischling, jetzt wird es ernst«, murmle ich und sehe aus den Augenwinkeln, wie sie angestrengt ins Dunkle blickt. Ich setze mich in Bewegung und bin mir der Umgebung, den Geräuschen um uns herum und Beaux’ beschleunigter Atmung hinter mir bewusst. Wenn ich, der ich diese Situation schon oft erlebt habe, nervös bin – wie muss es ihr dann erst ergehen?

			Rasch treten wir hinaus aus der Deckung der Gasse und überqueren den Platz. Meine Instinkte übernehmen, ich registriere alles, was um mich herum geschieht. Das Gefühl der Waffe in meinem Hosenbund beruhigt mich, obwohl ich weiß, dass sie mir nicht viel nützen wird, wenn es hart auf hart kommt.

			Sobald wir in den Schatten treten, wo sich Omid verbirgt, kommt er mir entgegen. Sein Blick huscht zu Beaux, die hinter mir steht, dann streckt er mir die Hand hin. Doch ich weiß, dass ihm ihre Anwesenheit nicht gefällt. Je mehr Menschen seine Identität kennen, umso größer das Risiko für ihn.

			Ich nicke leicht, um ihm zu bedeuten, dass sie in Ordnung ist. Schweigend sieht er mich an, und es dauert einen Moment, bis mir einfällt, dass ich die Sonnenbrille noch trage. Hastig nehme ich sie ab. Ohne es auszusprechen, haben wir es von Anfang an so gehalten, dem anderen in die Augen sehen zu können, und daran werde ich jetzt gewiss nichts ändern.

			Unsere Begrüßung besteht in gemurmelten Floskeln, und mit wilden Gesten – sein Englisch ist bestenfalls als gebrochen zu bezeichnen, mein Dari als lückenhaft – versichern wir uns, dass wir uns freuen, den anderen wiederzusehen, doch dann verfallen wir in ein unbehagliches Schweigen. Immer wieder huscht sein Blick zu Beaux, und ich kann seine Nervosität spüren.

			Schließlich bedeutet er mir, näher zu kommen, damit Beaux ihn nicht hören kann. Ich beuge mich vor.

			»Treffen organisieren. Bald … nur Wochen. Dorfältere helfen.« Sein Englisch ist mit einzelnen Wörtern seiner Muttersprache durchzogen, und ich muss mich konzentrieren, um ihn zu verstehen. »Deine Leute … sie passen auf. Top Secret. Wenn passieren, hol ich dich.«

			Ein frischer Schub Adrenalin strömt durch meine Adern. Der Einzige zu sein, der diese Story bringt, wäre ein echter Paukenschlag, um allen klarzumachen, dass ich zurück bin – und es noch draufhabe! 

			»Wer weiß noch davon?«, frage ich und halte unwillkürlich den Atem an.

			Er schüttelt den Kopf und deutet auf mich. Sehr schön. »Wann?«, frage ich und deute auf meine Uhr. »Wer?«

			Er setzt zum Sprechen an, während hinter mir gleichzeitig die Kamera zu klicken beginnt. Ich bin so in meinem Element, so aufgeputscht von dem Versprechen auf eine Wahnsinnsstory – an die ich niemals durch militärische Unterstützung käme, weil ich auf eine solche Mission nicht mitdürfte –, dass ich mich nicht umdrehe, denn auch Stella fotografierte immer wie wild, während ich mich mit einem Informanten traf, und niemals musste ich mir deswegen Sorgen machen. Tatsächlich vergesse ich für einen kurzen Moment lang sogar, dass es nicht Stella ist, die mich begleitet. 

			Omids Miene drückt Besorgnis aus; ich kann ihm ansehen, dass er mit sich ringt, ob er mir mehr erzählen soll. »Ich bin’s, Omid. Ich sage nichts weiter, das weißt du.« Ich mache die typische Geste, die aussagt, dass meine Lippen versiegelt sind.

			Er seufzt schwer. Seit wir dieses Gespräch begonnen haben, weicht er meinem Blick aus und ringt die Hände. Seine Nervosität steckt mich an. Natürlich muss ich mich fragen, ob er mich diesmal vielleicht in eine Falle locken will, aber falls dem so ist, dann hat er einen Oscar verdient, denn er wirkt mindestens so verunsichert, wie ich mich im Moment fühle. 

			Schließlich setzt er wieder an und stolpert über Wörter, die ich nicht richtig verstehe, als ich hinter mir plötzlich eine weibliche Stimme auf Dari sprechen höre. Omids Kopf wirbelt herum, während ich mich verblüfft umsehe, doch hinter mir steht nur Beaux, die sich die Kamera vors Gesicht hält und zwei Kinder fotografiert, die in einiger Entfernung auf der Straße spielen. 

			Nun senkt sie die Kamera. Ihr Kopftuch ist etwas verrutscht, und sie sieht Omid direkt an, als sei die Tatsache, dass sie fließend Dari spricht, nicht weiter ungewöhnlich. Ich muss mich zwingen, den Mund wieder zuzuklappen, doch als es mir endlich gelingt, steigt Zorn in mir auf.

			Beaux spricht die Landessprache und hat mir nichts gesagt? Was soll das? Obwohl mir sofort bewusst wird, welchen Nutzen das für mich haben kann, überwiegt der Ärger! Viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir jedoch nicht. Die Situation kann jeden Moment umschlagen.

			Omid ist jedenfalls mindestens genauso erschüttert wie ich. Sein Blick huscht zwischen mir und Beaux hin und her, und seine ganze Haltung drückt Alarmbereitschaft aus. Ich hebe die Hände in einer beschwichtigenden Geste, und als ich gerade glaube, dass er sich beruhigt hat, höre ich hinter mir erneut das Klicken der Kamera. 

			Ich wende den Kopf. Beaux hat das Objektiv direkt auf Omid gerichtet und drückt ab. Erneuter Zorn steigt in mir auf. Durch Missachtung meiner Worte gefährdet sie die ganze Story. Der Kontakt mit Omid beruht auf brüchigem Vertrauen, und sie hat sein Gesicht fotografiert!

			»Was zum Henker machst du da?«, presse ich mühsam beherrscht hervor. »Hast du mich eben nicht verstanden?« Am liebsten würde ich sie anbrüllen, denn ich kann kaum fassen, was für eine Dummheit sie gerade an den Tag gelegt hat! 

			Beaux hat die Augen weit aufgerissen, aber ich kann mich jetzt nicht um ihre Befindlichkeiten kümmern; ich muss Omids Vertrauen retten. Doch als ich mich ihm wieder zuwenden will, ist er fort.

			Der Zorn explodiert in mir, und ich balle die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich Beaux erwürgen, weil sie meine Anweisungen nicht befolgt und sich extrem dämlich verhalten hat.

			Und weil sie nicht Stella ist.

			Ich hole tief Luft, um das Tosen in mir zu beruhigen. Es hat keinen Sinn, nach Omid zu suchen; wenn er nicht gefunden werden will, dann findet ihn niemand. Ich kann nichts weiter tun als verschwinden. Ohne ein Wort gehe ich an Beaux vorbei und marschiere durch die Gasse zur Einmündung. Ich will mich nicht länger als nötig in diesem gefährlichen Teil der Stadt aufhalten.

			Als wir an die große Straße kommen, verlangsame ich das Tempo und sehe mich vorsichtig um, ehe wir uns in den dichten Strom der Menschen mischen und zum Taxi zurückkehren. Dass Beaux hinter mir ist, weiß ich, denn man müsste schon all seiner Sinne beraubt sein, um ihre Nähe nicht zu spüren. Aber vielleicht bin ich auch nur ein Vollidiot, der ihr verfallen ist, obwohl ich mir geschworen habe, gerade das nicht zu tun. 

			Denn trotz meiner Wut auf sie kann ich durch den drückenden Geruch der Entbehrung, der über allem liegt, ihr Parfum wahrnehmen und ihre Schritte über dem Straßenlärm hören. Sie hastet durch die Menge hinter mir her und versucht immer wieder, entschuldigende Worte anzubringen, aber ich ignoriere sie einfach und marschiere stur voran. 

			Ich glaube nicht, dass ihr klar ist, wie ungeheuer wütend ich bin. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu sagen, was ich bestimmt bereuen würde, auch wenn es vielleicht der Wahrheit entspricht.

			Als wir das Taxi erreichen, das tatsächlich noch dort wartet, wo wir ausgestiegen sind, mache ich ihr die Tür auf. »Bring uns nach Hause«, sage ich knapp. 

			Sie rutscht auf den Sitz und schaut zu mir auf, aber als sie den Mund aufmacht, werfe ich die Tür zu, denn ich will keine Erklärung hören. Als ich mich auf dem Beifahrersitz niedergelassen und die Tür zugezogen habe, hat sie dem Fahrer bereits gesagt, wohin wir fahren müssen.

			Gut so. Ich denke ja gar nicht daran, mit dem Mann zu radebrechen und mich zum Volldeppen zu machen, während sie sich auf dem Rücksitz über meine mangelnde Sprachkenntnisse lustig macht. Wer zum Henker ist diese Frau eigentlich? Gräbt mich in der Hotelbar an, geht mit mir ins Bett und verscheucht als erste Amtshandlung als meine Partnerin meinen wichtigsten Informanten? Herrgott noch mal! Was für ein Machtspielchen treibt sie da? 

			Ja, verdammt, ich stehe auf kluge Frauen. Ein wacher Verstand macht mich an. Bei ihr habe ich allerdings immer wieder das Gefühl, übers Ohr gehauen zu werden, auch wenn sie nicht für alle Umstände verantwortlich sein kann.

			Oder sie ist es doch, stellt sich aber geschickt genug an, mich das Gegenteil glauben zu machen. 

			Verdammt! Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn! 

			Und dann die Nummer mit Omid! Abgesehen von der Tatsache, dass sie alles verstanden hat, was er mir zu sagen versuchte, während ich es mir mühsam zusammenreimen musste – sie schießt auch noch ein Foto von ihm! Ein Foto! Ihre Vertrauensaktien sind gerade ins Bodenlose geplumpst. Sie hat bisher freiberuflich gearbeitet. Vielleicht tut sie es noch. Vielleicht hat sie sich an mich gehängt, um mir die Story vor der Nase wegzuklauen und sie als Erste herauszubringen.

			Je länger ich darüber nachdenke, umso plausibler kommt mir dieses Szenario vor. Mit jedem Schlagloch, in das wir krachen, wird der Gedanke in meinem Kopf fester verankert. Pauly sagte, sie war ein paar Wochen, bevor ich herkam, als Freelancer hier. Als Fotografin oder auch als Reporterin? Hat sie vielleicht bloß auf irgendeinen armen Schwachkopf gewartet, an den sie sich hängen konnte?

			»Tanner«, ruft sie leise hinter mir, und ihre Stimme klingt entschuldigend und fragend zugleich. 

			»Sei still«, knurre ich. Der Mann, den nichts aus der Ruhe bringt, ist durch den Wind, und das nicht wegen einer Granatsalve oder eines Hinterhalts – sondern wegen einer Frau. Das Einzige, was sie jetzt tun sollte, ist die Klappe halten und auf mich hören.

			Herrgott. 

			Ohne Zwischenfälle kommen wir am Hotel an. Ich bezahle den Fahrer, steige aus und marschiere los, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie ist jetzt in Sicherheit, mein Job ist erledigt, und was sie nun macht, ist mir vollkommen gleich. In ihren Augen ist Ritterlichkeit überholt, und ich werde ihr zeigen, wie verdammt recht sie damit hat. Soll sie sich doch allein hier durchschlagen. Von mir kann sie jedenfalls keine Hilfe mehr erwarten.

			Wir haben hinter dem Hotel gehalten, um nicht durch die Lobby zu müssen und so Pauly und den anderen aus dem Weg zu gehen. Wenn sie uns zusammen eintreten sehen, können sie sich denken, dass etwas im Busch ist, und das will ich momentan um jeden Preis vermeiden. 

			Ich muss mich unbedingt beruhigen, aber das schnelle Klacken ihrer Schuhe hinter mir stört meine Konzentration. 

			»Tanner. Tanner! Warte doch. Bitte!«

			Ich ignoriere sie – ich will einfach nicht mit ihr reden! –, aber als sie mich am Arm festhält, platze ich. Ich wirbele herum, packe sie und ramme sie gegen die Außenmauer.

			»Wenn du eine Story willst, dann besorgst du sie dir verdammt noch mal selbst!«, fahre ich sie an. Ich packe ihre Schultern und bringe mein Gesicht so nah an ihres, dass unsere Nasen sich fast berühren. »Was hast du dir dabei gedacht? Wie kommst du auf die hirnrissige Idee, das Gespräch an dich zu reißen?«

			Ich bin so wütend, dass ich mich zwingen muss, sie loszulassen, und hastig gehe ich ein paar Schritte, um mich zu sammeln. Ich bin ein ausgesprochen loyaler Mensch. Verrat stecke ich nicht gut weg, und am liebsten würde ich mich mit ihr prügeln, um mich abzureagieren. Mein Zorn ist wie ein roter Schleier, durch den ich kaum klar sehen kann. 

			Als ich mich wieder umdrehe, steht Beaux noch immer da, die Schultern an die Mauer gepresst, die Augen weit aufgerissen und die Lippen leicht geöffnet, und plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.

			Sie sieht aus wie ein verängstigtes Kind.

			Der Anblick bringt mich zur Besinnung. Ich rolle die Schultern und versuche die tobenden Emotionen in mir zu zügeln. Diese Frau macht mich wahnsinnig! Was soll ich tun? Wie soll ich reagieren? Sie zu packen und zu schütteln, bis sie mir endlich erklärt, was für ein Spiel sie treibt, ist leider Gottes keine verfluchte Option!

			Ich weiß nicht, ob es ihr Gesichtsausdruck ist oder die Erinnerungen, die in mir aufsteigen, aber mit einem Mal durchfährt mich die Erkenntnis. Ich bin gar nicht außer mir, weil ich ihr ernsthaft Verrat unterstelle. Die Theorie, laut der sie mir die Story stehlen will, hat nun, da ich wieder klarer sehe, mehr Löcher als ein Fischernetz. In Wirklichkeit übertrage ich auf sie nur den hilflosen Zorn, den ich über den Tod Stellas empfinde – das ist alles! 

			Ich setze zum Sprechen an, breche aber wieder ab und schüttle den Kopf. Dann fahre ich mir mit der Hand durchs Haar, stoße die Luft aus und mache auf dem Absatz kehrt. Kurz darauf bin ich im Hotel, trabe die Treppe hinauf und kann nur staunen, was aus mir geworden ist. Hatte ich nicht bisher immer alles im Griff? 

			Ich stoße die Tür meines Zimmers mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Innenwand schlägt. Ich muss mich abreagieren, ich muss hinunter in den Keller und Eisen stemmen, um den ganzen Frust, all die aufgestaute Energie loszuwerden, ehe ich mir in der Dusche den Schweiß, den Staub und die Zweifel abspülen kann. Zweifel, die, seit ich angekommen bin, immer stärker zu werden scheinen. 

			Ich spare es mir, das Hemd aufzuknöpfen, hake die Daumen hinten in den Kragen, streife es mir über den Kopf und werfe es aufs Bett. Dann greife ich nach hinten und ziehe die Glock aus dem Hosenbund meiner Jeans.

			»Du warst bewaffnet?«, ertönt Beaux’ überraschte Stimme hinter mir an der Tür. Ich fahre zusammen. Ich bin so verflucht angespannt, dass ein Lufthauch reichen würde, um mich in einen Berserker zu verwandeln. 

			Ich schnaube, kann es mir aber nicht verkneifen, ihr einen Blick zuzuwerfen. Sie hat das Kopftuch abgenommen. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und zarte Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Ihre Miene wirkt aufrichtig ernst, und ihr Blick huscht zwischen der Glock, die ich auf den Tisch lege, und mir hin und her. 

			»Schon mal was von Anklopfen gehört?«

			»Die Tür war offen.« 

			Ich hole das Magazin aus dem Griff und lege es neben die Waffe auf den Tisch. »Eine offene Tür heißt noch lange nicht, dass man einfach reinkommen kann.« Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu und vergewissere mich dann, dass die Waffe wirklich leer und gesichert ist. 

			»Ich … ich wusste nur nicht, dass du hier eine Waffe tragen darfst.«

			»Tja, vielleicht darf ich das ja gar nicht. Noch was, oder bist du jetzt fertig? Meine Geduld ist nämlich langsam am Ende, und ich kann für nichts garantieren, wenn du sie noch länger strapazierst.« Ich warte einen Moment ab, doch sie steht nur da und starrt mich mit offenem Mund an. »Dachte ich mir. Schön, dass wir mal drüber gesprochen haben. Du findest sicher selbst hinaus, oder?« Und damit wende ich mich dem klapprigen Schrank zu, in dem mein Koffer verstaut ist, um mir eine Sporthose herauszuholen. 

			»Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht.« 

			Ich verharre mitten in der Bewegung. Sie klingt so zerknirscht, dass ich mich zu ihr umdrehe. Schweigend starren wir uns an. Die Waffe auf dem Tisch scheint sie nervös zu machen, denn immer wieder huscht ihr Blick dorthin. Ist sie derselben Meinung wie meine Vorgesetzten? Glaubt auch sie, dass ich mich nicht mehr im Griff habe? 

			»Tanner …«

			Ihr beschwichtigender Tonfall geht mir auf die Nerven. Es wird Zeit, dass wir beide Klartext reden. »Du hast mir nicht gesagt, dass du Dari sprichst.« 

			»Du warst so darauf fixiert, mich komplett abzulehnen, dass du dir nicht die Mühe gemacht hast, nach meinen Qualifikationen zu fragen.«

			Sie tritt ein und stellt die Kamera auf meinem Nachttisch ab, und als hätte sie einen Schutzschild abgelegt, wird ihre Haltung plötzlich defensiv. 

			»Du bist nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich so was grundsätzlich wissen sollte?« Ich lehne mich mit der Hüfte gegen die Kommode, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

			»Warum hast du dann nicht – ?«

			»Ich stelle hier die Fragen, nicht du«, unterbreche ich sie. Ich will Antworten, und ich gedenke sie mir zu holen. Die Theorie, die ich eigentlich schon verworfen habe, scheint mir mit einem Mal doch nicht so abwegig zu sein. »Für wen arbeitest du?« 

			Ihre Pupillen weiten sich, dann runzelt sie leicht die Stirn. »Worldwide News?«, sagt sie zögernd, als müsse sie sich bei mir vergewissern, dass die Antwort korrekt ist. 

			»Nein. Für die gibst du nur vor zu arbeiten. In wessen Auftrag willst du mir meine Story abspenstig machen? Oder willst du den Ruhm ganz allein für dich einheimsen?« 

			Ihr Blick flackert überrascht, dann ungläubig, und sie beginnt, den Kopf zu schütteln. »Sag mal, hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?« Ihre Stimme wird lauter, als sie einen Schritt auf mich zukommt. »Du bist ein Arschloch, ein total verrückter Kontrollfreak.«

			»Tja, gewöhn dich besser dran, Süße.« Ich trete ebenfalls auf sie zu, bis ich viel zu dicht vor ihr stehen bleibe. Herausfordernd blicke ich auf sie herab. In ihren Augen blitzt es wütend auf. »Niemand nimmt mir weg, wofür ich mein Leben riskiere.«

			»Mein Gott.« Sie verdreht schnaubend die Augen, und das allein entfacht meinen Zorn neu. Für wen hält sie sich eigentlich? »Ich baue Mist, und du denkst sofort, ich will dir die Story von einem Informanten klauen, dem ich noch nie zuvor begegnet bin?«

			»Wir können gerne alles ganz genau durchgehen, wenn du dich dann besser fühlst.« Ich wende mich um. Ich muss mich bewegen, um meinen Zorn loszuwerden, und obwohl das Zimmer verdammt klein ist, beginne ich, auf und ab zu gehen. »Am ersten Abend gräbst du mich in der Bar an, wir schlafen miteinander, aber am nächsten Morgen schwörst du mir, du hättest nicht gewusst, dass du mir zugeteilt werden würdest. Schwachsinn!« Ich spucke das Wort förmlich aus und hebe die Hand, als sie etwas einwenden will. »Wie lange hast du als Freelancer gearbeitet, bis du ganz plötzlich zu meiner Partnerin geworden bist, hm? Und warst du freie Reporterin, Fotografin oder beides? Wieso nur das eine machen, wenn auch beides geht?« 

			»Verpiss dich doch«, faucht sie, aber ehe sie noch mehr sagen kann, fahre ich schon fort. 

			»Dann weißt du eigenartigerweise, dass ich an einer heißen Story dran bin. Wie kommst du darauf? Sieht man es meinem Gang an, wenn ich durch die Lobby gehe, oder was? Ich meine, wieso läufst du mir in mein Zimmer hinterher und fragst? Da ich ein umgänglicher Mensch bin, nehme ich dich trotzdem mit, aber dir fällt nichts Besseres ein, als meinem Informanten den Schreck seines Lebens einzujagen, indem du ihn erst auf Dari anquatschst und …« Ich fahre wieder zu ihr herum, und sie weicht unwillkürlich zurück, bis sie gegen die Wand stößt. Man sieht ihr an, dass sie aufgewühlt ist, und das gefällt mir, denn wer aufgewühlt ist, zeigt viel eher sein wahres Gesicht. »… ihn dann auch noch fotografierst? Einen Mann, der mir gerade Informationen über ein Treffen mit führenden Köpfen einer Terrororganisation geben will? Hast du eigentlich überhaupt etwas im Hirn?« Ich werde immer lauter und stelle mich so dicht vor sie, dass ich die Wärme ihres Körpers spüre, obwohl wir uns nicht berühren. »Wenn ich all das zusammennehme, ergibt das ein verteufelt merkwürdiges Bild, das mir irgendwie nicht gefallen will.« 

			Wir starren uns an, und die Wut auf den jeweils anderen verdichtet die Luft zwischen uns, dass ich es regelrecht spüren kann. Plötzlich legt sie mir beide Hände auf die Brust, um mich von sich zu drücken, doch ich packe ihre Handgelenke, und als sie sich befreien will, zieht sie mich versehentlich näher an sich.

			»Lass mich los!«

			»Ich will Antworten«, presse ich hervor. Obwohl sie nicht sehr groß ist, ist sie ziemlich kräftig, und sie festzuhalten kostet mich einige Mühe.

			»Verpiss dich, hab ich gesagt.«

			»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man solche bösen Wörter nicht in den Mund nimmt? Wo bleibt da die Klasse?«

			»Klasse verschwende ich nicht an Typen wie dich. Für Arschlöcher sind die Schimpfwörter reserviert.«

			»Und die verdiene ich, falls ich mich irre, aber bisher tust du nichts, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.« Wieder versucht sie mir die Hände zu entziehen, doch ich packe nur fester zu. Unser Gerangel geht mir durch und durch, und mein Körper beginnt zu prickeln. Dennoch. Ich will sie nicht. Mir reicht’s. 

			Ein für alle Mal.

			Mit einem Mal weiß ich, wie ich sie bremsen kann. »Hör zu, die ruppige Art ist nicht so ganz meins, aber wenn du drauf stehst, kann ich durchaus mal eine Ausnahme machen.«

			Bingo! Sie hört auf, sich gegen mich zu wehren, und blickt schockiert zu mir auf. Das Blut steigt ihr in die Wangen, und sie blinzelt heftig. »Schon mal was von sexueller Belästigung gehört?«

			Ohne ihre Handgelenke loszulassen, beuge ich mich vor. Sie schnappt hörbar nach Luft. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir das mit der sexuellen Belästigung geklärt haben, als wir miteinander geschlafen haben und du anschließend ohne ein Abschiedswort hinausmarschiert bist. Aber falls du Rafe anrufen und dich beschweren willst, tu dir keinen Zwang an.«

			Eine Weile führen wir unseren visuellen Zweikampf fort, doch ihr Blick verändert sich, und die Verletzlichkeit, die ich plötzlich in ihren Augen zu sehen glaube, verunsichert mich. 

			»Ich beantworte dir deine Fragen«, sagt sie schließlich ruhig. »Alle. Aber lass mich erst los.« 

			Ich tue es. »Also gut.« 

			Sie holt tief Luft und weicht ein Stück zurück, bis sie sich wieder an die Wand lehnen kann. »Wie ich dir schon sagte, ich wusste, wer du bist«, beginnt sie. »Wer kennt Tanner Thomas nicht?«

			Sie will weitersprechen, doch ich halte die Hand hoch. »Spar dir das Süßholzraspeln. Das brauche ich nicht. Ich will die Wahrheit wissen.« Wenn sie wirklich glaubt, sie könne mich einwickeln, dann hat sie sich geschnitten.

			»Ich meine es ernst.« Sie schüttelt leicht den Kopf, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich saß in der Bar, um zu feiern, dass ich einen Auftrag bekommen hatte. Man konnte dem Gerede über dich gar nicht entgehen. Es ging das Gerücht um, dass du zu CNN gewechselt warst, daher dachte ich nicht einmal ansatzweise daran, dass du mein zukünftiger Gegenpart sein könntest, als Rafe mir sagte, ich würde am folgenden Morgen per SMS erfahren, wann und mit wem ich mich treffen sollte. Klar, ich hätte direkt fragen sollen, aber ich war so froh, nicht mehr auf eigenes Risiko hier sein zu müssen, sondern eine Nachrichtenagentur hinter mir zu haben, dass mir das zweitrangig vorkam.« 

			Widerstrebend muss ich mir eingestehen, dass ihre Erklärung plausibel klingt. Ich weiß, wovon sie spricht. Auch ich war früher ohne Auftrag unterwegs, weil ich diesen Job liebte und mir einen Namen machen wollte, und wenn sie aus einem ähnlichen Beweggrund hergekommen ist, kann ich ihr das kaum verübeln. 

			Und wenn ich ehrlich bin, bewundere ich sie ein wenig für ihre Entschlossenheit und den Mut, auf eigene Faust loszuziehen, obwohl man es als Frau in diesem Job – und vor allem in einem Land wie diesem – verflucht schwer hat. 

			»Also, was bist du? Fotografin oder Reporterin?« Ich kreuze die Arme vor der Brust, als könne ich mit dieser Geste meinen Zorn noch etwas länger aufrechterhalten. 

			»Ich habe schon in beiden Funktionen gearbeitet«, antwortet sie und sieht mir direkt in die Augen. Mir liegt einiges auf der Zunge, aber ich will erst hören, was sie mir zu sagen hat. »Ich habe in Dartmouth Orientalistik mit Schwerpunkt Arabische Philologie studiert und Dari gelernt, um bessere Berufschancen zu bekommen, aber noch vor meinem Abschluss lieh ich mir die Kamera einer Freundin und war fortan davon fasziniert, die Welt durch die Linse zu sehen. Die Arbeit für eine Lokalzeitung war okay, aber dann fingen die Unruhen hier an, und ich wollte unbedingt darüber berichten. Also bewarb ich mich überall.« Sie drückt sich von der Wand ab und lässt sich auf der Bettkante nieder. Nervös spielen ihre Finger miteinander. »Aber man kennt das ja. Hunderte von Bewerbern für eine Stelle, die keiner freiwillig aufgibt. Also bin ich auf eigenes Risiko auf Reisen gegangen, um mir ein Portfolio zusammenzustellen, das als Referenz taugt … und hier bin ich.«

			Sie schaut auf und begegnet meinem Blick. Ich würde gerne glauben, was ich in ihren tiefgrünen Augen zu sehen glaube, aber in den vergangenen Wochen ist so viel passiert, dass ich mein Misstrauen einfach nicht abschütteln kann. Im Übrigen finde ich es ein wenig komisch, dass jemand, der bisher rein gar nichts von sich preisgegeben hat, mir plötzlich so bereitwillig Auskunft gibt. Ganz abgesehen davon, dass sie mir die Fragen, die mich am meisten interessieren, noch gar nicht beantwortet hat. 

			»Gib mir dein Handy.« Auffordernd strecke ich ihr die Hand hin. 

			Verwirrt zieht sie die Brauen zusammen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wieso?«

			»Weil ich sehen will, an wen du Informationen weitergibst.« Mir ist klar, dass meine Forderung unverschämt ist. Ich würde jedem, der das von mir verlangt, den Mittelfinger zeigen – aber dennoch. »Beweis mir, dass du vorhin im Taxi nicht direkt alles weitergegeben hast.«

			»Du hast sie wohl nicht alle. Wem ich schreibe, geht dich überhaupt nichts an«, sagt sie gelassen.

			»Das sehe ich anders.«

			»Sieh es, wie immer du willst. Das hier ist ein Auftrag, keine Leibesvisitation, und wenn du damit ein Problem hast, darfst du dich gerne direkt an meine Vorgesetzten wenden.« 

			»Leibesvisitation? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es hier nicht um sexuelle Belästigung geht.« Ich kann mir die sarkastische Bemerkung einfach nicht verkneifen. Ehrlich gesagt, würde ich jeden noch so dummen Spruch anbringen, um eine Reaktion zu provozieren, solange sie mir nur die nötigen Antworten verschafft. »Und wenn du niemandem geschrieben hast, dürfte es auch kein Problem sein, es mir zu zeigen, oder?« 

			Verdammt, ja, ich kehre schon wieder das Arschloch heraus, und zu meiner Ehrenrettung kann ich nur vorbringen, dass mir mein Misstrauen selbst nicht gefällt. Aber es ist vor allem diesem Instinkt zu verdanken, dass ich an Storys gelange, an die außer mir keiner kommt, und noch nie habe ich meine innere Stimme missachtet.

			Dumm nur, dass sie sich nicht sofort empört verteidigt und mich beschimpft, sondern nur ungläubig den Kopf schüttelt, und genau das habe ich erwartet. 

			Einen Moment lang schweigen wir beide, dann blickt sie wieder auf. »Anscheinend hast du ein echtes Vertrauensproblem. Ich weiß nicht, wieso das so ist, aber ich bin nicht schuld daran, und ich weigere mich, anstelle der Person, die dich übers Ohr gehauen hat, deine verbalen Ohrfeigen zu kassieren. Du willst eine andere Fotografin? Ruf Rafe an. Du willst wissen, warum ich Omid fotografiert habe? Sieh selbst.« Sie greift nach der Kamera und öffnet ein kleines Fach an der Seite. Einen Moment lang nestelt sie an etwas herum, doch ich kann nicht sehen, was sie tut. 

			Schließlich schaut sie auf und hält mir eine Speicherkarte hin. Ich weigere mich, sie zu nehmen, obwohl es mich in den Fingern juckt. Natürlich bin ich neugierig, aber ich befürchte, letztlich könnte sich herausstellen, dass ich der Depp hier in der ganzen Geschichte bin, also tue ich nichts. Sie schürzt die Lippen, seufzt resigniert, legt die Karte auf den Nachttisch und geht zur Tür. 

			Dort verharrt sie einen Moment. »Ich steige aus«, sagt sie leise, doch ich verstehe sie gut, und die Worte treffen mich wie ein Fausthieb in den Magen.

			Dann ist sie fort, und ich blicke eine Weile auf die geschlossene Tür. Der heutige Tag war ein einziges Wechselbad der Gefühle, und ich habe keine Ahnung, was ich von alldem halten soll. Alles in allem kann ich jedoch zufrieden sein. Ich habe bekommen, was ich wollte, und die Nervensäge ist weg. Ich kann wieder den Einzelkämpfer mimen, als den ich mich momentan am liebsten sehe.

			Warum also will sich kein Triumphgefühl einstellen? Warum wird mein Blick wie magisch von der Speicherkarte angezogen?

			Lass es, Tanner. Was immer darauf sein mag – sie wird damit etwas bezwecken wollen! 

			Und ich habe es satt, mich von ihr manipulieren zu lassen. 
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			»Sie … sie ist ausgestiegen?« Rafes Stammeln lässt keinen Zweifel daran, dass er den Lauf der Ereignisse nicht gutheißt. Und das kann ich ihm nicht verübeln. »Sag mal, fällt es dir wirklich so schwer, eine Weile kein Arschloch zu sein? Sieh zu, dass du das wieder hinbiegst, Tanner.«

			Er legt auf, ohne mir eine Chance zu geben, etwas darauf zu sagen, und ich lausche einen Moment lang dem Tuten in der Leitung, ehe ich das Handy weglege. Kein einziges Mal wende ich den Blick von den Fotos auf meinem Laptop ab, die als Diashow in Endlosschleife vor meinen Augen vorbeiziehen. Es ist erstaunlich, was Beaux in einem derart knappen Zeitrahmen eingefangen hat.

			Nachdem ich die Memory-Card ein paar Stunden erfolgreich ignoriert hatte, wurde die Verlockung zu groß. Ich war – endlich wieder etwas ruhiger – von meinem Refugium auf dem Dach zurückgekehrt, doch irgendwann konnte ich der Versuchung einfach nicht mehr widerstehen. Als ich schließlich die Speicherkarte in den Laptop schob, erblickte ich als Erstes mich selbst, wie ich in der Lobby am Fenster saß und nachdenklich hinaussah. Sie musste es gestern heimlich aufgenommen haben, und zunächst war ich vor allem sauer. 

			Doch inzwischen hat sich mein Ärger gelegt. Beaux ist es gelungen, einen Ausdruck in meinen Augen, meinem Gesicht festzuhalten, der all das spiegelt, was ich fühle und was ich verbergen zu können geglaubt habe: Wut, Einsamkeit, Verbitterung, Kummer. Man kann der Wahrheit in der eigenen Miene nicht entkommen, und was sie durch den Sucher hervorgeholt hat, verschlägt mir die Sprache.

			Immer wieder sehe ich mir mein Abbild an. Es ist ein gezeichnetes Gesicht, und zum ersten Mal begreife ich, wie meine Umwelt mich sieht. Doch die anderen Fotos sind auf gleicher Ebene beeindruckend. Sie bilden alltägliche Szenen ab, die wir aus dem Taxi beobachtet hatten. Beaux hat eine einzigartige Perspektive gewählt: Die Gegenstände sind scharf, die Menschen verschwommen, und doch erzählen die Bilder ihre Geschichte mit solch einer Klarheit, dass ich regelrecht überwältigt bin. Ihre Fotoreihe ist berührend, wunderschön, mitreißend und auf den Punkt gebracht zugleich.

			Jedes Bild ist faszinierender als das vorherige, jedes lässt einen innehalten und regt die Fantasie an. Und es erschreckt mich, wie leicht es ihr offenbar fällt, die Dinge zu durchschauen, denn möglicherweise durchschaut sie auch mich. 

			Wieder klicke ich mich durch die Bilder, und als ich zu Omids Nahaufnahme komme, bin ich erneut erschüttert. Zu deutlich erkenne ich in seinen Augen denselben ausgebrannten Ausdruck, den Beaux auch in meinen entdeckt und für die Nachwelt festgehalten hat. 

			Wir sind zwei Männer grundverschiedener Herkunft, und doch sind die Parallelen in unserer Geschichte unverkennbar. Unwillkürlich frage ich mich, was für schreckliche Dinge er gesehen, was für einschneidende Erlebnisse er gehabt haben mag, und mit einem Mal fühle ich mich ihm nah wie einem Bruder, obwohl unsere Kommunikationsmöglichkeiten so limitiert sind, dass wir praktisch keinen persönlichen Austausch gehabt haben. 

			Und mit plötzlicher Klarheit begreife ich es. Beaux hat keinesfalls versucht, mir meine verdammte Geschichte wegzuschnappen. Sie hat mit einem einzigen Klick einen Moment eingefangen, der mehr aussagt, als ich je in Worte fassen könnte. 

			Stundenlang gehe ich durch die Bilder, immer wieder, bis ich schließlich nicht mehr kann; irgendwann sieht man nur noch seine eigene Dummheit. Seufzend lehne ich mich an das Kopfteil des Bettes zurück. Ich muss etwas tun. Denn so schwer es mir auch fällt, es zuzugeben, ich hatte unrecht: Beaux ist eine fantastische Fotografin.

			Niemand wird und kann Stella ersetzen, und ich muss damit fertigwerden und aufhören, gegen etwas zu kämpfen, das nicht einmal existiert. Obwohl Stella ebenfalls eine erstklassige Fotografin war, hatte sie einen vollkommen anderen Blick auf die Welt als Beaux. Eigentlich ist es lächerlich, dass ich das vor mir selbst rechtfertigen muss, aber es ist die Wahrheit. 

			Tja. Ich werde ihr gegenüber also zugeben müssen, dass ich mich geirrt habe und sie es wirklich draufhat. Das Problem ist nur, dass mir der Gedanke gar nicht behagt. Wer gibt schon gerne zu, jemand anderen falsch eingeschätzt zu haben? 

			Und ich bin auch noch ein Mann.

			Ich überlege hin und her, komme aber letztlich zu dem Schluss, dass der direkte Weg der beste und schmerzloseste ist. Ich seufze, fahre den Laptop herunter und bereite mich seelisch darauf vor, mich auf die Suche nach Beaux zu machen, als mein Handy klingelt. Auf meinem Bildschirm ist eine Nummernfolge zu sehen, die von einem Satellitentelefon zu stammen scheint, und augenblicklich geht mein Puls hoch. Hastig drücke ich auf »Annehmen«.

			»Thomas hier.«

			»Tanner, hier spricht Sergeant Jones«, erklingt es stramm durch die Leitung, und meine Aufregung wächst.

			»Sarge! Schön, mal wieder von Ihnen zu hören.« Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus; ich habe seine steife Art und seinen trockenen Humor vermisst. Noch mehr vermisst habe ich allerdings die Möglichkeiten, die er mir eröffnet. 

			»Und Sie sind tatsächlich freiwillig ins Paradies zurückgekehrt? Warum kommen Sie nicht einfach zur Truppe und lassen sich dafür bezahlen, Staub zu fressen?«

			»Um Ihnen den Ruhm abspenstig zu machen? Das könnte ich niemals tun!« Ich lache über unser übliches Geplänkel. 

			»Bescheiden wie immer.« Auch er lacht. »Also – wollen Sie mir endlich den Namen Ihres Informanten verraten?«

			Und schon sind wir wieder beim Geschäftlichen. 

			»Sie wissen sehr gut, dass ich das nicht tun werde, aber dafür habe ich Ihnen ja die Informationen selbst weitergegeben.« Es war unerlässlich, Sarge mitzuteilen, was ich von Omid gehört hatte. Wenn die Einheimischen wissen, dass Sarge Kenntnis von diesem Treffen hat, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass auch die Terroristen Bescheid wissen, und in diesem Fall wären Sarges Männer in Gefahr gewesen. 

			»Und dafür danke ich Ihnen.«

			»Nicht nötig. Die Sicherheit Ihrer Leute hat Vorrang – auch vor meiner Story.«

			»Tut mir leid, was mit Stella geschehen ist.«

			»Danke.« Es wird still in der Leitung, und weil ich diese Art von Stille nicht ertragen kann, komme ich zur Sache. »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

			»Ah!« Er lacht. »Nein, Sie können nicht beim nächsten Einsatz dabei sein.« 

			»Ach, kommen Sie schon, Sarge. Ich langweile mich zu Tode hier. Helfen Sie doch Ihrem Lieblingsjournalisten.«

			Er seufzt laut, was mir sagt, dass er darüber nachdenkt. In einem Krisengebiet wie diesem, wo der sogenannte eingebettete Journalismus erlaubt ist und wir Reporter tatsächlich als Beobachter an Einsätzen teilnehmen dürfen, wird die Presse als Fluch und Segen zugleich betrachtet. Läuft alles gut, sind unsere Berichte und Reportagen für die Jungs in Uniform wie eine unparteiische Werbung, mit der sie die Millionen Dollar rechtfertigen können, die für die Bekämpfung von Terrorismus ausgegeben werden. Geht dagegen irgendetwas schief, ist die gescheiterte Mission detailliert dokumentiert, und falls nicht eine einzelne Person oder eine spezielle Einheit als Sündenbock herhalten kann, wendet sich die öffentliche Meinung nicht selten gegen das Militär im Allgemeinen. Als Journalist steckt man in einer elenden Zwickmühle: Man will die Wahrheit berichten und sich als vertrauenswürdig erweisen, während von politischer und öffentlicher Seite Druck ausgeübt wird und jeder ebendiese Wahrheit zu seinen Gunsten zu schönen versucht. Aber mir ist bewusst, dass ich den Ruf habe, die Dinge nicht zu dramatisieren, was mir unter anderem Sarges Respekt eingebracht hat. Ich versuche immer fair zu bleiben und so objektiv wie möglich zu schreiben. 

			Dass ich aus diesem Grund bei ihm einen Stein im Brett habe, nutze ich schamlos aus. Er ist angehalten, im Monat eine bestimmte Anzahl an Journalisten »einzubetten«, und zieht mich vor, wann immer er kann. Sein Schweigen verrät mir, dass er seit einer Weile niemanden mehr dabeigehabt hat, woraus ich schließe, dass ich meine Chance bekommen werde. 

			»Es ist wenig los im Moment. Meine Jungs klopfen nur an Türen.« Gemeint ist, dass seine Leute mit den Einheimischen reden, um herauszufinden, wie die politische Unterströmung in dem betreffenden Gebiet ist. »Wir halten ganz allgemein den Ball flach.« Ich stöhne. Soll das wirklich heißen, dass ich in diesem verdammten Hotel festsitze? »Aber was halten Sie davon, wenn Sie rauskommen und sich auf dem Schießstand austoben?«

			»Was – wollen Sie mir etwa einen Knochen zuwerfen? Damit der Kleine mal an die frische Luft kommt?«

			»Solange Sie mir nicht ans Bein pinkeln, ist mir alles recht.«

			Ich lache laut. Ich freue mich ungeheuer, der Enge des Hotels und der Kontrolle durch Kollegen entfliehen zu können. »Gerne. Aber ich komme in Begleitung. Sie hat eine Freigabe und alles, aber –«

			»Sie? Wieso teilt man Ihnen eigentlich immer nur Frauen zu?«

			»Vielleicht habe ich es einfach drauf!«, scherze ich.

			»Ist sie was fürs Auge?«

			»Sarge …«

			»Kommen Sie, wir hängen doch alle in dieser staubigen Hölle fest. Tun Sie mir den Gefallen, und bringen Sie mir ein scharfes Mäuschen mit, dann habe ich wenigstens was Neues für meine Fantasie. Meine Pornos kenne ich inzwischen in- und auswendig.« 

			Obwohl es mich nicht kümmern dürfte, ärgert mich sein Kommentar, aber natürlich kann ich ihn verstehen. Meistens geht es mir nicht anders, wenn ich in solchen Ländern unterwegs bin.

			»Sie ist durchaus ansehnlich«, antworte ich widerstrebend, ehe wir Zeit und Ort festlegen.

			Beaux plaudert mit ein paar anderen Leuten in der Lobby, als ich sie endlich entdecke. Wie in aller Welt schafft sie es bloß, sogar noch in Camouflage-Hose und Tanktop sexy auszusehen? Missfarben, männliches Design und sackartige Schnitte, und dennoch verschlägt es einem bei ihrem Anblick den Atem. 

			Reg dich wieder ab, Thomas. Nur weil du jetzt zugeben kannst, dass sie als Fotografin etwas taugt, musst du sie noch lange nicht mögen. Oder sie auch nur toll finden.

			Ich bleibe hinter ihr stehen und warte darauf, dass sie meine Gegenwart spürt und sich umdreht, aber sie redet weiter, und so habe ich Zeit und Gelegenheit, zu beobachten, wie ihr dunkles Haar über ihren Rücken fließt, wenn sie den Kopf bewegt, und die hässliche Hose sich an ihre Hüften schmiegt. Doch die Gedanken, die mir bei diesem Anblick kommen, werden mich nur in Schwierigkeiten bringen, also beschließe ich kurzerhand, mich einzumischen.

			»Hey, Plaudertasche. Wir müssen los.«

			Sie versteift sich, als sie mich hört, dann dreht sie sich langsam um und mustert mich mit hochgezogenen Brauen und geschürzten Lippen. 

			»Du sprichst die falsche Person an. Ich habe gekündigt, schon vergessen?«

			»Tja, leider akzeptiert Rafe deine Kündigung nicht, und ich habe mich geirrt, also lass uns jetzt abhauen.« Ich deute mit dem Kinn auf die Eingangstür, denn schließlich habe ich das Wichtigste ja gesagt und meinen Fehler zugegeben.

			Dummerweise gehorcht sie nicht. Stattdessen verschränkt sie die Arme vor der Brust und sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Noch dümmer sogar, dass sie ein Publikum umgibt, das mein Eingeständnis, einen Fehler gemacht zu haben, gehört hat – was in jedem Fall peinlich ist, auch wenn die Leute vermutlich keine Ahnung haben, worum es geht. 

			»Ich weiß nicht, ob ich meinen Ohren trauen soll«, sagt sie. »Ich glaube, ich habe etwas gehört, das ein bisschen nach Entschuldigung klang, aber das tatsächliche Wort ist, soweit ich es beurteilen kann, nicht gefallen, oder?« Sie legt in einer überzogenen Geste eine Hand hinters Ohr.

			Mist. Sie will es mir also schwer machen. Aber kann ich ihr das wirklich verübeln? Wir sind von Anfang an aneinandergeraten, wieso sollte sie also ausgerechnet jetzt einfach nachgeben? 

			Los, Tanner. Sei ein Mann, und steh dazu, dass du Mist gebaut hast. 

			Voller Unbehagen trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Tut mir leid«, sage ich und halte ihr gleichzeitig ihre Memory-Card hin, als sei sie eine Art Friedensgabe. Sie betrachtet sie einen Moment lang, dann blickt sie wieder zu mir auf, und in ihren Augen steht die Frage, ob ich mir die Fotos angesehen habe.

			»Du hast ein gutes Auge.« Das ist nicht viel, aber ich bin kein Mann, der Komplimente macht, und ich bin keinesfalls schon bereit, für sie mein Jackett über Pfützen zu breiten.

			Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und betrachtet mich schweigend. Offenbar weiß sie nicht, ob ich es ernst meine. Mit einem raschen Blick zu den Leuten um uns herum fragt sie schließlich: »Wohin wollen wir?«

			»Ich dachte, ich zeige dir einfach mal, wie die Dinge hier so laufen.« 

			»Na gut …« Ich kann ihr anhören, dass sie nicht weiß, was sie von meiner Antwort halten soll, aber sie scheint dabei zu sein, und nur darauf kommt es mir an. 

			Wenn man zum ersten Mal eine Militärbasis betritt, können die Sicherheitsvorkehrungen ziemlich einschüchternd wirken, doch Beaux geht wie ein Profi damit um. Was ihr nicht passt, ist die Tatsache, dass ich ihr nicht verrate, warum wir hier sind.

			Während wir mit dem Humvee durch das Gewirr aus flachen Gebäuden und Sperrholzbaracken gefahren werden, beobachte ich, wie sie auf die schiere Größe dieser Siedlung reagiert. Sie neigt sich dem Fenster zu, um besser zu sehen, und ein leichtes Lächeln spielt um ihre Lippen, als sie mir einen raschen Seitenblick zuwirft.

			Ich nutze die Möglichkeit, sie zu betrachten, und beginne mich unwillkürlich zu fragen, wovor sie sich verstecken mag, wenn sie zur Kamera greift. Stella nutzte den Apparat als Mittel, um sich vor ihrer verkorksten Kindheit vor ihrer Adoption zu schützen. Gibt es bei Beaux etwas Ähnliches?

			Es geht mich natürlich nichts an, aber neugierig bin ich dennoch.

			Als wir zum Schießstand gelangen, der sich am äußeren Rand der Basis befindet, wartet Sarge bereits auf uns – wie immer in strammer Haltung und von Kopf bis Fuß in Tarnfarben. Ich übersehe Beaux’ fragenden Blick, steige aus und strecke Sarge die Hand entgehen.

			»Thomas. Schön, Sie wiederzusehen.«

			»Ebenfalls. Sarge, das ist BJ Croslyn, BJ, das ist Sergeant Jones … oder Sarge.« Sie stutzt, als ich sie mit BJ vorstelle, aber in meinen Augen ist es nicht nötig, dass Sarge ihren vollen Namen weiß. Sie müssen sich ja schließlich nicht wirklich kennenlernen.

			Sarge hält Beaux die Hand hin.

			»Freut mich«, sagt sie und lächelt, doch ihr Blick bleibt wachsam. 

			»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Sarge nickt, dann deutet er auf den Schießstand hinter sich. »Anscheinend hat sich rumgesprochen, dass Sie heute hier aufkreuzen. Schauen Sie, der Stand ist vollkommen leer.«

			»Witzig. Sehr witzig.« Obwohl ich auf seinen Scherz eingehe, bin ich etwas angefressen, dass er vor Beaux über meine Schießkünste herzieht, und das ist natürlich lächerlich. Ich bin ein verdammt guter Schütze, und das Wissen sollte reichen, aber vielleicht ist mein Ego momentan einfach nur angeschlagen, denn ich bin nicht mit Beaux hergefahren, um vor ihr anzugeben. Sie ist eine Kollegin. Meine Partnerin im Job. Und eine Nervensäge.

			»Also? Bereit, mich eines Besseren zu belehren?«, fragt Sarge und setzt sich in Bewegung.

			Ich will ihm folgen, doch Beaux packt meinen Arm und hält mich fest. »Was wollen wir hier?«

			»Schießen üben.« Ihre Pupillen weiten sich vor Schreck, was mir bestätigt, dass ich gestern mit meiner Annahme, meine Glock mache sie nervös, richtiglag. Da sie aber auf Militäreinsätzen öfter mit Waffen konfrontiert werden wird, muss sie sich wenigstens etwas daran gewöhnen, was der Grund dafür ist, warum ich sie heute hergebracht habe.

			»Hast du schon einmal eine Waffe in der Hand gehabt?« Dass sie mir nicht sofort antwortet, sagt mir genug. Sie sieht mich ganz verschreckt an, und ich fahre fort, ehe sie den Rückzug antreten kann. »Hör zu, wenn wir mit den Jungs hier zu einem Einsatz rausfahren, dann knallt es schon mal. Es ist besser, wenn du dich hier damit vertraut machst, als dass du draußen davon überrascht wirst. Komm mit. Es ist gar nicht so schlimm. Ich zeig’s dir.«

			Sie nickt langsam, ehe sie mir zu dem Tisch folgt, auf dem Ohrenschützer und eine Glock liegen. Natürlich darf ich meine Waffe nicht mit in die Basis nehmen, und bisher hat mir Sarge immer seine zur Verfügung gestellt, wenn er mir erlaubt hat, den Schießstand zu nutzen. Wahrscheinlich ist dieses Privileg seine Art, mir dafür zu danken, dass ich bestimmte Informationen an ihn weiterleite. 

			Beaux wird immer nervöser, während ich die Waffe einem Routinecheck unterziehe. Ich weiß aus der Erfahrung mit meiner Schwester, dass die Angst nur schlimmer wird, wenn ich darauf eingehe, daher sehe ich Beaux nicht einmal an, während ich ihr den Gehörschutz reiche. »Setz das auf.« 

			Dass sie gehorcht, ohne zu widersprechen, macht mir klar, wie nervös sie wirklich ist. Ich nehme die Waffe und sehe zu Sarge hinüber, der sich ebenfalls bereit macht. Dann bedeute ich Beaux mit dem Finger, mir zu folgen. Und obwohl sie zögerlich wirkt und ihr Blick immer wieder von der Glock an meiner Seite angezogen wird, tut sie, was ich will, ohne sich zu widersetzen.

			»Stelle dich hierhin«, weise ich sie an und richte ihre Schultern frontal zu der Zielscheibe am Ende der Bahn aus. So weit zu meinem Entschluss, sie nicht anzufassen. Tja, anscheinend habe ich meinen Plan nicht wirklich gut durchdacht, denn ich werde die Frau wohl berühren müssen, wenn ich ihr das Schießen beibringen will. Um weiteren Kontakt zu vermeiden, schubse ich mit dem Fuß ihren ein Stück nach außen, damit sie breitbeiniger steht, und sie wendet sich zu mir um, doch ich deute auf die Zielscheibe. »Dorthin musst du zielen. Ich bleibe hinter dir stehen und helfe dir die ersten Male, die Waffe zu halten, damit der Rückstoß dich nicht überrascht.« 

			Ich rücke noch ein Stück näher an sie heran, und als meine Brust ihren Rücken berührt, durchfährt mich wieder ein Stromstoß. Die Wärme ihres Körpers lenkt mich zusätzlich ab, aber ich rufe mich im Geiste zur Ordnung. Hier geht es um etwas anderes. 

			»Streck die Arme vor dir aus, als wolltest du schießen.« 

			Sie gehorcht und hebt die Arme, Handflächen zusammen, in Brusthöhe. Mit der Glock in meiner Linken tue ich es ihr nach, sodass meine Arme gestreckt an ihren liegen. Meine Brust schmiegt sich an ihren Rücken, und mein Kinn streicht über ihren Scheitel. Ich nehme den Duft ihres Shampoos wahr, und obwohl ich versuche, mich auf das zu konzentrieren, was ich ihr zeigen will, sind all meine Sinne in der Stille unter den Ohrschützern geschärft. Ich kann sie riechen, ihr Haar kitzelt meinen Hals, ihr Brustkorb dehnt sich, als sie tief Luft holt und sie automatisch anhält.

			Ich bringe meinen Mund an ihr Ohr, damit sie mich trotz Schützer hört. »Und jetzt nimm mir die Waffe ab«, sage ich. Sie zögert. »Komm schon. Jetzt bist du dran.«

			Behutsam legt Beaux eine Hand nach der anderen um die Waffe. Ihre Arme senken sich unter dem Gewicht unwillkürlich ein Stück, aber ich stütze sie und richte sie neu aus, ehe ich meine Hände um ihre lege. »Siehst du die kleine Kerbe hier? Damit zielst du auf das, was du treffen willst.« Sie nickt leicht. »Okay, so ist es gut. Wenn du glaubst, dass du so weit bist, ziehst du den Hahn. Es wird einen Rückstoß geben, aber ich helfe dir, ihn abzufangen. Bereit?«

			Sie nickt abermals, und ich entspanne meine Arme, damit sie die Zielscheibe anvisieren kann. Eine Weile geschieht nichts, und ich warte ab. Schließlich spüre ich, wie sie sich ein wenig aufrichtet und die Arme anspannt. Wieder holt sie tief Luft, dann drückt sie ab. 

			Ich halte ihre Arme fest, doch der Rückstoß drückt sie gegen mich, noch ehe der Lärm die Luft zerfetzt. Ich stemme meine Füße fest in den Boden, um die Wucht abzufangen, aber – verdammt! Gegen das Verlangen, das mich durchfährt, als ihr Hinterteil sich an meinen Schritt presst, bin ich nicht gefeit. 

			Normalerweise würde ich das Gefühl vielleicht sogar genießen, obwohl ich mir vehement in Erinnerung rufe, dass ich sie nicht mag, weil … na ja, weil es sich eben um sie handelt und ich sie aus Prinzip nicht leiden können will, aber – verflixt und zugenäht! Ich will ihr das Schießen beibringen. Der Gedanke an Sex dürfte mir nicht einmal in den Sinn kommen.

			Und dann lacht sie auf und holt mich aus den Gedanken, die auf einem Schießstand keinen Platz haben dürften. Ich konzentriere mich darauf, was sie so lustig finden mag, und sehe, dass sie die Zielscheibe überhaupt nicht getroffen hat.

			»Vielleicht solltest du die Augen auflassen«, sage ich ihr ins Ohr, und als sie wieder lacht, weiß ich, dass meine Vermutung richtig war. »Du musst hinsehen, sonst wirst du nie treffen«, füge ich hinzu. »Willst du es noch mal versuchen?«

			Sie nickt. »Ja.«

			Also beginnen wir von vorne, und ich könnte schwören, dass sie sich fester an mich presst und sich mehr Zeit nimmt als nötig, um sich in die richtige Position zu bringen. Gleichzeitig aber weiß ich, dass das nicht sein kann. Doch ihre Nähe betört meine Sinne und verführt mich, obwohl ich alles andere als verführt werden will.

			Und als ich mir gerade in Erinnerung rufe, wie sie sich unter mir angefühlt hat, drückt sie ab. Mein Bewusstsein genießt den Kontakt durch den Rückstoß, ehe mein Körper reagiert. Was soll ich tun? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Beaux es zu schätzen weiß, wenn mein Schwanz ausgerechnet jetzt an ihrem Hintern hart wird.

			Doch dann stößt sie ein Johlen aus. Ich folge ihrem Blick und erkenne, dass sie einen Treffer gelandet hat. Schnell nutze ich die Gelegenheit, lasse sie los und weiche einen Schritt zurück, um nicht wie ein hilfloser Teenie im Hormonstau dazustehen.

			»Blattschuss«, kalauere ich.

			»Was?« Mit leichter Panik im Blick dreht sie sich um, ohne darüber nachzudenken, dass sie noch immer die Waffe im Anschlag hat, und ich trete hastig zur Seite und drücke ihre Arme nach unten.

			»Richte den Lauf zu Boden«, weise ich sie scharf an. Erschreckt reißt sie die Augen auf. »Schon okay, nichts passiert. Also … jetzt versuch es allein. Der Rückstoß wird heftiger sein, aber du weißt ja jetzt, womit du rechnen musst.«

			Unsicher sieht sie mich an, doch ich weiche noch einen Schritt zurück, um zu unterstreichen, dass sie es allein tun kann. Mit einem letzten Blick zu mir dreht sie sich um, strafft den Rücken, hebt die Arme und konzentriert sich aufs Zielen. Sie drückt ab, zuckt unter dem Rückstoß zusammen, bleibt aber wie angewurzelt stehen, und ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin.

			Ich verlasse den Schießstand, um im sicheren Abstand zu warten, als sie sich umdreht und mir ein Lächeln schenkt, und in diesem Moment hat sie etwas an sich, das mir den Atem verschlägt. Vielleicht ist es ihre zarte Schönheit im Kontrast zu den rauen Elementen, die sie umgeben: das schwarze, glänzende Haar auf der tarnfarbenen Jacke, das kalte Metall in ihren schlanken Fingern, tiefgrüne Augen, die in der trostlosen Umgebung der Militärbasis plötzlich unbotmäßig zu funkeln scheinen – ich kann nicht genau sagen, woran es liegt, aber plötzlich spüre ich ein vertrautes Ziehen in mir, das ich nicht empfinden will – nicht hier und schon gar nicht ihretwegen. 

			Im Geiste höre ich, wie Stella zu schimpfen beginnt, ich dürfte nicht zulassen, dass meine Libido übernimmt. Sie hat recht, doch auch das Wissen, dass dieses Gefühl nur eine Kombination von unverhohlener Lust und Einsamkeit ist, trägt nichts dazu bei, dass ich mich besser fühle. 

			»Verdammt, Thomas, die dürfte gerne auch mal bei mir abdrücken«, höre ich Sarge sagen, als ich meine Ohrenschützer abnehme. 

			»Vergessen Sie’s. Ich glaube, sie spielt ausschließlich im eigenen Team.«

			Der Satz ist raus, ehe ich mich zurückhalten kann, aber zum Glück lacht er, und ich stimme ein. Allerdings lache ich, weil meine impulsive Reaktion völlig bescheuert war, während er lacht, weil er die vermeintliche Verschwendung bedauert. 

			»Danke für die Warnung. Aber ich wäre schwer enttäuscht, wenn es ausgerechnet Ihnen, unserem berühmt-berüchtigten Womanizer, nicht gelänge, sie wenigstens für eine Partie ins feindliche Lager zu locken.« Er stößt einen anerkennenden Pfiff aus, als Beaux die Waffe ablegt und die Arme über den Kopf ausstreckt, sodass wir beide einen hervorragenden Blick auf ihre Gesamterscheinung im Profil bekommen.

			Am liebsten würde ich aufstöhnen, doch ich reiße mich zusammen. Zu viele wirre Gedanken ziehen im Moment durch meinen Verstand, und es wird nicht besser, als Beaux meinem Blick begegnet und ihr Lächeln noch breiter wird. 

			»Ah, sieht aus, als stünden Ihre Chancen gar nicht so schlecht«, neckt Sarge mich.

			»Na klar«, gebe ich schnaubend zurück. »Kann ich sie einen Moment lang bei Ihnen lassen? Ich würde gerne bei Maverick vorbeischauen.« Es ist Monate her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, sodass seine Verwundung nach dem Beschuss wahrscheinlich ausgeheilt ist, aber wie auch immer: Es kann nie schaden, alte Kontakte aufzufrischen. 

			Doch da ich erlebt habe, wie Sarge anfänglich auf Beaux reagiert hat, muss ich mir wohl eingestehen, dass es eine dämliche Idee war, Beaux mitzunehmen. Eine schöne Frau auf eine Militärbasis voller Männer zu bringen, die seit Monaten untätig herumsitzen, ist, als hielte man hungrigen Haien ein Stück Robbe hin. Irgendjemand wird sich den leckeren Happen schnappen, und auch wenn sie meint, dass Ritterlichkeit überholt sei, bin ich noch immer bereit, ihre Ehre zu verteidigen. 

			Was das Letzte ist, was ich tun sollte. Man beißt nicht die Hand, die einen füttert.

			»Kein Problem. Ich habe ein bisschen Zeit bis zum nächsten Briefing«, sagt er noch, ehe Beaux’ nächster Schuss alles andere übertönt.

			»Danke.« Und damit marschiere ich davon, um Maverick und ein paar andere Leute zu begrüßen. Bei Sarge ist Beaux in guten Händen. 

			Zumal er glaubt, dass sie lesbisch ist.

			Wenn er auf sie aufpasst, muss ich es nicht tun. Und wenn ich nicht auf sie aufpassen muss, brauche ich mich auch nicht mehr darüber aufzuregen, wie sehr ich mir wünsche, sie noch einmal in meinen Armen zu spüren. 

			Im Übrigen mag ich sie ja gar nicht.

			Oder doch?
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			Als ich zum Schießstand zurückkehre, ist niemand mehr da. Im ersten Moment empfinde ich Verärgerung über die Tatsache, dass Sarge nicht einmal eine halbe Stunde abwarten konnte, aber als ich auf die Uhr blicke, stelle ich fest, dass bereits über eine Stunde vergangen ist. Mist. Ich schaue aufs Handydisplay – praktisch kein Empfang! –, aber dass die beiden einfach verschwunden sind, geht mir dennoch gegen den Strich.

			Wo sind sie? Ich überlege, was naheliegen könnte, doch mir fällt nichts ein. Also beginne ich zu suchen. Je länger ich mich allerdings umsehe, ohne einen der beiden zu entdecken, umso stärker kreisen meine Gedanken um Sarges Bemerkungen, wie attraktiv Beaux doch sei. 

			Ja, verdammt, es ist völlig überzogen und lächerlich, die beiden zu verdächtigen, es sofort in irgendeiner dunklen Ecke zu treiben, sobald ich nicht hinsehe, aber ich kann es einfach nicht ändern. Wahllos stecke ich meinen Kopf in irgendwelche Türen und rechne jedes Mal damit, angeschnauzt zu werden, doch nichts geschieht. Und obwohl ich beide Handynummern in Endlosschleife anwähle, kriege ich keine Antwort. Schlechter Empfang hin oder her – irgendwann musste ich doch durchkommen!

			Nachdem ich im siebten Gebäude gewesen bin, ohne eine Spur der beiden zu entdecken, kocht mein Temperament über. Ich zwinge mich, stehen zu bleiben und mir bewusst zu machen, weswegen ich mich eigentlich so aufrege. Ich habe schließlich keinen Anspruch auf sie. Außerdem ist sie eine erwachsene Frau, die ins Bett hüpfen kann, mit wem sie will. Und prompt fällt mir wieder ein, wie sie mir morgens früh im Treppenhaus begegnet ist, noch in den Klamotten, die sie tags zuvor getragen hat.

			Ich bleibe mitten auf der Straße stehen, stoße den Atem aus und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Und ich Riesenidiot habe sie in einer Militärbasis voller ausgehungerter Männer abgesetzt und mich davongemacht! Was habe ich mir bloß dabei gedacht? 

			Mein Ärger verwandelt sich in Besorgnis. Weiter geht meine Suche, bis ich plötzlich ihr Lachen höre. Und dann ein Männerlachen. Augenblicklich laufe ich los. Meine Fantasie dreht durch, und mein Zorn brodelt. Doch als ich die Tür aufreiße, ohne mich mit Klopfen aufzuhalten, bietet sich mir ein Bild, das ich nicht erwartet habe.

			In dem Raum befinden sich mindestens zwanzig Soldaten. Beaux steht in der Mitte mit dem Rücken zu mir und lässt sich von einem jungen Burschen zeigen, wie man einen Dartpfeil richtig hält. Der Stich der Eifersucht, der mich durchfährt, passt mir absolut nicht.

			»Okay, Jungs«, sagt sie gerade und rollt die Schultern in aufgesetzter Konzentration, was ihr einige Lacher einbringt. Die Männer um sie herum wirken regelrecht bezaubert, aber das wundert mich überhaupt nicht. Wie angewurzelt stehe ich da und beobachte, wie sie den Pfeil wirft, die Scheibe verfehlt und hilflos lacht, während die Jungs sich beinahe überschlagen, um den Pfeil aufzuheben und ihr zurückzugeben.

			Dabei berühren sie sie flüchtig am Arm, klopfen ihr auf die Schulter … alles ganz unschuldig scheinbar. Aber ich bin selbst ein Kerl, ich weiß, was wahrscheinlich in ihren Köpfen vor sich geht, und es gefällt mir nicht, dass jemand sie anfasst. Plötzlich dreht sie den Kopf, sieht mich an der Tür stehen und schenkt mir ein Lächeln. Und vielleicht liegt es daran, dass sie mich anlächelt, während alle anderen um ihre Aufmerksamkeit buhlen, doch ein seltsames Ziehen macht sich in meinem Inneren breit. 

			»Können wir?«, frage ich viel barscher, als ich es eigentlich vorgehabt habe, und die Stimmen im Raum verstummen. Die Blicke der Soldaten huschen zwischen ihr und mir hin und her, und ich nehme an, dass sie sich fragen, ob Beaux zu mir gehört. 

			Was natürlich meine Intention war. 

			Sie zögert. Ihr eben noch freundlicher Blick wird trotzig. Verdammt. 

			»Die Lady amüsiert sich gerade«, sagt der Gefreite neben ihr und strafft die Schultern, um sich mir notfalls entgegenzustellen. Er weiß ja nicht, dass ich es schon mit ganz anderen zu tun gehabt habe.

			»Die Lady muss jetzt leider gehen«, sage ich bestimmt. Er tritt einen Schritt vor, und zwei weitere stellen sich links und rechts neben ihn, und ich weiß, dass eine handfeste Prügelei droht, wenn ich nun keinen Rückzieher mache. Ich habe keine Probleme damit, einen Hieb einzustecken, aber auf einer Militärbasis Ärger zu machen, wenn man auf die Gunst der Obrigkeit angewiesen ist, ist sicherlich nicht die beste Idee. Leider haben die anderen Kameraden die Stimmung aufgefangen und bilden nun einen Kreis um uns, um besser zu sehen. 

			Ich werfe Beaux einen Blick zu und hoffe, dass sie die Botschaft begreift: Schwing deinen Hintern hier raus, bevor die Fäuste fliegen. Aber natürlich muss sie erneut zögern, und trotzig hebt sie ihr Kinn. 

			Die Spannung steigt, die Luft verdichtet sich. Dann endlich wendet Beaux sich von mir ab. »Tut mir leid, Jungs. Mein Babysitter hat recht. Wir müssen gehen.«

			Ein unwilliges Brummeln erhebt sich, und Rufe werden laut, man könne den Babysitter gerne ersetzen. Beaux grinst, aber ich finde die Situation überhaupt nicht komisch. Mir ist das Lachen längst vergangen.

			Gemütlich schlendert Beaux durch den Raum, verabschiedet sich von Einzelnen, winkt, erreicht mich, schenkt mir ein freches Lächeln und tritt durch die Tür, die ich ihr offen halte. 

			Ich salutiere in den Raum, folge ihr und ziehe die Tür zu. Ich bin stocksauer. Auf sie und auf mich.

			Ich habe mir Sorgen um sie gemacht, weil ich sie vermeintlich in eine knifflige Situation gebracht habe, und was tut sie? Sie amüsiert sich in aller Seelenruhe mit der halben Kompanie. Und statt draußen zerknirscht auf mich zu warten, marschiert sie nun auch noch strammen Schrittes davon, als sei sie sauer auf mich! 

			Geht’s noch? 

			»Verdammt noch mal, was soll das?«, rufe ich ihr hinterher. Langsam habe ich es satt, ihr immer wieder nachjagen zu müssen. Ich bin dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht gewohnt, und ich kann es nicht ausstehen. 

			»Fahr zur Hölle, Tanner«, fährt sie mich an.

			»Wo ist Sarge?«, frage ich.

			»Musste zu einer Besprechung. Du bist ja nicht gekommen, aber ich war in guten Händen.« 

			In guten Händen? Ernsthaft jetzt? Das sehe ich allerdings ganz anders. »Sag mal, was hast du dir bloß dabei gedacht?« Doch sie geht einfach weiter, und in meinen Zorn mischt sich Verwirrung. 

			Herr im Himmel! Was ist nur mit mir los? Ich kann mich nicht entschließen, ob ich mir etwas aus ihr mache oder sie unerträglich finde. Aber eigentlich spielt es keine Rolle, denn ich hole sie ein, als sie gerade um eine Ecke biegen will, und ich bin so sauer, dass ich sie am Arm packe, herumwirble und gegen die Wand drücke.

			»Lass mich los!«, faucht sie, und ich frage mich, womit zum Teufel ich das verdient habe.

			»Babysitter?«, knurre ich. Eigentlich dürfte mich der Ausdruck gar nicht so aufregen, da ich in Rafes Augen exakt das bin, aber vielleicht wollte ich einfach in Gegenwart der Soldaten mehr für sie sein. 

			»Ja, Babysitter.« Sie versucht, mich mit einem Schritt nach vorne zu provozieren, aber da ich dicht vor ihr stehe, prallt sie nur gegen meine Brust. Mein interner Alarm schrillt los, aber das ist mir so was von egal, da es bereits in meinen Ohren klingelt, seit ich sie eben nicht habe finden können. »Denkst du wirklich, du kannst eine flüchtige Entschuldigung murmeln und mich zu einem Schießstand schleppen, und dann ist auf einmal alles vergeben? Ich bin nicht nachtragend, Pulitzer, aber so einfach werde ich es dir auch nicht machen.«

			»Halt die Klappe.«

			»Du bist ein arrogantes, aufgeblasenes Arschloch, und ich denke ja gar nicht daran –«

			»Sei verdammt noch mal endlich still!« Meine Stimme hallt von den Betonwänden wider. 

			»Ganz bestimmt nicht, denn du –«

			Ich weiß nicht, was über mich kommt, aber ich will so unbedingt, dass sie den Mund hält, und unsere Körper sind sich so nah, dass die Funken unserer zornigen Gemüter die permanente Spannung zwischen uns entzünden. Plötzlich sind meine Finger in ihrem Haar, und mein Mund liegt auf ihrem, und verdammt, ich genieße, was ich überhaupt nicht genießen will, denn die Verlockung scheint mir plötzlich zu mächtig, um ihr widerstehen zu können.

			Und als ich mir bewusst mache, was ich tue und dass sie nach einem kurzen Schockmoment den Kuss erwidert, ist es zu spät. Ich kann gar nicht mehr aufhören. Zorn, Adrenalin und widerstreitende Gefühle fließen in diesen Kuss, und ich reagiere nur noch auf den Irrsinn, den diese Frau in mir hervorgebracht hat.

			Also gebe ich mich einfach dem Moment hin, spüre die Hitze um uns herum und ihren weichen Körper an meinem, und erst als ihre Hände aufwärtswandern und über meine Brust streichen, dringt die Wirklichkeit dessen, was wir hier gerade tun, erneut zu mir durch.

			Verwirrt darüber, wie ich sie gleichzeitig so begehren und verabscheuen kann, mache ich mich von ihr los. Unsere Gesichter sind dicht voreinander, ihr Atem streicht über meine Wange, und ihre Augen blicken genauso verwirrt wie vermutlich meine. Und weil ich keine Ahnung habe, was zum Teufel hier gerade passiert, klammere ich mich an das einzige Gefühl, das ich verstehe: Wut! 

			»Ich kann dich immer noch nicht leiden«, murmele ich, lasse sie los, drehe mich um und gehe. »Am besten kommst du mit mir, denn noch mal werde ich dich bestimmt nicht retten, Frischling.«

			Zwei Stunden später sitze ich in der Bar. Es ist laut, die Drinks sind kalt, und ich denke an Beaux. Leider. Dass sie in einer Ecke sitzt und von Männern umringt ist, macht es nicht besser. Aber zumindest für Letzteres kann ich ihr nicht die Schuld geben; das Männer-Frauen-Verhältnis dürfte hier bei zehn zu eins liegen, daher ist es kaum anders möglich. 

			Nur würde ich lieber nicht darüber grübeln, warum mich das so stört. 

			Je länger ich sie beobachte, umso aufgebrachter werde ich. Sie wirft ihr Haar zurück, und manchmal begegnen sich unsere Blicke über die Köpfe ihrer Fangemeinde hinweg, denn so muss man es wohl bezeichnen. Beaux zieht die Leute an, und es ist so ärgerlich wie verständlich. 

			»Wenn Blicke töten könnten …«, sagt Pauly mit einem Seufzen.

			»Ja, ja, ja«, brumme ich und schüttle den Kopf, als er mir ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit hinschiebt. »Nein, danke.«

			»Was hat dir denn den Unmut der Prinzessin eingebracht?«

			Ich schnaube. »Was weiß ich. Sie hat sich dumm benommen, und das habe ich ihr klargemacht. Jetzt ist sie angefressen.«

			»Mit anderen Worten – du hast das Arschloch rausgekehrt. Oder sollte ich eher sagen: Du warst also einfach du selbst?« Er versucht mir Informationen zu entlocken, und so gerne ich ihn habe, von mir hört er nichts. Zumal ich ihm erzählen müsste, dass wir bei Sarge waren, und das ist ein Thema, das ich garantiert nicht anschneiden werde. 

			»Wahrscheinlich.« Ich schaue auf und begegne erneut ihrem Blick, aber diesmal wendet sie sich nicht sofort ab. Plötzlich erhebt sie sich und kommt auf uns zu. Pauly stößt angesichts ihrer schwingenden Hüften und hüpfenden Brüste einen Pfiff aus, und ich stöhne unwillkürlich auf. Sosehr ich den Anblick zu schätzen weiß, ahne ich doch, dass sie eine Szene machen wird.

			Und eine Szene kann ich im Augenblick ganz bestimmt nicht gebrauchen. 

			Als sie bis auf wenige Schritte herangekommen ist, stehe ich gemächlich auf, lass den Stuhl über den Boden schrammen und marschiere an ihr vorbei. Sie packt meinen Oberarm, um mich festzuhalten, und ich blicke betont auf ihre Hand.

			»Wir werden die Sache hier und jetzt klären, Pulitzer«, sagt sie so leise, dass nur ich es hören kann. 

			»Es gibt nichts zu klären.« Ich wende den Kopf, um Pauly anzusehen. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du mich brauchst.« Und damit schüttle ich ihre Hand ab und verlasse die Bar. Hinter mir höre ich sie meinen Namen rufen und fluchen, und insgeheim freut es mich, dass ich sie genauso frustriere wie sie mich.

			Die Tür zum Dach klemmt mal wieder, aber ich bin froh, Kraft aufwenden zu müssen. Eigentlich wäre es besser, Gewichte zu stemmen, um die überschüssige Energie loszuwerden, ich habe allerdings noch Muskelkater vom gestrigen Training. Was gäbe ich darum, laufen zu können, doch meine Lieblingslaufstrecke am Strand von San Diego ist verdammt weit weg.

			Also nehme ich die Plane von der Matratze, setze mich gerade noch rechtzeitig zum Sonnenuntergang auf meinen Lieblingsplatz und lasse meinen Gedanken freien Lauf. 

			Als die Tür zum Dach erneut aufgestoßen wird, springe ich augenblicklich auf die Füße. Verdammt noch mal. Diese verflixte Frau! Reicht es ihr nicht, dass sie bereits meine Gedanken beherrscht? Muss sie jetzt auch noch zu dem einen Ort vordringen, der mir heilig ist? 

			»Hau ab!«, fahre ich sie an, lasse mich wieder auf die Matratze zurückfallen und versuche sie zu ignorieren. Ihre Schritte kommen näher, aber ich schüttle den Kopf, schließe die Augen und lehne mich an die Wand hinter mir. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du wenigstens einmal das tust, was ich dir sage.«

			Sie lacht. »Wow. Ich hatte recht.«

			»Schön für dich.« Als nichts mehr kommt, kann ich mir die Frage nicht verkneifen. »Und womit?«

			»Dass du ein arrogantes Arschloch bist.«

			Ich höre das Klirren von Glas an Glas und öffne die Augen. Sie steht vor mir im Licht der untergehenden Sonne, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und hält in der anderen eine Flasche Fireball und ein Glas.

			Ich zucke die Achseln. »In deiner Gegenwart schon. Du scheinst das Beste im Mann hervorzubringen.« Endlich begegne ich ihrem Blick, und ihr leichtes Lächeln verrät mir, dass sie mich durchschaut. 

			»Ich mach dir einen Vorschlag, Pulitzer.« Sie kniet sich neben mir auf die Matratze, und wieder klirrt das Glas. Sie wird sich wohl nicht vertreiben lassen. »Ich stelle dir eine Frage, und du antwortest oder trinkst. Dann tauschen wir.«

			Sie beugt sich vor und gewährt mir einen Blick in ihren Ausschnitt, und ich denke über ihren Vorschlag nach. Ziemlich dreist von ihrer Seite – gefällt mir. »Fragen dürfen aber immer nur einmal gestellt werden, okay?« Das muss ich wissen, ehe ich einwillige, denn ich schätze, dass sie die wichtigsten Fragen zuerst stellen wird, wenn ich noch alles vertragen kann, sodass später, wenn mir der Alkohol die Zunge lockert, keine echte Gefahr mehr besteht. Ich dagegen verdiene mein Geld damit, Fragen umzuformulieren, wenn sie nicht oder nicht zu meiner Zufriedenheit beantwortet werden, also kann ich hier eigentlich nur gewinnen. 

			»Abgemacht.« Mit einem zufriedenen Laut lehnt sie sich ebenfalls an die Wand. »Du darfst zuerst, da ich ziemlich sicher bin, dass dein Ego Streicheleinheiten braucht, wenn ich dich unter den Tisch getrunken habe.«

			Ich schnaube. Ihr belustigter Tonfall verrät mir, dass das wohl nicht geschehen wird, aber ich weiß ihren Versuch, die Situation aufzulockern, zu schätzen.

			»Na, dann danke. Tja, was soll ich fragen …« Ich tue so, als würde ich hin und her überlegen. »Woher kamst du vorgestern Morgen, als wir uns im Treppenhaus begegnet sind?« 

			Das war definitiv nicht die Frage, die ich ihr zu stellen vorgehabt habe, und es geht mich ganz sicher nichts an, doch ihre Anwesenheit allein macht mich kribbelig und achtlos. Ich starre hinaus in den Abend, während unter uns die Stadt zu neuem Leben erwacht. Ich will nicht wissen, ob meine Frage sie überrascht hat, aber als ich höre, wie sie sich einschenkt, weiß ich genug. 

			Sie trinkt, räuspert sich und stößt den Atem aus. »Jetzt bist du dran. Was ist mit Stella geschehen?«

			Ich wusste es. Ohne ein Wort greife ich nach der Flasche und kippe den ersten Drink.

			»Was hat es mit Beaux und BJ auf sich? Wann benutzt du welchen Namen?«

			»Wenn es um Arbeit ging, habe ich mich immer als BJ beworben; man bekommt eher einen Fuß in die Tür, wenn die Leute zunächst glauben, dass man ein Kerl ist. Wenn man betreffenden Personen dann persönlich begegnet, hat man sie schon über Arbeitsproben im Internet überzeugt, und man kommt leichter an die Jobs. Das ist vielleicht nicht schön, aber so läuft es in diesem Geschäft, in dem Männer vorherrschend sind. Beaux ist mein wahres Ich.« Ihre Stimme wird weicher, und neugierig drehe ich den Kopf, um sie im schwindenden Licht zu betrachten. Doch sie wendet den Blick ab, und meine Neugier wächst. »Nicht viele Menschen lernen Beaux kennen.«

			Ihr Tonfall lässt vermuten, dass eine Geschichte dahintersteckt. 

			»Beaux«, murmle ich, und zum ersten Mal fährt sie mich nicht deswegen an. Eine angenehme Wärme breitet sich in meiner Magengrube aus. »Warum hast du –«, will ich fortfahren, aber sie merkt auf und legt mir einen Finger auf die Lippen. Mein Körper reagiert sofort mit einer gesteigerten Hormonausschüttung.

			»Nichts da. Eine nicht ordnungsgemäße Folgefrage zu stellen kostet einen weiteren Drink.« Und damit nimmt sie ihren Finger wieder weg. 

			»Du veränderst das Regelwerk, obwohl wir bereits begonnen haben?« Ich schüttle den Kopf. »Unfair, Frischling.«

			Ein Lächeln spielt um ihre Mundwinkel, und es kostet mich allergrößte Anstrengung, meinen Blick von ihren Lippen zu lösen. »Wo gibt es heutzutage schon Fairness? Im Übrigen ist es viel lustiger, jemand anderen über den Tisch zu ziehen.« Es klingt nach einer zweideutigen Anspielung, und fast muss ich ebenfalls grinsen. »Also«, fährt sie fort, »was hält deine Frau von dieser Sache?«

			Ihre Frage wirft mich komplett aus der Bahn. Überrascht lache ich auf. Wenn sie mich mit dem Satz zuvor ablenken wollte, dann ist ihr das ganz wunderbar gelungen. »Was soll der Schwachsinn?« Ich schüttle den Kopf. 

			Sie zuckt unbekümmert die Achseln. »Durch Provokation kommt man am ehesten zur Wahrheit. Ich dachte, du bist vielleicht so sperrig, weil du deiner Frau zu Hause gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, also dachte ich, ich frage einfach …«

			»Es ist ja immer schön, direkt auf den Punkt zu kommen«, murmle ich. »Es gibt keinen Ehepartner zu Hause.«

			»Dann sind wir ja schon zwei.«

			»Und auch keine Freundin«, füge ich hinzu, obwohl ich mich sofort dafür treten könnte. Wieso habe ich das gesagt? Sie hat ja noch nicht einmal gefragt.

			»Du und Stella wart kein Paar …?«

			»Nein. Wir waren ganz zu Anfang eine Weile zusammen, aber es war schnell vorbei.« Doch dann fällt mir wieder unser letzter Abend hier oben ein. Der Kuss. Und das Versprechen. Die einmalige Chance auf Glück …

			Ich reiße mich aus der Erinnerung los und mache mir bewusst, dass sie mich fast reingelegt hätte.

			»Uh-oh. Glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du mir zwei Fragen hintereinander gestellt hast.« Ich will ihr die Flasche geben, aber sie schlägt mir auf die Hand.

			»Nichts da. Du hast meine erste Frage nicht beantwortet, wenn ich also etwas trinken soll, dann musst du mitmachen. Also?«

			Ich verenge die Augen. »Du biegst dir die Regeln zurecht, wie du es brauchst, richtig?«

			»Manchmal ist es das Risiko wert«, sagt sie leise. Wir starren einander einen Moment lang an, und die Spannung zwischen uns steigt. Ihr Blick huscht zu meinen Lippen, dann zurück zu meinen Augen. »Du bist dran«, flüstert sie. 

			Ich nehme den verführerischen Duft ihres Parfums wahr, und ihre Nähe macht mich mürbe. Ich sehe wieder vor mir, wie sie auf dem Bett liegt, die Haare ausgebreitet, die Lippen zu einem Stöhnen geöffnet, und was immer ich fragen wollte, ist plötzlich verschwunden. Stattdessen kommt etwas ganz anderes aus meinem Mund. »Die erste Nacht … in meinem Zimmer –«

			»Ich bremse dich lieber sofort, um mir die Peinlichkeit einer Antwort zu ersparen.« Sie nimmt das Glas und kippt sich den Schnaps in die Kehle. Was hat sie erwartet? Wie schlimm hätte die Frage schon enden können?

			Wenn das so weitergeht, werde ich sie nachher noch die Treppe hinuntertragen müssen. 

			Sie schüttelt den Kopf, wie um den Alkoholdunst loszuwerden. »Warum gibst du dir die Schuld an Stellas Tod?«

			Ihre Frage scheint in der Luft zu knistern. Ich habe sie mir schon oft gestellt, aber niemand hat sie bisher ausgesprochen. Nun, da die Worte in meinem Kopf nachhallen, kann ich selbst hören, wie lächerlich sie klingt. Dennoch will ich nicht antworten. 

			»Falls es dir bei deiner ersten Frage nicht aufgefallen ist, erkläre ich es dir gerne: Alles, was Stellas Tod betrifft, ist tabu.« Mein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. »Du darfst noch einmal.«

			Sie atmet hörbar aus. »Okay … warum warst du heute so nett zu mir? Ich meine – warum hast du mich mit zum Schießstand genommen?«

			»Weil ich Verantwortung für die Leute übernehme, mit denen ich arbeiten soll. Im Übrigen täte es mir leid, wenn deinem hübschen Hintern etwas zustieße.«

			Ihr stockt der Atem, und wieder spüre ich ein seltsames Ziehen in meiner Magengrube. Dass ein so simpler Kommentar sie berührt! Da es mir jedoch nicht gefällt, so zu empfinden, überlege ich mir hastig eine neue Frage.

			»Woher kommst du? Wo hast du deine Kindheit verbracht?«

			»Ha! Schon wieder zwei Fragen. Trink aus, Baby!«, ruft sie, und ich ziehe den Kopf ein. Beaux schenkt mir ein und reicht mir den Drink. Ich kippe den Inhalt herunter, und sie nimmt mir das Glas sofort wieder ab und schenkt sich ein. Sie verzieht das Gesicht, als der Alkohol sein Brennen entfaltet. 

			»Moment mal«, sage ich überrascht. »Diese Frage willst du auch nicht beantworten?« 

			»Und schon wieder eine.« Sie lacht. »Hüte dich, Tanner Thomas. Ehe du dichs versiehst, bist du Wachs in meinen Händen.«

			»So langsam durchschaue ich dich. Du willst dieses kleine Spiel durch Tricksereien gewinnen.« Ich stimme in ihr Lachen ein, und es tut verdammt gut nach allem, was in den vergangenen Monaten geschehen ist. Noch besser aber fühlt es sich an, wieder jemanden an meiner Seite zu haben, auch wenn ich diesen Jemand ja eigentlich nicht leiden kann. Sie greift nach der Flasche, doch ich ziehe sie weg, sodass sie halb über mich fällt, und schlagartig werde ich wieder ernst. 

			Die Wärme ihres Körpers durchdringt mich, und der Duft ihres Shampoos erfüllt meine Nase, als sie ihr Haar aus dem Gesicht schiebt und zu mir aufblickt. Plötzlich kommt sie mir vor wie ein Fernsehbild in HD: so makellos, perfekt und glasklar, dass es einem in den Fingern juckt, es anzufassen, obwohl man weiß, dass es nicht echt ist. 

			»Du bist dran«, murmelt sie, und ihr Whiskey-Atem streicht mir über die Wange. »Warum hast du mich geküsst?«

			Ich starre sie an und wünschte mir, sie zu packen, auf den Rücken zu werfen und mich in dem Widerspruch, den sie darstellt, zu verlieren, doch ich weiß, dass das alles nur noch komplizierter machen würde. Andererseits ist mein ganzes Leben seit Kurzem höllisch kompliziert … warum nicht also gleich noch etwas Drama hinzufügen?

			»Ich denke, du solltest dich eher fragen, warum ich aufgehört habe.«

			Ihre Hand streicht über meine Brust, und ich verspanne mich. Ihre Lippen sind so vernichtend nah an meinen, dass es mich schier übermenschliche Kräfte kostet, mich nicht darüber herzumachen. 

			»Du hast aufgehört, weil du nicht ausstehen kannst, was du dabei empfindest. Du sagst zwar, dass du mich nicht leiden kannst, aber das, was sich gerade an meinen Oberschenkel drückt, sagt mir etwas ganz anderes.« Sie neigt sich noch weiter zu mir, und ihre Stimme ist so samtweich wie die Verführung selbst. »Es zuzugeben ist schon die halbe Miete«, flüstert sie, ehe sie ihre Lippen zart auf meine legt.

			Ich reagiere nicht, doch als sie es ein zweites Mal versucht, greife ich in ihr Haar und halte sie fest.

			»Ich versuche nur das Richtige zu tun, Beaux«, presse ich hervor, und ich kann selbst hören, wie verzweifelt sich meine Stimme anhört.

			»Ach, komm schon.« Sie lacht leise. »Manchmal ist das Richtige nicht das, was nötig ist. Manchmal ist das, was nötig ist, nicht das, was man will. Und manchmal muss man eben einfach im Augenblick leben, nehmen, was angeboten wird, und sich später über die Folgen Gedanken machen.«

			»Aber selten ist es das wert.«

			»Ich bin es wert«, flüstert sie atemlos und sieht mir in die Augen. »Und ich weiß, dass du mich willst.«

			Ich presse die Kiefer zusammen, doch viel habe ich ihr nicht mehr entgegenzusetzen. Noch einen winzigen Moment zögere ich, dann liegen meine Lippen auf ihren.

			Das Gefühl menschlicher Wärme, Trost und mein Verlangen nach ihr verbinden sich zu einer unwiderstehlichen Mischung. Unsere Münder bewegen sich zunächst zögernd, als gelte es, die Fragen zu stellen, die wir nicht mit Worten ausdrücken wollen: Was zum Henker machen wir hier eigentlich? Bist du es wirklich wert? Wir mögen uns doch gar nicht – was, also, soll das hier?

			Doch die möglichen Antworten treten hinter dem Gefühl ihrer Lippen, ihrer Zunge und der Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht zurück. Ich vertiefe den Kuss, höre ihr Stöhnen, und unsere Hände beginnen aufs Neue, den Körper des anderen zu erforschen.

			Es klirrt, als sie Glas und Flasche abstellt, und das Geräusch reißt mich aus dem Dunst des Verlangens. Und obwohl die Lust durch den Alkohol beflügelt wird, dringt die Wirklichkeit plötzlich mit Macht auf mich ein. Mein Schwanz ist hart, ihr Geschmack auf meiner Zunge süß, aber der Gedanke, dass sie nur mit mir spielt, überlagert plötzlich alles. Ich mache mich von ihr los, lege meine Hände an ihre Wangen und sehe ihr in die Augen. Mein Atem geht schwer, und ihrer nicht minder.

			Sie ist zu mir aufs Dach gekommen. Sie hat mir ein Trinkspiel vorgeschlagen. Sie hat mich zuerst geküsst. Das Misstrauen ist stark und will nicht nachlassen, und obwohl ich nichts lieber täte, als die Bedenken über Bord zu werfen und mich über sie herzumachen, will ich nicht der Königsbauer in ihrer Schachpartie sein, solange ich keine Ahnung habe, auf welche Endstrategie es hinauslaufen wird. 

			»Ich will dich«, murmelt sie, und ihre Augen blicken eindringlich, als sie sich vorbeugt, um mich erneut zu küssen.

			Und verdammt – auch ich möchte sie küssen und noch vieles mehr, doch ich raffe zusammen, was mir an Selbstbeherrschung bleibt, packe ihr Gesicht fester und schiebe sie wieder ein Stück von mir.

			»Ja, ich will dich auch, und ich werde dich vögeln, glaub mir das.« Kleine Flammen der Lust züngeln an meinen Nervenenden und versuchen meine Vernunft zu versengen, doch ich bleibe standhaft. »Aber dann werde ich es aus freien Stücken tun, und nicht, weil du mich mit einer Flasche Whiskey für deine Zwecke zu missbrauchen versuchst.«

			»Das versuche ich doch gar n–«

			Ich bringe sie mit einem Kuss zum Verstummen, und die Stimme in meinem Kopf, die mich anschreit, ich sei verrückt, sie einfach ziehen zu lassen, ist vorübergehend zufrieden. Dennoch bin ich stolz auf mich, dass es mir gelingt, mich wieder von ihr zu lösen, ehe es zu spät ist.

			»Lüg mich nicht an. Ich spiele nicht unfair, Beaux – anders als du. Ich will dich, ja, aber nicht so. Du verfolgst ein Ziel, und obwohl ich keine Ahnung habe, worum es geht, ist das für mich ein echter Lustkiller.« 

			»Ich verfolge kein Ziel«, sagt sie leise und mit einem Hauch Unglaube, doch so einfach lasse ich mich nicht überzeugen. 

			»Erzähl keinen Blödsinn, Frischling.« Ich lasse sie los und weiche zurück. »Du willst etwas von mir, und es hat mit dem zu tun, was du verbirgst – was immer es sein mag. Von jetzt an spielen wir das Spiel nach meinen Bedingungen. Na, wie fühlt es sich an, wenn einem versagt wird, was man so gerne haben möchte?« 

			Ihre Unterlippe zittert leicht, dann drückt sie mich weg und richtet sich auf.

			»Ich verstehe dich besser, als du dir vorstellen kannst«, flüstert sie und steht auf. Fast kommt es mir vor, als schimmerten Tränen in ihren Augen, aber schon macht sie auf dem Absatz kehrt und geht.

			Ihre Schritte verklingen auf dem Dach, dann verschluckt das Treppenhaus sie. Ich sitze auf der Matratze und bleibe mit meinen wirren Gedanken zurück. 

			Allein.

			Plötzlich niedergeschlagen lege ich mich zurück und verschränke die Hände hinterm Kopf. War es richtig, ihr einen Korb zu geben? Das schmerzhafte Ziehen in meinen Eiern sagt mir, dass zumindest mein Körper die Entscheidung nicht gutheißt. 

			»Ach, verdammt.« Ich stoße den Atem aus und reibe mir das Gesicht. Während ich in den dunklen Himmel blicke, schwindet die Gewissheit, die ich eben noch empfunden habe, rapide. Obwohl ich normalerweise meinem Bauchgefühl traue, stimmt diesmal etwas nicht. Und was mich vielleicht am meisten beunruhigt, ist die Tatsache, dass eben die für sie so typische Trotzreaktion ausgeblieben ist. Kein »Fick dich doch«, kein kämpferisch erhobenes Kinn. Stattdessen ein trauriger Blick voller Verletzlichkeit. 

			Der Ausdruck ihrer Augen will mir nicht mehr aus dem Kopf.

			Tja, vielleicht sollte sich der Königsbauer aus der sicheren Zone herausbewegen und sich endlich der Königin stellen. 
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			Ich muss nicht alle Tassen im Schrank haben. 

			Wieder bin ich unterwegs und suche Beaux, um … tja, um was zu tun? Um mich zu entschuldigen? Mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht? Endlich herauszufinden, was hinter der Fassade der Härte steckt, hinter die ich bisher immer nur einen flüchtigen Blick werfen durfte? 

			Diese Frau macht mich noch wahnsinnig.

			Ich klopfe leise an ihre Tür. Dahinter kann ich Musik hören, also muss sie da sein.

			»Hau ab.« Ihre Stimme klingt gedämpft, doch ich kann sie verstehen. 

			»Komm schon, Beaux. Wir müssen reden.«

			Keine Reaktion diesmal, also lege ich die Stirn an die Tür und überlege, was ich tun soll. Ich muss die Sache wieder hinbiegen. Ich brauche wirklich dringend eine Fotografin, aber mir wird immer bewusster, dass zwischen uns etwas besteht, und ich muss verdammt noch mal herausfinden, warum das so ist.

			Und warum ich ausgerechnet Beaux vorwerfe, in mir Gefühle zu wecken, die ich um jeden Preis unter Verschluss halten will. Denn einmal entfesselt, werde ich sie nicht mehr kontrollieren können, das weiß ich aus Erfahrung. 

			Ich habe Stella immer zu erklären versucht, dass in dieser Umgebung immer alles mit einer Prise Dringlichkeit geschieht, weil die Situation hier keine ist, für die sich Muße empfiehlt. Adrenalin ist das Aphrodisiakum der Stunde, zumal man als Korrespondent ohnehin immer nur einen begrenzten Zeitabschnitt in der Stadt ist. Aber Stella hat immer nur gelacht und behauptet, dass ich es einfach liebe, mich zu verlieben, auch wenn ich gerne das Alphamännchen herauskehre.

			Sie hat recht gehabt. Und dass niemals etwas Festes aus einer solchen Liebelei geworden ist, liegt daran, dass meine Arbeit stets Vorrang hatte. Die letzten Beziehungen, die ich führte, waren immer schön, solange sie dauerten, aber kein einziges Mal ist mir der Gedanke gekommen, meinen Beruf an den Nagel zu hängen. Sollte mir das jemals passieren, weiß ich, dass es sich um Liebe handeln muss.

			Im Dasein eines Kriegsberichterstatters hat man wenig Möglichkeiten, sich von der harschen Realität des Alltags in Krisengebieten zu distanzieren, daher ist es in meinen Augen leicht erklärbar, wieso ich mich hier so schnell in jemanden verliebe. Wir, die hier im Hotel zusammengepfercht sind, sind praktisch alle in derselben Branche. Es ist nicht wie drüben in den Staaten, wo man in einer Partnerschaft verschiedenen Berufen nachgeht, unterschiedlichen Hobbys frönt, unterschiedliche Freundeskreise hat und sich am Wochenende gelegentlich sieht. Nein. Hier, in den Außenbezirken der Zivilisation, lebt, arbeitet, atmet und vertreibt man sich die Zeit mit der einen Person, an der man interessiert ist. Daraus entsteht eine Intensität, wie sie es zwischen zwei Menschen nur selten gibt. Alle Vorgänge werden beschleunigt: Was sich daheim über Monate hinzieht, findet hier in wenigen Wochen statt.

			Und die Tatsache, dass ich ausgerechnet jetzt darüber nachdenke, während ich mit der Stirn an ihrer Tür lehne und mit meinem schlechten Gewissen hadere, weil ich ihr einen Korb gegeben habe, ist der Beweis, dass meine Theorie stimmt. 

			Mein Gott, diese Stadt, dieses Land macht einen fertig. Obwohl der Whiskey wahrscheinlich seinen Teil dazu beiträgt. 

			Plötzlich öffnet sich die Tür. Ich verliere das Gleichgewicht und stolpere hinein, während sie mir schon den Rücken zukehrt und ins Zimmer zurückgeht. Und verflucht – sie trägt nichts als superknappe Shorts und ein hauchdünnes Top, unter der ihre goldene Bräune durchzuschimmern scheint. Natürlich überlege ich augenblicklich, wie das Top wohl von vorne aussieht und ob sich ihre Nippel durch den Stoff abzeichnen.

			Ich schüttle den Gedanken ab und trete die Tür mit dem Fuß zu, während sie sich auf die Bettkante niederlässt, ohne sich mir zuzuwenden. »Spar dir deinen Atem, Tanner. Ich habe die Botschaft klar und deutlich verstanden. Für den ersten Abend war ich gut genug, aber nun, da dir klar ist, dass ich bleibe …« Sie lacht abschätzig. »… bin ich für dich nicht mehr interessant.«

			»Das stimmt nicht«, sage ich mit einem tiefen Seufzer. »Es steckt viel mehr dahinter, Beaux.«

			»Für dich BJ, Tanner.« 

			Diese kleine Korrektur tut weh, und nun bin ich derjenige, der die Zurückweisung auf der Zunge schmeckt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll – was ich sagen will und sagen muss, sind zwei verschiedene Dinge. 

			»Beaux …«

			»Nein, nicht Beaux. Du hast das Recht, mich so zu nennen, verloren.« Und jetzt dreht sie sich zu mir um, und ihr Anblick ist wie eine Links-rechts-Kombination, die mich auszuknocken droht. Zum einen ihre natürliche Schönheit, die auf jegliches Make-up verzichtet und betont wird durch das hochgesteckte Haar. Zum anderen die Tatsache, dass ihr Top tatsächlich auch vorne durchsichtig ist. »Du hast mich vorhin geküsst wie ein Mann, der mehr will, aber als dir genau das bewusst wurde, hast du mich von dir gestoßen. Und weißt du, warum? Weil ich etwas in dir berühre. Ich habe genau gehört, was du auf dem Dach gesagt hast. Aber ich denke, du solltest auf das hören, was du fühlst und nicht aussprichst.«

			Sie hat so zielsicher ins Schwarze getroffen, dass ich in meiner Hast, alles abzustreiten, beinahe zu stottern beginne. »Das … das ist doch totaler Unsinn.« 

			»Na sicher.« Sie steht auf und kommt einen Schritt auf mich zu. »Du kannst mich sehr wohl leiden, du willst es nur aus irgendeinem Grund nicht zugeben. Du bist so sehr damit beschäftigt, mich auf Abstand zu halten, dass du nicht siehst, was sich vor deinen Augen befindet. Aber keine Sorge – ich werde es kein weiteres Mal probieren. Nicht nach dem, was du oben zu mir gesagt hast.« 

			Sie tritt ans Fenster und dreht sich dort zu mir um. »Da ist etwas zwischen uns, Tanner, das lässt sich nicht leugnen. Du beschuldigst mich, Spielchen zu treiben, aber was, bitte schön, machst du denn? Du schläfst mit mir und bist dann sauer auf mich. Du küsst mich und haust dann ab, als hätte ich etwas falsch gemacht. Ich bin hier, um einen Job zu erledigen, und nicht, um mir ständig mit dir in den Haaren zu liegen. Das macht mich unglücklich, und es lenkt mich ab.« Sie senkt den Blick. »Und daher solltest du jetzt am besten wieder gehen.«

			Sie wendet sich um, legt sich ins Bett und schaltet das Licht aus, um mir deutlich zu machen, dass die Unterhaltung beendet ist, ohne mir eine Chance zu geben, ihr zu antworten. Und vielleicht ist das nur gut, denn sie hat in jeder Hinsicht recht, und ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie ich darauf reagieren soll. Ihre Worte haben die Luft verdichtet, sodass ich Mühe habe, Atem zu holen.

			Normalerweise bin ich in Diskussionen und Streitgesprächen schlagfertig, ganz sicher jedoch fehlen mir nie die Worte, wenn es um Frauen geht, doch im Augenblick ist mein Kopf wie leer gefegt, und das macht mich nervös. Ebenfalls nervös macht mich die Tatsache, dass sie mich so leicht durchschaut. Doch nachdem ich ihre Fotos gesehen habe, hätte ich es eigentlich wissen müssen. 

			»Stella war in den vergangenen zehn Jahren meine einzige Konstante.« 

			Das Geständnis ist ausgesprochen, ehe es mir bewusst ist, und vielleicht liegt es an der Dunkelheit um uns herum, die es mir plötzlich leichter macht. Sie sagt nichts, doch die Gestalt im Bett scheint zu verharren.

			»Wir haben uns auf einem gemeinsamen Auftrag kennengelernt, uns zunächst gestritten, sind dann aber schnell miteinander im Bett gelandet.« Und zum ersten Mal wird mir bewusst, wie groß die Parallelen tatsächlich sind. Warum ist mir das noch nicht früher aufgefallen? Und ist das der Grund, warum ich Beaux immer wieder von mir stoße, aber auch nicht von ihr lassen kann? Verflucht! Der Gedanke ist furchterregend. 

			»Und …?«, sagt Beaux leise. Ihre Stimme ist sanfter geworden, und ich schlucke. 

			»Lange hat es mit uns nicht funktioniert. Am Anfang hatten wir ungeheuer viel Spaß, nach einem Jahr war allerdings Schluss. Wir waren noch zu jung, und dass wir seit unserem ersten Date auftragsbedingt quasi zusammenwohnten, forderte irgendwann seinen Tribut. Wir fühlten uns beide eingeengt und fingen an, uns zu streiten. Aber natürlich mussten wir bei der Arbeit weiterhin professionell bleiben.« Behutsam lasse ich mich auf die Bettkante sinken, als die vergessen geglaubten Erinnerungen mit bittersüßem Beigeschmack zurückkehren. »Die ersten Monaten nach dem Aus waren hart. Es ist nie gut, mit einer Ex zu arbeiten, aber … die beruflichen Bedingungen, die uns als Liebespaar geschadet hatten, schweißten uns im Laufe der Zeit immer stärker zusammen. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Sie war zehn Jahre lang meine beste Freundin. Wir waren unzertrennlich …« Ich breche ab, als die Emotionen aufwallen und mir die Kehle zuschnüren.

			»Es ist schlimm, jemanden zu verlieren, der einem so nahesteht«, murmelt sie mitfühlend.

			Irgendwie habe ich das Bedürfnis, ihr zu erklären, dass das, was zwischen Stella und mir bestand, mehr war als eine simple Freundschaft. »Schau, wenn man hier draußen aufeinander angewiesen ist, dann wird alles viel intensiver empfunden. Beziehungen, Verbindungen, Freundschaften … all das wird durch die Isolation, die der Job mit sich bringt, verstärkt und vergrößert. Stella und ich waren nicht einfach Freunde. Wir waren wie Zwillinge. Wir haben aufeinander aufgepasst, wussten, was der andere dachte und sagen wollte, wir waren fast wie eins. Sie zu verlieren war daher …« Ich breche ab.

			Die Stille im Raum hilft mir, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit echte Trauer zu verspüren. Und, ja, ich war beim Psychologen, weil meine Vorgesetzten das so wollten, und habe über alles geredet, aber mit Beaux tue ich es zum ersten Mal aus freien Stücken, und es fühlt sich an, als nähme man mir eine ungeheure Last von den Schultern. 

			»Ich versuche keinesfalls, sie zu ersetzen, Tanner.«

			Ich erwidere nichts, denn natürlich hat sie recht. Doch leider ändert es nichts an der Tatsache, dass ich Stella gegenüber ein schlechtes Gewissen habe, auch wenn das absoluter Schwachsinn ist. 

			Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf und lege mich aufs Bett zurück, und es ist seltsam tröstend, Beaux neben mir zu wissen. Was ist nur in mich gefahren, dass ich das alles ausgerechnet jetzt mit Beaux teile, wenn ich es doch noch keinem Menschen zuvor erzählt habe – außer vielleicht meiner Schwester? 

			»Das weiß ich«, flüstere ich und hoffe gleichzeitig, dass es wahr ist. 

			»Und ich versichere dir, dass ich nicht versuche, dich übers Ohr zu hauen.«

			Ich murmele zustimmend. Trotz meiner Skepsis will ich ihr ja glauben, und ich bin froh, dass sie es ausgesprochen hat. 

			»Siehst du – ich habe dir eine Frage beantwortet, ohne dass du mit dem Drink drohen musstest«, versuche ich die Atmosphäre etwas aufzulockern. Sie seufzt. »Jetzt erzähl du mir etwas von dir.« 

			»Lieber nicht«, antwortet sie, und ihre Stimme klingt plötzlich so distanziert, dass ich ihr einen verblüfften Blick zuwerfe. 

			»Komm schon. Sieh es als Neustart – wir fangen einfach noch einmal von vorne an.« Und obwohl nur wenig Licht aus dem Bad ins Zimmer dringt, kann ich ihr leichtes Lächeln erkennen. Vielleicht weiß sie meinen Versuch, Frieden zu schließen, ja doch zu schätzen.

			»Also schön, ein Neustart. Okay … ich bin BJ Croslyn. Und du?« Die Wärme ist in ihre Stimme zurückkehrt, und sie hält mir im Liegen die Hand hin. 

			»Tanner Thomas. Und ich bin der besagte.« Sie lacht, als sie ihre eigenen Worte vom ersten Abend in der Bar wiedererkennt. Wir schütteln uns die Hände, aber sie entzieht mir ihre nicht wieder. »Jeder hat seine Geschichte. Ich habe dir ein bisschen von meiner erzählt. Jetzt bist du dran, BJ.«

			Und weil wir einander noch an den Händen halten, spüre ich, wie sie sich ganz leicht verspannt. 

			»Es gibt natürlich einen Grund, warum ich ins Ausland wollte«, beginnt sie, und ihre Stimme klingt wieder so distanziert, als rede sie über eine andere. »Manchmal ist es besser, sich im Niemandsland hinter einem Sucher zu verstecken, als … nun ja, die Alternative.« Ihre Stimme verklingt, und ich ziehe im Halbdunkel die Brauen zusammen. 

			Was ist so schrecklich, dass sie davor ausgerechnet hierher flüchtet? Eine lieblose Kindheit? Ein gewalttätiger Ex? Nichts, womit sie nicht fertigwerden könnte, denke ich, aber dennoch ist sie hier. Ich rufe mir ihr Versprechen, mich nicht übers Ohr zu hauen, in Erinnerung, damit ich ihre Antwort nicht automatisch zu analysieren beginne, sondern sie als das nehme, was sie ist … ein kleines Entgegenkommen ihrerseits nämlich.

			»Tja, hier kann man sich wunderbar eine eigene Realität erschaffen«, bemerke ich. »Eigentlich eine ziemliche Ironie, wenn man bedenkt, dass wir hier sind, um über aktuelle Ereignisse zu berichten …« Ich drehe mich auf die Seite und schiebe meine Finger zwischen ihre. »Ich weiß, was du meinst«, füge ich leise hinzu und denke an Stellas Tod und meinen Anteil daran. »Glaub mir, ich weiß es.« Und obwohl der Reporter in mir so viele Fragen stellen will, halte ich mich zurück.

			»Hört sich an, als sei es auch für dich nicht ganz einfach gewesen. Das tut mir leid. Willst du darüber reden?«

			»Nein«, murmle ich. Dazu bin ich noch nicht bereit. »Ich sollte jetzt gehen.« Doch als ich mich hochstemmen und aufsetzen will, hält Beaux meine Hand fest.

			»Bleibst du?«, fragt sie, und die Unsicherheit in ihrer Stimme verrät mir, dass sie keinen Sex will, sondern Gesellschaft hier an diesem Ort, an dem man sich im guten wie im schlechten Sinne von der Welt abgeschnitten fühlen kann.

			»Bist du sicher?«

			»Mmhm.«

			Ich erhebe mich, streife meine Schuhe ab, ziehe mir das Hemd über den Kopf und krieche zurück aufs Bett. Ohne nachzudenken, schlüpfe ich unter die Decke, rutsche an sie heran und ziehe ihren Rücken an meine Brust.

			»Keine Vertraulichkeiten, Pulitzer. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, nicht vergessen.«

			Ich lache leise und atme den Duft ihres Haars ein, und so schön es sich anfühlt, sie in meinen Armen zu haben, ahne ich, dass ich eine lange, entbehrungsreiche Nacht vor mir habe, in der meine Ritterlichkeit auf eine harte Probe gestellt werden wird. 

			»Schlaf schön, BJ«, murmle ich und küsse sie auf den Scheitel.

			»Beaux. Und schlaf du selbst schön, Tanner.«

			Ein fast dümmliches Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, dann weiß ich nichts mehr.
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			Die Tage fließen ineinander, bis die Langeweile uns zu zermürben droht. Zwei Wochen sind vergangen. Ich habe mit jedem einzelnen Informanten Kontakt aufgenommen, um wenigstens einen Hinweis für eine Story zu bekommen, aber niemand hat etwas für mich.

			Die Stimmung im Hotel ist nicht die beste, und jeder versucht, für sich zu bleiben, denn wer schon öfter hier war, weiß, dass man sich in einer solchen Situation schnell auf die Nerven geht. Wenn an der Militärfront etwas geschieht, summt der Laden hier wie ein Bienenstock. Spekulationen werden ausgetauscht, die wildesten Theorien entstehen, die Aufregung macht uns lebendig und munter. Doch im Augenblick geschieht nichts – gar nichts. 

			Obwohl ich mich genauso langweile wie alle anderen, bin ich auch kribbelig, denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass das hier die Ruhe vor dem Sturm ist. Etwas Großes ist im Anmarsch. Ich fühle es! 

			Ich hoffe bloß, dass ich die Story auch als Erster bringen kann. 

			Bis dahin bleibt uns nur zu warten. Omid ist abgetaucht. Unser Treffen ist erst drei Wochen her, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich versuche mir keine allzu großen Sorgen zu machen, da ich ein solches Muster bereits kenne. Dennoch befürchte ich, dass Beaux ihn mit der Kamera ein für alle Mal verscheucht hat.

			Es ist Nachmittag. Ich sehe mich in der Lobby um. Die meisten Kollegen sitzen vor den Laptops und haben Stöpsel in den Ohren. Dann fange ich Beaux’ Blick auf. Sie senkt gerade ihre Kamera, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie erneut mich abgelichtet hat. Ein unbehagliches Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus. Was mag sie heute durch den Sucher gesehen haben?

			Einen Mann, der sich endlich wieder in dem Leben zurechtfindet, das seine Bestimmung bedeutet? Oder einen, der ein bisschen verknallt ist in die Frau, die ständig Fotos von ihm macht? 

			Denn, ja … ich bin wohl ein bisschen verknallt in sie. Vor allem nach den vergangenen zwei Wochen, in denen wir viel geplaudert, viel gelacht, häufig Scrabble gespielt und einige Nächte so lange geredet haben, bis wir gemeinsam eingeschlafen sind. Viel weiß ich immer noch nicht über sie, obwohl ich gleichzeitig das Gefühl habe, sie schon eine Ewigkeit zu kennen. Wir fühlen uns wohl in der Nähe des anderen, ja, sogar geborgen, und nach all dem, was vorher war, bin ich darüber ausgesprochen froh. 

			Ich bin kein Mann, der sich vor Frauen schützt. Bin ich noch nie gewesen. Ich hatte keine schlimme Kindheit und keine traumatische Beziehung, die mich für alle Ewigkeit verdorben hat. Trotzdem flüstert Stellas Stimme mir in der Stille der Nacht immer wieder gerne zu, wie leicht es mir doch anscheinend fällt, mich auf jemand anderen einzulassen, und aus diesem Grunde versuche ich immer noch ein kleines bisschen Abstand zu halten. Herzschmerz ist nichts, was ich momentan gebrauchen kann; die Trauer über Stellas Tod wiegt schwer genug. 

			Doch trotz bester Vorsätze spüre ich, dass sich das, was zwischen Beaux und mir besteht, immer weiter festigt. Ich meine – verdammt, ja, ich will unbedingt mit ihr schlafen, aber da das erste Mal bereits hinter uns liegt, hat sich zwischen uns eine wunderbare Leichtigkeit entwickelt, an der wir momentan wohl beide nicht rühren wollen, da wir erlebt haben, wie heftig wir im Bett aufeinander reagieren. Es kommt mir vor, als wagte keiner von uns den Funken noch einmal zu zünden, ehe wir nicht wissen, ob wir damit umgehen können.

			Aber das müssen wir, denn wenn wir das nächste Mal miteinander im Bett landen, gibt es kein Zurück. 

			Als ein Lächeln über ihre Lippen huscht, kehre ich in die Gegenwart zurück. Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit. Da wir in letzter Zeit so oft zusammen waren, kommt es mir vor, als benötigten wir längst keine Worte mehr, um in einem Raum voller Menschen zu kommunizieren.

			Ihr Blick huscht zum Pool-Tisch, und als ich die Augen verdrehe, lacht sie. Sie weiß, dass ich Billard genauso ungerne spiele wie sie Scrabble, aber wer die Zeit totschlagen muss, geht die merkwürdigsten Kompromisse ein. Kopfschüttelnd erhebe ich mich, während sie zum Regal geht, in dem sich das Equipment befindet. Aus Gewohnheit und weil es schön anzusehen ist, bewundere ich ihren Hintern, ihre schwingenden Hüften und die straffen, muskulösen Schultern, als sie zwei Queues aus dem Ständer nimmt. 

			»Bereit zu verlieren, Pulitzer?«

			»Wenn ich dich nicht gewinnen lasse, zickst du ja gleich wieder beleidigt rum«, necke ich sie, und sie nimmt eine Kugel und tut, als wollte sie sie mir an den Kopf werfen.

			»Reden kannst du gut. Spielen leider nicht.« 

			Und so wechseln wir uns ab, necken einander und bewegen uns wie immer gekonnt auf dem schmalen Grat zwischen Kameraderie und Flirt. Hier eine leichte Berührung im Vorbeigehen, dort eine geflüsterte Bemerkung, und beide stets darauf bedacht, den neugierigen Blicken anderer kein Futter für Spekulationen zu geben, die ohnehin schon kursieren. 

			»Du solltest aufpassen, Frischling«, sage ich mit Blick auf den Tisch, auf dem sich weit mehr von meinen Vollen als von ihren Halben befinden. »Gleich geht es dir an den Kragen.«

			Ihr Lachen perlt durch die Lobby und hebt sich deutlich über den Lärm der Männer ab. »Wunschdenken, Herzchen. Du schlägst mich nie.« Wohl wissend, dass sie mich damit ablenkt, setzt sie sich mit einer Pobacke auf die Tischkante, und prompt habe ich Mühe, mich für die Kugeln zu interessieren. 

			»Von wegen«, murmle ich. »Ich habe alles im Griff.«

			»Ha«, schnaubt sie. »Ich werde dich mal in dem Glauben lassen.«

			Unsere Blicke begegnen sich, und wieder steigt Begierde in mir auf. Die sexuelle Spannung vibriert durch die Luft wie eine geheime Botschaft zwischen uns in diesem Raum voller Menschen. Ich muss mich zwingen, mich auf das Spiel zu konzentrieren, und lege das Queue an. Doch es gelingt mir nicht, den Blick von Beaux abzuwenden.

			Ihr leises Lachen bringt mich aus dem Konzept, ihr Körper lockt mich, ihr Trotz ist eine reine Herausforderung. Und genau diesen Aspekten gebe ich die Schuld, als ich die Kugel treffe wie ein blutiger Anfänger. Beaux springt vom Tisch, stößt ein triumphierendes »Ja!« aus und tanzt um mich herum, um mich zu verspotten. 

			Ganz plötzlich dringt Musik durch die Lobby. Alle erstarren und sehen sich nach der Quelle um. Einer aus Paulys Crew hat einen Lautsprecher in seinen Laptop eingestöpselt und blickt nun erwartungsvoll in die Menge. Gus heißt er, glaube ich. Er trägt immer Hawaii-Hemden, die so aussehen, als hätte das Paradies zu viel gesoffen und sich über ihn erbrochen.

			»Kommt, Leute, wir langweilen uns hier doch zu Tode. Lasst uns ein bisschen Stimmung in die Bude bringen.« Gus wedelt mit ausgestreckten Armen, um die anderen zum Aufstehen zu bewegen, und die Leute springen unter Johlen und Pfeifen auf. 

			Einen Moment später befindet sich die gesamte Lobby im Party-Modus. Die Musik wird so laut aufgedreht, dass der Lautsprecher knistert und knackt. Selbst die Bewegungsmuffel unter uns kommen auf die Füße, um im Takt mit dem Fuß zu tappen, und als Beaux mit schwingenden Hüften auf mich zukommt, freue ich mich über die Gelegenheit, sie an mir zu spüren, auch wenn ich normalerweise kein Tänzer bin. 

			Ich nehme ihre Hand, und wir bewegen uns gemeinsam, ohne ernsthaft auf den Takt zu achten. Ich drehe sie von mir weg und ziehe sie wieder zu mir, wie ich es in meiner Kindheit meine Eltern in der Küche habe tun sehen. 

			Bei der nächsten Drehung entwischt mir ihre Hand, und Beaux stößt taumelnd gegen einen Tisch. Wir halten uns die Bäuche vor Lachen, und – mein Gott! – das Gelächter tut so gut. Als wir wieder zusammenfinden, grinsen wir noch immer. Wir umfassen einander und lassen uns von der Musik treiben, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so unbeschwert gefühlt habe. 

			Ich versuche eine letzte Drehung einzuleiten, und obwohl wir immer noch lachen und Blödsinn machen, schaffe ich es tatsächlich, sie festzuhalten. Mit Schwung ziehe ich sie zu mir zurück, und sie prallt gegen meine Brust. Keuchend bleiben wir beide einen Moment lang stehen, dann blickt sie zu mir auf.

			Und in diesem Moment geschieht etwas. Der eine Song endet, der nächste setzt ein, doch wir bewegen uns nicht. Während um uns herum die improvisierte Party tobt, stehen wir wie in einer Luftblase da, ringen um Atem und sehen einander in die Augen. 

			Und in diesem Moment, mit der Musik und der ausgelassenen Stimmung um uns herum, der Wärme ihres Körpers an meinem und ihr Atem, der warm über meine Wange streicht, entdecke ich in ihren Augen etwas, das mir den Atem verschlägt. Und ich glaube, sie sieht es auch, denn wir verharren in diesem seltsam intimen Moment noch eine Sekunde länger, bis sie sich plötzlich abrupt von mir losmacht. 

			Ich will etwas sagen – ich will sogar viel sagen! –, aber ich weiß nicht, womit ich beginnen soll. Fort das harmlose Geplänkel, fort der gutmütige Spott, mit dem wir uns in den vergangenen Tagen versicherten, dass wir uns nie wieder anfassen würden. Fast ist mir, als sei dieser Moment zu innig, zu real, und uns beiden ist klar, dass es kein Zurück gibt, wenn wir das, was zwischen uns besteht, nun auf eine andere Ebene heben. 

			Beaux tritt einen Schritt zurück und schüttelt ganz leicht den Kopf, ohne den Blick von meinem abzuwenden. »Ich muss gehen …«, sagt sie und deutet vage über ihre Schulter. »Ich muss noch ein paar Bilder bearbeiten.«

			Verunsichert betrachte ich ihr Gesicht. »Beaux …?« 

			»Nein, wirklich, ich muss das noch unbedingt erledigen.« Sie tritt noch einen Schritt zurück. »Also dann.« Sie nimmt ihre Kamera vom Tisch, wirbelt herum und verlässt eilig die Lobby.

			Unwillkürlich will ich ihr hinterhergehen. Doch als ich aufsehe und Paulys Blick begegne, erkenne ich, dass ich ihm zu viel verraten würde, wenn ich nun ebenfalls ginge. Er nickt grinsend, dann kommt er zu mir und klopft mir auf die Schulter. 

			»Glückspilz«, sagt er und deutet mit dem Flaschenhals zur Tür. »Da bin ich ja mal gespannt.«

		


		
			

			

			
				[image: 276037.jpg]
			

			Das Plärren einer Autohupe auf der Straße weckt mich. Die Morgensonne dringt durch das Fenster, dessen Vorhänge ich nicht zugezogen habe, und ich lege einen Arm über meine Augen und taste blind nach meinem Telefon auf dem Nachttisch. Vorsichtig spähe ich aufs Display und fluche, als ich die Uhrzeit erkenne. Die Party hat sich bis in die frühen Morgenstunden gezogen, und die meisten Hotelgäste dürften heute unter einem üblen Kater leiden.

			Ich zum Glück nicht. Was den Alkohol betrifft, habe ich mich bewusst zurückgehalten, denn ich hatte die dumpfe Ahnung, dass ich im betrunkenen Zustand an Beaux’ Tür geklopft hätte, und das wollte ich vermeiden. Nicht, dass ich es mir nicht gewünscht hätte. Und noch immer wünsche.

			Mein Schwanz ist hart wie Stein, meine Gedanken sind bei ihr, und keiner dieser Gedanken ist brav oder anständig. Also stehe ich nun vor einer Entscheidung: Entweder ich stelle mich unter die Dusche und hole mir einen runter, oder ich gehe in den Fitnessraum, baue den Frust mit Eisen ab und hoffe darauf, dass ich in nächster Zeit endlich das bekomme, was ich wirklich will. Ich gebe zu, dass es Wichtigeres im Leben gibt, aber es reicht, um mir die Laune zu verhageln. 

			Mit den Gedanken bei Beaux quäle ich mich aus dem Bett und ziehe mich für den Fitnessraum an. Ein paar Minuten später trabe ich, Kopfhörer im Ohr, die Treppe hinunter. Als ich drei Etagen tiefer um den Treppenabsatz biege, stehe ich direkt vor ihr.

			Es ist wie ein Déjà-vu, und obwohl wir uns nicht berühren, kommt es mir dennoch so vor, als sei ich mit Wucht in sie gekracht. Doch was mir den Atem verschlägt, ist nicht die Tatsache, dass sie mir gegenübersteht, während sich in meinem Kopf alle möglichen Szenarien mit ihr in meinem Bett abspielen. Nein, ganz und gar nicht. Es ist ihr schockierter Ausdruck, als ihr bewusst wird, dass ich sie erneut ertappt habe. Und wie sehr sich die Bilder gleichen: Sie trägt dieselben Kleider wie am Abend zuvor, ihr Haar ist aufgesteckt, die Kamera hängt über ihrer Schulter.

			Genau wie das eine Mal. 

			Ich kann es nicht glauben. Nach dem schönen Moment gestern Abend in der Lobby lässt sie mich stehen, um mit einem anderen ins Bett zu springen? Ich schlucke, um mich zu fassen, während sie die Augen aufreißt und den Kopf zu schütteln beginnt. Tja, wer so unvorsichtig ist, darf sich nicht wundern, wenn er erwischt wird. Der Schmerz sitzt tief, und ich komme mir ausgesprochen dumm vor. Ärger wäre mir zehnmal lieber gewesen.

			Einen Moment lang stehe ich unschlüssig da, dann wende ich mich um. Hastig springt sie vor und hält mich am Arm fest. »Nein, Tanner. Es ist nicht so, wie du denkst!«, sagt sie, und ihre Stimme hallt laut im Treppenhaus wider. 

			Dass sie mir so etwas antut, obwohl ich nach Wochen mein Mistrauen gegen sie abgelegt habe, macht mich widerborstig. Ich muss mich abreagieren, und ein Streit kommt mir gerade recht. »Was soll das heißen – es ist nicht so, wie ich denke?«, knurre ich, drehe mich wieder zu ihr um und schüttele ihre Hand ab. »Mir scheint die Lage ziemlich klar. Ich habe mich eindeutig zum Narren gemacht, aber Kompliment an dich: Du bist ziemlich gut darin, jemandem das Gefühl zu geben, du seist an ihm allein interessiert, während du offenbar gleich mehrere Eisen im Feuer hast.«

			Ich weiß, ich klinge wie ein gehörnter Ehemann, doch ich sage ja nur die Wahrheit. Erstaunlicherweise wirkt sie keinesfalls wütend, sondern vor allem verletzt. Und obwohl ich vorhatte, auf dem Absatz kehrtzumachen und effektvoll davonzumarschieren, hält mich ihr Gesichtsausdruck gefangen. 

			»Ich …«, beginnt sie, bricht jedoch wieder ab und rollt mit den Schultern. Ihre Unterlippe beginnt zu zittern, als sie sich offenbar dazu durchringen muss weiterzusprechen. Gespannt warte ich ab. »Ich mache bloß Fotos«, sagt sie schließlich und hält die Kamera hoch, als sei sie allein Beweis genug. »Wann immer ich unruhig werde, gehe ich raus und fotografiere. Es tut mir gut, wenn ich die Dinge durch die Linse sehe, weil sie dadurch eine andere Perspektive bekommen, und manchmal … manchmal merke ich erst, wenn die Sonne aufgeht, dass ich die ganze Nacht unterwegs gewesen bin. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es beruhigt mich einfach.«

			»Was? Du läufst hier die ganze Nacht draußen herum? Bist du verrückt geworden?« Ich weiß, ich sollte hier zwischen den Zeilen lesen, aber – verdammt! Ich bin ein Kerl. Ich höre, was ich hören will, und reagiere, ohne nachzudenken. »Wenn du hier nachts rausgehst, kann dir alles Mögliche passieren. Du hast mir versprochen, es nicht zu tun!« 

			»Nun ja … ich habe mein Wort gebrochen.« Und die Ruhe, mit der sie antwortet, macht mir klar, dass sie es wieder tun wird, und wenn ich mich noch so aufrege. Ich betrachte ihre Miene auf der Suche nach einem Grund, nach einer Verbindung zu mir – irgendetwas! –, aber ich entdecke nichts außer Gleichmut, und das macht mich erst recht wütend.

			Was bewegt sie dazu, sich von mir zu distanzieren, obwohl wir doch nichts getan haben, außer Freundschaft zu schließen – jeden Tag ein bisschen mehr? Ihr Rückzug fühlt sich an wie eine Ohrfeige, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

			»Sag mal, versuchst du mich zu provozieren?«, frage ich und trete näher. »Was ist wirklich los, Beaux?«

			»Es ist meine Art, mit bestimmten Dingen umzugehen, okay? Und jetzt lass es gut sein, Tanner, ich will nicht mehr darüber reden.« Sie weicht einen Schritt zurück, stößt aber gegen die Wand, die ihr den Fluchtweg versperrt. 

			»Mit was für Dingen? Ist es zu Hause so schlimm, dass du hier deine Sicherheit aufs Spiel setzt, um nicht zurückkehren zu müssen?« Ich weiß, dass ich mich mal wieder wie ein Arschloch benehme. Erst beschuldige ich sie, sich wahllos durch die Hotelbetten zu schlafen, jetzt raste ich aus, weil sie sich in Gefahr gebracht hat. Doch es macht mich krank, dass ich mir um sie Sorgen machen muss und nicht weiß, was in ihr vorgeht. »Wovor zum Henker rennst du weg?«

			»Ich renne nicht weg«, erwidert sie immer noch tonlos. 

			»Komm mir nicht so, Beaux. Oder muss ich jetzt wieder BJ sagen? Denn die Antwort passt eher zu BJ und nicht zu der Frau, die mich gestern Abend in der Lobby erst so eindringlich angesehen und dann plötzlich Reißaus genommen hat.« 

			Sie zuckt mit keiner Wimper. »Wie ich schon sagte – ich laufe nicht weg.« 

			»Ich glaube dir kein Wort.« Sie will sich an mir vorbeidrängen, aber ich packe ihre Schultern und halte sie fest. »Uh-oh, du haust mir jetzt nicht ab! Wie du neulich sagtest: Wir werden die Sache hier und jetzt klären. Also rede mit mir. Wir haben in der vergangenen Woche über Gott und die Welt gesprochen, und trotzdem weiß ich rein gar nichts über dich!«

			Sie versteift sich und holt tief Luft. Offenbar habe ich einen wunden Punkt getroffen. »Das stimmt doch gar nicht.«

			»Ich weiß, dass du in Dartmouth studiert hast und warum du freiberuflich unterwegs warst, aber ich habe keine Ahnung, wer du bist, wenn du die verdammte Kamera nicht wie einen Schutzschild vor dich hältst. Komm schon, BJ«, sage ich und bringe mein Gesicht so nah an ihres, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen spüre. »Was zum Henker geht in dir vor?«

			»Lass es, Tanner«, knurrt sie. Die Warnung in ihrer Stimme ist unmissverständlich, aber das ist mir egal. Mein Beschützerinstinkt läuft auf Hochtouren und lässt sich nicht einfach so stoppen. 

			»Nein. Du kennst mich, du weißt, wie hartnäckig ich sein kann, nicht wahr? Ein Grund, warum ich als Journalist so erfolgreich bin, also fang am besten endlich an zu reden.« Trotzig blickt sie mich an. Doch ich bin wild entschlossen, diesen kleinen Machtkampf zu gewinnen. »Geht es um deine Familie? Ist sie es, der du entkommen willst?«

			»Nein. Ich habe keine.«

			Ich lache ungläubig. »Jeder hat Familie.« 

			»Ich nicht. Meine ist tot.«

			Ich hätte nie gedacht, dass Worte allein einen wie Peitschenhiebe treffen können, aber so ist es. »W-was?«, stammle ich. Furcht setzt sich in mir fest. Wie konnte ich sie bloß zu so einem Geständnis drängen? Ich war mir sicher, dass sie am Ende als Spielverderberin dasteht, aber ich fürchte, ich habe mich gerade selbst zum Arschloch des Monats gekrönt. 

			»Meine Eltern starben, als ich im letzten Jahr auf der Highschool war. Autounfall. Sie waren unterwegs zu meiner Schule, um mir etwas zu bringen, was ich zu Hause vergessen hatte. Beide waren auf der Stelle tot. Ich bin Einzelkind, sie beide waren es auch, deshalb gibt es sonst niemanden mehr. Ich habe das Haus verkauft, um mir das College leisten zu können. Blutgeld in meinen Augen. Wenn du also meinst, niemand würde verstehen, dass du dich an Stellas Tod schuldig fühlst, dann irrst du dich gewaltig. Mit diesem Gefühl schlage ich mich täglich herum.«

			Kühl fixiert sie mich, ihre Stimme ist vollkommen emotionslos, doch zum ersten Mal kenne ich den Grund dafür. Distanziertheit ist eine Überlebenshilfe, die mir auch nicht unbekannt ist.

			»Woher kommst du?«

			»Unwichtig. Aus Posemuckel. Ein Pünktchen auf der Karte. Vollkommen irrelevant.« 

			Für mich nicht. Alles, was ich über sie in Erfahrung bringen kann, ist für mich relevant, aber ich dränge sie nicht weiter. Ihre Miene macht mir klar, dass sie mir schon mehr verraten hat, als sie je vorhatte, also speichere ich die Informationen ab und versuche sie später zu dechiffrieren.

			»Tut mir leid.« Ich lasse sie los, weiche zurück, fahre mir mit der Hand durchs Haar und stoße den Atem aus. »Du gehst also nachts hinaus und machst Fotos, um über ihren Tod hinwegzukommen?«

			»Nein. Darüber bin ich schon längst hinweg.«

			Und wieder ist es, als hätte sie mich mit Worten geohrfeigt. Fassungslos starre ich sie an. »Hättest du die Güte, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, keine Spielchen mehr zu spielen, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir gerade wieder von vorne anfangen. Du hast gesagt, du würdest nachts losziehen und fotografieren, um dich damit zu beruhigen. Wenn du nicht mit dem Verlust zurechtkommen musst, was zum Teufel hat dich denn so aufgewühlt, dass du deswegen deine Sicherheit aufs Spiel setzt?«

			»Du.«

			Ich reiße den Kopf hoch und begegne ihrem Blick, und die Klarheit in ihren Augen überrascht mich, fasziniert mich, verwirrt mich. Die Luft scheint sich zu verdichten, und als ich einatme, nehme ich nur noch ihren berauschenden Duft wahr. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als sich das Schweigen ausdehnt, und ich presse die Kiefer zusammen und balle die Hände zu Fäusten. Ich möchte mehr von ihr wissen, möchte sie anflehen, mir zu erklären, was hier eigentlich vor sich geht … aber vor allem möchte ich sie küssen. Sie gegen die Wand drücken und mich über sie hermachen, bis uns beiden schwindelig wird. 

			Gute Idee. 

			Als ich näher trete, stockt ihr der Atem, und ich schwöre, ich spüre es in meiner Magengrube. Die Gewissheit dessen, was nun geschehen wird, erschafft eine einzigartige Verbindung zwischen uns, und der Augenblick tritt so hell und klar hervor, dass es mir vorkommt, als würde ich mich in Zeitlupe bewegen. Ich höre es beinahe knistern, als ich meine Hand an ihre Wange lege, und ich neige den Kopf und glaube bereits ihre Lippen zu schmecken.

			Mein Herz rast. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ihre unmittelbare Nähe sich auf mein ganzes Wesen, auf jeden Nerv, jeden Gedanken, jedes Gefühl auswirkt, und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Was macht diese Frau bloß mit mir? 

			Unsere Lippen berühren sich fast, unsere Blicke sind ineinander verschränkt, und unsere Körper sind in höchster Alarmbereitschaft, als plötzlich mein Telefon klingelt. Es tönt so schrill, dass wir beide wie ertappte Teenager auseinanderspringen. Sie lacht nervös auf, und ich fluche laut, aber fast bin ich erleichtert, da die Spannung kaum noch zu ertragen war. 

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um den Anruf abzulehnen, doch als ich aufs Display blicke, erwacht ein anderer Instinkt. Ich tippe auf »Annehmen«.

			»Sarge«, sage ich.

			»Ich soll Sie mitnehmen. Abmarsch um zehnhundert. Treffpunkt wie immer.«

			Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit rauscht das Adrenalin wie eine Flutwelle durch meinen Körper. »Wir werden da sein«, sage ich, und ehe ich noch auf die Uhr gesehen habe, um festzustellen, wie wenig Zeit uns bleibt, ist die Leitung auch schon tot. 

			»Geht’s los?«, fragt sie aufgeregt, als ich kehrtmache und sie mir folgt.

			»Wir haben neunzig Minuten. Komm.«
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			Immer wieder prallen wir gegeneinander, als der fensterlose Stryker über die löchrige Straße holpert, aber Beaux scheint es kaum zu merken. Fasziniert betrachtet sie die Gesichter der Soldaten, die schwere Ausrüstung, die Finger, die am Abzug liegen. 

			Ich kann mich noch gut an meine erste Fahrt im Panzer erinnern und weiß daher, wie sie sich fühlt. Trotzdem kann ich nur daran denken, wie sie mich vorhin im Treppenhaus angesehen hat, wie ihr der Atem stockte. Teufel, ja, ich bin total aufgekratzt, endlich unterwegs zu sein, doch sie bildlich vor mir zu sehen hilft mir, das aufgeregte Kribbeln in meinen Eingeweiden zu beruhigen. Dennoch hüpft mein Knie auf und ab, und immer wieder zupfe ich an meiner Schutzkleidung.

			Beaux hat ihr Haar geflochten, um es besser unter dem Kampfhelm verstauen zu können. Sie trägt den Körperpanzer, den Sarge ihr zur Verfügung gestellt hat, aber hätte er nicht darauf bestanden, dass sie die Jacke trägt, dann hätte ich es getan. 

			Ein weiteres Schlagloch wirft uns umher, und ich stoße mir den Arm an der Metallhülle des Panzers. Wieder schaue ich zu Beaux. Obwohl auch sie sich gestoßen hat, funkeln ihre Augen aufgeregt, und ihre Wangen glühen. Und als sie mir ein breites Lächeln schenkt, weiß ich genau, dass es sie genauso gepackt hat wie mich. 

			Sie fühlt vermutlich genau dasselbe Prickeln des Abenteuers, die rasiermesserscharfe Ungewissheit, die Gefahr, die hinter jeder Ecke lauern kann, und anstatt davonzulaufen und in Deckung zu gehen, fahren wir direkt auf sie zu. Dieses Wissen schärft alles – Sinne, Instinkte, Gefühle –, und im besten Fall fühlt es sich an, als sei man im Drogenrausch. Und, nein, wir vergleichen uns keinesfalls mit den Soldaten um uns herum, die sich mutig dem Feind entgegenstellen müssen, was immer bei ihrem Einsatz auf sie warten wird; wir sind nur Berichterstatter, die im Hintergrund bleiben. Aber zumindest gelangt kein Zivilist so nah ans Geschehen wie wir. 

			»Bereit?«, bilde ich mit den Lippen, da sie meine Stimme über dem Dröhnen des Panzers ohnehin nicht hören könnte. 

			Ein leichtes Lächeln, nervös und aufgeregt, spielt um ihre Lippen, ihre Hände umfassen ihre Kameratasche fester, und es ist sicher ein alberner Gedanke, aber es gefällt mir, dass sie ihren ersten Einsatz an meiner Seite erlebt. Ich öffne den Mund, um noch etwas zu sagen, als Sarges Stimme ertönt. Er ist es gewohnt, sich über dem Dröhnen Gehör zu verschaffen.

			»Fünf Einheiten sind unterwegs, alle kommen aus unterschiedlichen Richtungen. Ziel ist eine kleine Stadt, in der wir einen Kurier vermuten, der zwischen den Spitzenleuten und Unterhändlern vermittelt. Wenn wir ihn erwischen, bringen wir hoffentlich in Erfahrung, wo und wann dieses wichtige Meeting stattfindet.« Ich hatte gehofft, dass es bei diesem Einsatz um das ominöse Treffen geht, aber gewusst habe ich es bisher nicht. 

			»Wenn wir ankommen, bleiben Sie beide bei Rosco dort«, sagt er und deutet auf den Mann neben Beaux. »Er ist heute Ihr Babysitter.« Er grinst, dann erklärt er uns, was wir zu erwarten haben, wenn wir unser Ziel erreichen. 

			»Die Militärspitze äußert sich dazu nicht explizit, Bob. Was wir zum gegebenen Zeitpunkt weitergeben dürfen, ist die Tatsache, dass die Mission als Erfolg gewertet wird«, teile ich dem Nachrichtenmann mit. Wir sind auf Sendung. »In welcher Hinsicht genau, ist noch offen, aber es heißt, dass die Befehlshaber die Informationen bekommen haben, die sie mit dieser Mission zu erhalten hofften.« Wir waren gerade noch rechtzeitig zum Ende der Abendnachrichten fertig, sodass man mich noch rasch zugeschaltet hat.

			Der Rausch, Teil der Razzia gewesen zu sein, ist nahtlos in ein anderes Hochgefühl übergegangen. Nicht nur, dass mein Beitrag jetzt gerade live auf Worldwide News ausgestrahlt wird; da ich der einzige Journalist hier bin, werden die anderen Sender ihn mit Sicherheit ebenfalls verwenden. Gedanklich zeige ich Rafe und seinen Vorgesetzten den Stinkefinger. Falls jemand ernsthaft daran gezweifelt hat, dass ich es noch draufhabe, dürfte er spätestens jetzt eines Besseren belehrt worden sein. 

			»Weiß man schon, ob es Tote gegeben hat? Sind Soldaten verletzt worden?«, fragt der Nachrichtensprecher.

			Mein Blick huscht kurz über den Rand meines Laptops, mit dem ich skype. Beaux steht neben Sarge und beobachtet mich. Und obwohl im Augenblick theoretisch Millionen Menschen an meinem Live-Feed teilhaben, ist es ihr Blick, der in meinem Bauch Schmetterlinge aufflattern lässt.

			Reiß dich zusammen, Thomas. 

			»Bisher deutet nichts darauf hin, aber wie ich bereits eingangs sagte, setzt sich diese Mission aus unterschiedlichen Einheiten zusammen. Es ist also möglich, dass es anderswo Verletzte gegeben hat.«

			»Danke, Tanner. Das war Tanner Thomas live aus dem Krisengebiet. Mehr über diesen Einsatz erfahren Sie exklusiv bei uns im Nachtmagazin …« Und während der Moderator zum nächsten Beitrag überleitet, wird die Skype-Verbindung getrennt. Meine Haltung entspannt sich sofort, als ich den Stick für die Satelliten-Feeds aus meinem Laptop ziehe, meine Sachen zusammenpacke und mir im Geiste Notizen zu der Reportage mache, die ich schreiben und abschicken werde, sobald wir wieder im Hotel sind.

			»Großartig.« Beaux steht vor mir, geht aber auf dem Display ihrer Kamera durch die Bilder von heute. »Ich habe ein paar gute Aufnahmen, mit denen du deinen Bericht bebildern kannst.«

			»Ich bin gespannt.« Wieder werfe ich ihr einen Blick zu. In ihrer verspiegelten Sonnenbrille kann ich zwar nur mich selbst sehen, aber ihre Körpersprache verrät mir, dass sie nach dieser turbulenten Razzia dieselbe nervöse Energie verspürt wie ich. Das war definitiv die intensivste Erfahrung, die ich bisher mit militärischen Missionen gemacht habe, doch die ganze Aktion war so durchorganisiert, so geschickt geplant, dass ich zu keinem Zeitpunkt Angst oder auch nur Unbehagen empfinden musste. Mein vorherrschendes Gefühl als Beobachter war Bewunderung für die mutigen Soldaten, die in Windeseile Türen eintraten, Häuser durchsuchten und blitzartig Entscheidungen treffen mussten. »Für deinen ersten Einsatz hast du wahrhaftig etwas geboten bekommen.« 

			»Da sagst du was. Ich bin noch vollkommen zittrig.« Sie streckt mir die Hände entgegen, um mir zu zeigen, wie sehr sie beben. 

			Während wir uns unterhalten, beobachte ich Soldaten, die auf der anderen Straßenseite mit einem Einheimischen reden. »Wie ein Rausch, nicht wahr? Das ist der Grund, warum wir immer wieder zurückkehren.« Sie knipst ein paar Bilder von mir, ehe ich mich abwenden kann, und ich bin sicher, dass sie den verärgerten Blick, den ich ihr hinter meiner Sonnenbrille zuwerfe, spüren kann. 

			»BJ?«, unterbricht Rosco. »Ich könnte dich jetzt rasch rüberbringen, damit du die Fotos machen kannst, um die du gebeten hast. Das Gebiet ist gesichert, aber ich will trotzdem schnell wieder weg, okay?«

			Entsetzt reiße ich die Augen auf, und auch Beaux schluckt, schultert aber tapfer ihre Kamera. »Bin dabei!« 

			»Beaux«, sage ich warnend. Auf dem Weg zur Basis hatten wir bereits ein ernstes Gespräch, in dem ich ihr klarzumachen versuchte, dass sie sich außerhalb der Stadt keinesfalls aus meiner Sichtweite entfernen und am besten immer an meiner Seite bleiben sollte. 

			»Komm schon, Pulitzer. Gönn anderen auch ein bisschen Ruhm, ja?«

			Obwohl sie mir zuzwinkert, habe ich den Verdacht, dass es ihr damit vielleicht doch ernster ist, als sie zugeben will. Dennoch will ich nicht, dass sie sich in Gefahr begibt.

			Rosco blickt über die Schulter. »Wenn wir es machen wollen, dann jetzt, denn wir ziehen gleich alle ab«, drängt er. 

			Sie grinst mich hilflos an und zuckt entschuldigend die Achseln, dann eilt sie ihm nach und lässt mich stehen. 

			Sarge lässt uns nie aus freien Stücken näher an einen Schauplatz heran als unbedingt nötig, daher ist mir klar, dass seine Vorgesetzten die Erlaubnis aus Propagandazwecken gegeben haben, aber – wen kümmern schon die Gründe? Und dass Worldwide News hier momentan der einzige Nachrichtenvertreter ist, macht diese Chance nur umso großartiger. 

			Dennoch gefällt es mir nicht, sie aus den Augen zu lassen.

			Seufzend mache ich mich wieder daran, meine Sachen einzupacken. Ein paar Minuten verstreichen. Plötzlich zerreißen Schüsse die Stille im Dorf. Sofort suchen die Soldaten Deckung und feuern zurück. 

			Ich erstarre. Bilder aus der Erinnerung kollidieren mit der Realität, und ich spüre, wie sich in mir die Panik festsetzt, Stella finden zu müssen. Geräusche, Gerüche und Bilder, die nicht existieren, fluten meine Sinne, und erst die nächste Gewehrsalve holt mich wieder in die Gegenwart. 

			Mein Instinkt übernimmt, der Überlebenswille verdrängt alles andere. Ich ducke mich und renne um den Stryker herum, um dahinter in Deckung zu gehen, während meine Gedanken sich überschlagen. Wo ist Beaux?

			Wo ist Beaux? 

			Eine unheimliche Stille senkt sich über das Dorf, Staubpartikel tanzen in der Luft, meine Ohren klingeln. Mein Herz hämmert ohrenbetäubend laut, und mein Blut rauscht in meinen Adern, als bestünde es aus Treibstoff.

			Ich muss zu Beaux.

			Sofort.

			Ich kann an nichts anderes mehr denken. Wahrscheinlich vergehen nur Sekunden, aber es erscheint mir wie eine Ewigkeit. Vorsichtig bewege ich mich um die Rückseite des Truppentransporters herum, als man mich plötzlich an meiner Jacke zurückreißt und durch die offene Klappe des Stryker stößt. Gleichzeitig kracht eine weitere Gewehrsalve durch das Dorf. 

			Ich versuche auf die Füße zu kommen, doch Sarge packt mich, während immer mehr Soldaten hereindrängen. »Rosco ist bei ihr«, brüllt er und zieht mich weiter ins Innere, um Platz zu machen.

			Und, ja, natürlich glaube ich ihm das, aber das Chaos um mich herum scheint sich zu verdichten. Wie soll ich wissen, dass er sie beschützen kann? Dass sie nicht bereits getroffen ist? Ich will mich gegen Sarge wehren, die Soldaten aus dem Weg stoßen, irgendwie zu ihr gelangen, doch noch ehe die Tür sich schließt, ist der Stryker schon in Bewegung und meine Chance vertan. 

			Angestrengt versuche ich, Sarge durch den Lärm zu verstehen. Befehle werden gebrüllt. Ich verstehe die einzelnen Worte Rebellen, instabil, offenes Gelände, und während der Panzer über unbefestigtes Terrain holpert, wächst meine Gewissheit, dass Beaux etwas geschehen sein muss. Ich weiß, dass Sarge versuchen kann, Rosco über Funk zu erreichen, aber seine Männer in Sicherheit zu bringen hat oberste Priorität, und für zwei Reporter, die das Risiko von vornherein kannten, bleibt ihm keine Zeit.

			Schlagloch um Schlagloch, Meile um Meile entfernen wir uns, und meine Gedanken rasen. Mein Handy zeigt kein Signal an, und so nutzlos, wie es ist, würde ich es am liebsten unter meinem Stiefel zertreten. In meiner Verzweiflung blicke ich auf die Uhr, aber dass die Zeit unaufhaltsam vergeht, macht mir die Sache nicht leichter. 

			Als ich glaube, es nicht mehr aushalten zu können, meldet mein Handy eine eingehende Nachricht. Ich blicke aufs Display und sacke vor Erleichterung gegen die Wand.

			Geht es Euch gut? Mache mir Sorgen. Bin bei Rosco. Waren unter Beschuss.

			Gott. 

			Ja, hier alles okay.

			Ich will die Antwort absenden, aber ich habe wieder kein Signal, und ich habe keine Ahnung, ob die Nachricht ankommt.

			»Alles klar bei ihr?«, ruft Sarge, der offenbar mitbekommen hat, dass eine Nachricht eingegangen ist. Ich nicke, dann lege ich den Kopf zurück, als mich eine unglaubliche Erschöpfung überkommt. Wenigstens weiß ich jetzt, dass ihr nichts passiert ist.

			Noch nicht jedenfalls.

			Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon auf und ab laufe, während ich auf Beaux warte, doch es fühlt sich an, als hätte ich schon eine Rinne in den Boden gelaufen. Nicht nur, dass wir während des feindlichen Feuers getrennt wurden; bei dem Konvoi, mit dem Beaux zurückkommen sollte, gab es auch noch einen Motorschaden, sodass ich inzwischen schon seit über einer Stunde wieder im Hotel bin, sie aber immer noch irgendwo da draußen ist – und das allein! Ohne mich! Ohne dass ich sie beschützen könnte. 

			Ja, natürlich weiß ich ziemlich gut, dass ich sie kaum besser vor Gefahren bewahren könnte als das Militär, aber die Ungewissheit macht mich noch wahnsinnig!

			Pauly beobachtet mich aus einigem Abstand. Der arme Kerl war der Erste, der mir wegen der Exklusivstory gratulieren wollte, daher war er auch derjenige, der die volle Wucht meiner Frustration abfangen musste. Zum Glück sind wir schon lange befreundet. Er weiß, dass ich nicht grundlos ausraste, und in Anbetracht meiner jüngsten Vergangenheit und der Tatsache, dass ich ohne Beaux zurückgekehrt bin, wird er ahnen, dass mich die Sorge um sie umtreibt. 

			Jedes Mal, wenn sich die Tür zur Lobby öffnet, fahre ich auf und fluche, weil es wieder nicht sie ist. Inzwischen habe ich die gesamte Gefühlsskala von Panik über Zorn bis zu Resignation durchgemacht, und ehe ich sie nicht mit eigenen Augen vor mir sehe, wird sich das beißende Unbehagen in meinen Eingeweiden auch nicht legen. 

			Der Zorn dient mir natürlich auch als Schild. Dass sie ihn nicht verdient hat, weiß ich. Aber hätte sie nicht gebeten, noch weitere Fotos machen zu dürfen, dann wäre sie an meiner Seite gewesen, als die Hölle über uns hereinbrach, und ich müsste mir jetzt nicht vor Angst um sie die Haare raufen. 

			»Tanner.«

			Ich wirble herum, als ich ihre Stimme höre. Und da steht sie, etwas zerzaust, aber putzmunter, ihre Augen leuchten, und ihre Wangen glühen. Alles an ihr schreit nach Adrenalin und Triumph.

			Ich stehe wie angewurzelt da. Die Erleichterung ist enorm, und die Luft, die ich unwillkürlich angehalten habe, strömt aus mir heraus. Unsere Blicke begegnen sich und sagen alles und nichts zugleich. Was heute geschehen ist, hat das, was in mir seit einiger Zeit schwelt, um einiges intensiviert, und ich denke, sie spürt es auch. 

			»Knietief im Chaos!«, brüllt Pauly begeistert und so laut, dass alle anderen in der Lobby aufschauen und Beaux entdecken, die von innen heraus zu glühen scheint. »Und, BJ? Angefixt?«, fragt er, während er auf sie zugeht. Grinsend klopft er ihr auf den Rücken. »Es ist wie ein Rausch, nicht wahr?«

			Beaux strahlt, doch ihr Blick huscht immer wieder zu mir. Ich lasse ihr den Augenblick des Ruhms: eine blutige Anfängerin, die bei ihrem ersten Einsatz mitten ins Geschehen geworfen wird, wovon gestandene Journalisten nur träumen können. Doch obwohl ich mich für sie freue, komme ich mir momentan vor wie ein Alkoholiker im Schnapsladen: Ich habe das, wonach sich alles in mir sehnt, direkt vor der Nase, darf aber nicht zugreifen. 

			Und irgendwann reicht es, finde ich. Ich setze mich in Bewegung und dränge mich durch die Menge, die sich um sie herum gebildet hat.

			»Kommt, Jungs, sie muss jetzt rauf und die Bilder hochladen. Worldwide drängt schon, schließlich ist die Story noch heiß.«

			Die Leute murren, lassen aber von ihr ab, denn sie wissen schließlich sehr gut, wie das Geschäft läuft. 

			Kurz darauf folgt Beaux mir durch die Lobby hinaus. Wir reden kein Wort. Die Fahrstuhltür öffnet sich, als wir uns nähern, und obwohl ich normalerweise die Treppe vorziehe, trete ich ein. So aufgewühlt wie ich bin, würde ich vermutlich nur wenige Stockwerke weit kommen, ehe ich über sie herfiele. 

			Mein Körper vibriert förmlich. »Zu dir oder zu mir?«, frage ich knapp. 

			»Zu mir«, antwortet sie zögernd. »Ich brauche meine Ausrüstung, um die Bilder –«

			»Schön.« Ich drücke die entsprechende Taste, als die Tür sich wieder schließt. Ich stütze mich mit beiden Händen an der Wand ab, schließe die Augen und konzentriere mich, denn ich befürchte, dass es mit meiner Beherrschung aus ist, sobald ich sie allein mit mir weiß.

			Die Spannung in der Kabine zieht an. Die Unterströmung der Begierde ist so stark, dass mein Herz mit jedem Schlag hochzufahren scheint. Ich stoße den Atem aus, als der Lift mit einem Ruck anfährt. Beaux verlagert neben mir ihr Gewicht. 

			»Hab ich was gemacht?«

			Ich schnaube. Fuck, und ob! Aber womit zum Geier soll ich anfangen? Du bist schuld, dass ich dich so begehre? Du bist schuld, dass ich Angst um dich hatte, obwohl ich mir geschworen habe, es nie wieder so weit kommen zu lassen? Du hast nicht auf mich gehört, obwohl ich dir doch untersagt habe, allein vor die Tür zu gehen? Ich will dich gerade so sehr, dass es wehtut?

			Der Fahrstuhl macht »Ping«, und ich stürme aus der Kabine, ohne mich umzusehen, ob sie mir folgt. Ich weiß, dass sie es tut.

			Sie wühlt in ihrer Tasche, bis sie den Schlüssel gefunden hat, und schließt auf. 

			»Leg die Kamera ab«, befehle ich, sobald wir drin sind.

			»Sag mal, was ist eigentlich dein Prob– ?« Weiter kommt sie nicht, denn sobald sie den Riemen der Kamera loslässt, packe ich sie und ramme sie gegen die Wand hinter ihr. Meine Lippen pressen sich hungrig auf ihre.

			Sie braucht eine Millisekunde, um den Schock zu verdauen, dann reagiert sie, und sie tut es mit der gleichen Wildheit, die ich in mir spüre. Unsere Hände grapschen, unsere Münder verschlingen einander, und unsere Körper schmiegen sich gierig aneinander und fordern mehr. 

			Beaux greift in mein Haar und hält meinen Kopf fest, um sich von mir zu lösen. »Ich dachte, du bist sauer auf mich«, keucht sie.

			Ich küsse sie besitzergreifend, ehe ich antworte. »Ich bin sogar unfassbar sauer auf dich. Aber ich will dich noch dringender.« Der Augenblick macht jede weiteren Worte überflüssig. »Du bist zu mir zurückgekommen.«

			»Ich komme immer zu dir zurück«, stößt sie atemlos hervor.

			Ich schiebe meine Hand in ihre Hose und trete mit meinem Fuß ihre Beine auseinander, um besseren Zugriff zu haben. Meine Finger ertasten den schmalen Streifen Schamhaar, und sie schnappt nach Luft, als ich ihre Schamlippen teile und die Nässe spüre. 

			Herr im Himmel! Unwillkürlich stößt sie ihre Hüften gegen meine Hand, und wäre ich nicht ohnehin schon so scharf auf sie, wäre es spätestens jetzt um mich geschehen. Unsere Lust aufeinander hat sich so lange aufgebaut, dass jeder Nerv in meinem Körper in Flammen steht. Ich begehre sie nicht nur – ich muss sie haben! 

			Und Beaux setzt noch einen drauf. »Ich will dich in mir. Jetzt!«

			Nur zu gerne werde ich ihr ihren Wunsch erfüllen und mich in sie versenken. Meine Hand spürt schon die Hitze ihrer Muschi, aber ich will mehr, mehr von ihr, ich will sie nackt vor mir sehen, will sie überall anfassen.

			»Tanner«, sagt sie, halb flehend, halb stöhnend, lässt mich los und bewegt die Hüften, um mir zu helfen, ihre Hose abzustreifen. Aber das reicht mir nicht. Ich will sie ganz ohne Kleider, und ihr scheint es ebenso zu gehen, denn ohne ein Wort bewegen wir uns beide aufs Bett zu, wobei wir hastig unsere Sachen abstreifen, als wäre es eine Art Wettbewerb, den einer von uns zu gewinnen versucht. Sobald sie den BH zu Boden fallen lässt und wir beide nackt sind, packe ich sie von hinten und ziehe sie an meine Brust.

			Sosehr ich mich in sie rammen will, so dringend muss ich doch das Tempo drosseln. Ich habe schon erlebt, wie schnell und hart sie kommt, und obwohl dies nicht unser erstes Mal ist, ist es doch das erste Mal, das etwas bedeutet, und ich will es uns nicht verderben, indem ich es eilig habe. Unser Keuchen klingt laut in ihrem Zimmer, als ich ihre Brüste umfasse und mein stoppeliges Kinn über ihre Schulter und ihren Hals reibe. Sie seufzt, seufzt meinen Namen, und es klingt so sexy, dass ich allein davon augenblicklich kommen könnte. 

			»Beaux«, flüstere ich und platziere mit offenem Mund Küsse auf ihre Schulter, schmecke Salz auf meiner Zunge und atme tief den verlockenden Duft ihrer Erregung ein. »Ich habe oft darüber nachgedacht, was ich mit dir anstellen will, wenn wir wieder zusammen im Bett landen. Ich wollte mich zwischen deine Schenkel drängen und dich mit meiner Zunge liebkosen, bis du um Atem ringst und vor Lust vibrierst. Ich wollte hören, wie du mich anflehst, dich zu erlösen, aber ich fürchte, hier kehren sich die Rollen um. Denn jetzt gerade bin ich so unfassbar scharf auf dich, dass ich alles tun würde, nur um dich nehmen zu können. Und ich glaube, du willst es auch. Du willst, dass ich dich nehme, jetzt sofort und ohne dich zu fragen …« Unablässig flüstere ich ihr ins Ohr, während meine Hand abermals ihren Bauch hinabgleitet, um sie zwischen den Beinen zu streicheln. Ihr stockt der Atem.

			Um mir besseren Zugang zu verschaffen, stellt sie einen Fuß aufs Bett, und ich lache leise. »Gefällt dir das, Beaux?«, flüstere ich. »Magst du es, wenn ich meine Finger hier hineinschiebe und dich reibe … oder stehst du darauf, wenn ich sie in deine Muschi stecke und sie bewege?«

			Und dann tue ich genau das, und sie zieht die Muskeln um mich zusammen und krallt sich in meine Unterarme, um der Welle der Empfindungen standzuhalten.

			Ich liebe ihre prompte, intensive Reaktion, und ich bin stolz, dass es mir gelingt, sie in ihr hervorzurufen. Ich krümme die Finger leicht in ihr, und als ihre Knie nachgeben, kann ich ihr gerade noch einen Arm um die Mitte schlingen, um sie zu halten. Und aus irgendeinem Grund ist dieser Augenblick so innig, dass es mir den Atem verschlägt.

			»Mach weiter«, stöhnt sie, und das tue ich, reibe die empfindsame Stelle auf der Innenseite ihrer Muschi, während mein Daumen über ihre Klitoris gleitet. Ihr Kopf fällt zurück, ihre Hüften stoßen fordernd vorwärts, und ich schiebe meine Finger immer wieder in sie, bis sie sich zu winden beginnt und ihr Atem sich beschleunigt. Ihr Hinterteil, das sich unaufhörlich und mit wachsendem Druck an meinem stahlharten Schwanz reibt, ist die ultimative Versuchung, der ich ganz sicher nachgeben werde.

			Ihre Nägel bohren sich noch fester in meine Arme. Sie ist gleich so weit, also mache ich weiter. Dann stößt sie einen Schrei aus, bäumt sich auf, presst ihre Hüften gegen meine Hand, versucht mir zu entkommen und klammert sich gleichzeitig noch fester an mich. Die Laute, die sie ausstößt, ihr tiefes Stöhnen ist fast mehr, als ich ertragen kann.

			Und, mein Gott, ich habe mich gründlich geirrt. Ich hatte geglaubt, ich könnte es langsam angehen und diese wilde Gier nach ihr in ruhigere Bahnen lenken, doch nun, da sie kommt, meinen Namen ausstößt, dass es wie Fluch und Flehen zugleich klingt, ist es um mich geschehen. Ich wollte es langsam angehen lassen? Vergiss es. Das können wir später noch tun. Jetzt will ich nur noch sie, und ich will sie sofort. 

			Ich halte ihre Hüften fest, damit sie den Orgasmus bis zum letzten Beben auskosten muss, doch sobald ich spüre, wie sie in sich zusammenfällt, wirble ich sie in meinen Armen herum und stoße sie aufs Bett. Sie rutscht ein Stück zurück und sieht unter schweren Lidern zu mir auf, als bitte sie mich, mir zu nehmen, was sie mir anbietet, und, bei Gott, ja, dazu bin ich mehr als bereit. 

			Die Bettfedern quietschen, als ich mich auf die Matratze knie und zwischen ihre gespreizten Schenkel krieche. Mein Blick fällt auf ihre Spalte, und obwohl der Drang, mich in sie zu treiben, fast überwältigend ist, möchte ich sie doch zu gerne lecken und liebkosen und probieren, wie sie schmeckt. 

			Und, verdammt – wie soll man einer Muschi widerstehen, die sich zwischen Beinen wie ihren befindet?

			Also gebe ich meinem Verlangen nach. Ich senke den Kopf und fahre mit der Zunge über den Spalt. Nichts macht mich mehr an als der Duft und der Geschmack einer erregten Frau, und Beaux … lieber Himmel, Beaux ist eine Droge, von der ich immer mehr haben muss. 

			Ich halte die Schenkel auseinander, fahre mit der Zunge auf und ab und tauche ein, bis sie zu zappeln beginnt. Und so könnte ich die ganze Nacht weitermachen, doch meine eisenharte Erektion presst sich in die Matratze und erinnert mich daran, dass mein Körper im Moment sträflich vernachlässigt wird. Ohne die Hände von ihren Schenkeln zu nehmen, hebe ich mich auf die Knie und begegne ihrem Blick.

			Und obwohl wir nicht zum ersten Mal miteinander schlafen, fühlt es sich dieses Mal ganz und gar anders an. Wir haben nichts getrunken, wir wissen genau, mit wem wir es zu tun haben, und ich brauche nicht vorzugeben, dass es sich nur um einen One-Night-Stand handelt und wir uns nie wiedersehen werden. Und als ich nun ihre Schenkel nach vorne drücke, um mich unendlich langsam in sie zu schieben, achte ich nicht auf ihre Lippen, die sich öffnen, oder das rasche Heben und Senken ihrer Brust, sondern nur auf den Ausdruck der Verzückung auf ihrem Gesicht, als sie vor Wonne die Augen verdreht. Und als ihr Blick wieder meinen findet, erkenne ich darin Emotionen, die ich in ihrer Vielfalt nicht zu deuten weiß. 

			Also lasse ich es.

			Stattdessen versenke ich mich bis zum Anschlag in sie, und jeder Gedanke, jedes Bewusstsein meiner selbst verliert sich, denn hier gibt es kein »Sie« mehr, kein »Ich« – es gibt nur noch uns. Ich höre ein tiefes, kaum menschliches Knurren, begreife, dass es aus meiner Kehle kommt, und beginne, mich langsam aus ihr herauszuziehen, bis nur noch die Spitze in ihrer engen Muschi verbleibt. Ja, es ist Folter, aber der kleine flehende Laut, den sie ausstößt, damit ich ja nicht aufhöre, ist es wert. 

			Also gebe ich ihr, was sie will. Mit der Hand halte ich meinen Schwanz und übe Druck auf die sensitive Stelle in ihrem Inneren aus, während ich mich nur ganz leicht bewege und sie necke und ärgere, wie sie es mit mir getan hat, seit wir uns in der ersten Nacht begegnet sind. 

			Die erste Nacht hat uns zusammengebracht. Doch das hier … das ist so viel mehr. 

			Sie beginnt die Hüften anzuheben und sich mir entgegenzustemmen, und ich kann nur um genügend Kraft und Zurückhaltung beten, um ihr zu geben, was sie braucht. Denn wenn ich mich abermals ganz in sie versenke, wird mich nichts mehr aufhalten können.

			Ein Blick in ihre Augen verrät mir, dass sie sich erneut dem Höhepunkt nähert. Und dann ist es auch schon so weit, und ich sehe zu, wie sie stöhnend kommt, die Muskeln zucken, und der ziehende, süße Schmerz in meinen Lenden wird so stark, dass ich verzweifelt meine Finger in ihre Oberschenkel grabe, um mich davon abzuhalten, gierig über sie herzufallen. 

			Ein sinnloses Unterfangen. 

			Denn als ich herabblicke und sehe, wie sich ihre Schamlippen um meinen nassen Schaft dehnen, ist es aus mit meiner Beherrschung. Ich drücke ihre Schenkel fest an ihren Körper, sodass ich die beste Aussicht und ungehinderten Zugang habe, ziehe mich wieder ganz heraus und stoße zu. Ein ekstatisches Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als ich mich so tief in sie treibe, dass ich die heiße Nässe an meinen Eiern spüre. Gott, es fühlt sich so gut an, dass mein Kopf unwillkürlich zurückfällt. 

			Und dann beginne ich mich wirklich zu bewegen.

			Einen Moment später ist das Zimmer erfüllt von hastigen Atemzügen, tiefem Stöhnen, von entfesselter Leidenschaft und überbordender Gier. Und, mein Gott, ich weiß nicht, woran es liegt, aber etwas an ihr – in ihr – zwingt mich, mich so ausschließlich auf den Augenblick zu konzentrieren, dass ich mehr von mir hergebe als nur meine körperliche Erlösung.

			Ihre Muskeln ziehen sich pulsierend um mich zusammen, und das klatschende Geräusch von Haut auf Haut untermalt das Geschehen. Ich bin ganz darauf fixiert, uns beide zum Höhepunkt zu bringen, und meine Hüften stoßen zu, während mein Körper sich verspannt und meine Finger sich in ihre Schenkel graben.

			Das Bett quietscht immer lauter, und obwohl ich kurz davor stehe zu explodieren, irritiert mich das Geräusch. Ich blicke auf Beaux hinab und sehe ihre Augen funkeln.

			»Das Ding bricht gleich zusammen«, keucht sie mit einem Lachen, das in einen kleinen Schrei mündet, als ich mich mit einer halben Rotation noch tiefer in sie schiebe. Funken sammeln sich an meinem Rückgrat, und ich spüre das Nahen der Erlösung jenseits des Horizonts.

			Aber das Bett ist nicht das Einzige, was Schaden zu nehmen droht. Auch mein Herz scheint einen Sprung bekommen zu haben, was ich ihr ganz sicher nicht verraten werde. Stattdessen schenke ich ihr ein Grinsen, das ihr klarmachen soll, wie egal mir das Bett ist, dann konzentriere ich mich wieder darauf, uns dorthin zu bringen, wo wir beide hinwollen.

			Und es dauert nicht mehr lang, bis nur noch Lust und Verlangen herrschen, und ich neige mich zu ihr hinab, um sie zu küssen. Und während ich mich weiter in ihr bewege, atme ich ihren Atem, schlucke ihr Stöhnen und spiele mit meiner Zunge, bis sie ganz hinaufkatapultiert wird, innehält und sich mit einem tiefen, kehligen Laut fallen lässt, während ihre Muskeln sich rhythmisch um meinen Schaft zusammenziehen.

			Und dann macht sie eine kleine Bewegung, ein leichtes gieriges Heben der Hüften, mit dem sie verlangt, dass ich ihr Vergnügen verlängere, und allein der Gedanke, die Vorstellung und das pulsierende Gefühl ihrer Lust stürzt mich in einen Strudel der Ekstase.

			Es ist um mich geschehen. Mein ganzer Körper erstarrt, meine Erektion pumpt, und weiß glühende Hitze durchströmt mich, versengt alle Gedanken, explodiert in meiner Magengrube und schickt das Feuer in alle Glieder. Ich lasse von ihrem Mund ab, richte mich auf, setze mich auf die Fersen zurück und schließe die Augen, während ich mich in ihr entleere. 

			Unser keuchender Atem ist alles, was ich höre, als ich die Augen wieder öffne. Beaux’ Wangen sind gerötet, die Lippen geschwollen, ihre Augen verschleiert. Langsam ziehe ich mich aus ihr heraus und möchte am liebsten sofort aufs Neue beginnen.

			Na schön, nach einer kurzen Erholungsphase. Jeder Mann braucht ja ein wenig Zeit, um wieder einsatzbereit zu sein, aber sie hat mich in jeder Hinsicht ausgelaugt, wie es noch nichts und niemand zuvor geschafft hat. Und für mich ist es eine ganz neue Erfahrung, emotional, körperlich und sexuell erschöpft zu sein und dennoch nicht wie üblich den Wunsch zu haben, die Augen zuzumachen und einfach einzuschlafen. Ganz im Gegenteil. Ich möchte hellwach bleiben, sie bewundern, mit ihr reden, sie näher kennenlernen.

			Verdammt. 

			Aber natürlich bedeutet das ja nicht gleich, dass ich mich auf dem rutschigen Abstieg von Lust zu Liebe befinde. Vielmehr haben Beaux und ich heute eine gemeinsame Erfahrung gemacht, die uns beiden in dieser Form vollkommen neu war. Die adrenalingeschwängerte Razzia mit den Soldaten, die Furcht um die Sicherheit des anderen und die angstvolle Warterei danach … all das hat uns auf eine Art zusammengeschweißt, die einzigartig ist, weswegen es kaum verwundert, wenn ich intensiver fühle als üblich. 

			Aber nun ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu grübeln, also verdränge ich die Gedanken und ermahne mich, mich auf den Moment zu konzentrieren und einfach zu genießen, dass diese atemberaubende Frau bei mir ist. Daher lege ich mich neben sie auf die Seite, stütze den Kopf auf die Hand und betrachte sie.

			Ihr Haar hat sich aus dem Pferdeschwanz gelöst, doch die Strähnchen machen ihre scharfen Gesichtszüge weicher. Sie begegnet meinem Blick, und obwohl sie sich bisher so verdammt selbstbewusst verhalten hat, wird sie plötzlich rot. Verlegen rutscht sie an mich heran, bis unsere Körper sich aneinanderschmiegen.

			Reflexartig lege ich den Arm um sie und ziehe sie fester an mich, und unsere Lippen finden sich zu einem sanften Kuss, der besiegelt, dass das eben sehr viel mehr war als nur Sex, auch wenn keiner von uns beiden es jetzt schon ansprechen will. Denn körperliche Anziehungskraft ist etwas, das sich akzeptieren lässt, aber das Gefühl, das sich breitmacht, und seine Intensität – das ist außergewöhnlich.

			Wenigstens hoffe ich, dass sie mir das zu sagen versucht, als unsere Zungen sich in einem zärtlichen Tanz umschlingen, mit dem wir unsere Verbindung festigen. Geflüsterte Worte, leises Lachen und sanft streichelnde Hände begleiten die letzten Nachwehen, in denen unser Herzschlag sich wieder einpendelt und die Atmungsfrequenz auf Normalmaß sinkt.

			Ich bin derart entspannt und zufrieden, hier mit ihr zu liegen, dass ich das Unvermeidliche nur widerwillig anspreche.

			»Die Arbeit wartet«, sage ich leise. Ich muss die Berichte schreiben, die meine Live-Zuschaltung in den Nachrichten unterfüttern, und ich bin ziemlich sicher, dass ich auf meinem Handy eine Nachricht von Rafe finden werde, in der es um eine weitere Live-Schaltung geht.

			»Dabei hast du dir doch gerade so viel Arbeit mit mir gemacht.« Ihr Lachen ist ein heißer Atem an meinem Brustbein, der das Prickeln in meinem Bauch erneut anfacht.

			»Und das mache ich gerne noch einmal.«

			»Oh, das solltest du unbedingt. Und nicht nur einmal oder zweimal oder dreimal …«, sagt sie in rauchigem Tonfall. 

			»Kein Problem. Dann sollten wir aber etwas gegen das quietschende Bett unternehmen.«

			»Quietschende Betten kann man ölen.«

			»Und was, wenn du quietschst?«

			Sie grinst und schaut zu mir auf. »Was soll dann schon sein? Du willst mir doch nicht sagen, dass dich das stören würde?«

			»Ganz und gar nicht.« Ich erwidere ihr Lächeln. »Und wer braucht schon ein Bett, um Spaß zu haben? Hier gibt es genügend Möglichkeiten, um dich zu nehmen. Dusche, Wand, Kommode, Treppe, Dach …« Dass ihr der Atem stockt, als sie sich offenbar ein paar Orte vorstellt, macht mich noch weiter an. »Ich bin nicht wählerisch, solange du bei mir bist.«

			Und in mir schrillt plötzlich eine kleine Alarmglocke los, als mir bewusst wird, was ich da gerade wirklich gesagt habe, aber sie scheint es so aufzufassen, wie es ursprünglich gemeint war. 

			»Du weißt doch, wie man so schön sagt: Nur die Lage zählt!«

			»Hauptsache, ich liege zwischen deinen Schenkeln. Alles andere ist Nebensache.«
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			»Tanner Thomas, live für Worldwide News. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

			Ungeduldig warte ich darauf, dass die Verbindung unterbrochen wird. Noch immer rauscht das Adrenalin durch meine Adern, und der Sex mit Beaux hat ein Übriges getan. Ich bin hellwach und munter und fühle mich so energiegeladen wie schon eine Ewigkeit nicht mehr, und ich seufze erleichtert, als der Nachrichten-Feed schwarz wird und ich den Skype-Account schließen kann. Dahinter kommt das geöffnete Fenster meines Fotoarchivs zum Vorschein, und bin einmal mehr fasziniert von den Bildern, die Beaux heute aufgenommen und mir freundlicherweise auch auf meinen Laptop geladen hat.

			Einerseits hat sie die rasante Handlung der Razzia in einzelnen Bildern eingefangen – Soldatenrücken, über deren Schultern der Lauf eines M4-Karabiners zu sehen ist, Panoramafotos des in drei Häusern gleichzeitig stattfindenden Sturms –, aber es gibt außerdem jene Bilder, die den Zuschauer innehalten lassen, weil er wissen will, was unter der Oberfläche steckt. Soldaten, in deren angespannten Gesichtern sich sowohl die Angst als auch die Eintönigkeit ihres Daseins abzeichnet. Dorfbewohner, die aus den Fenstern spähen, Kinder, die die Militärs bestaunen, Erwachsene, die sich misstrauisch im Hintergrund halten. Sergeant Jones, der Befehle gibt und allein durch seine Haltung und Körperspannung Autorität ausstrahlt.

			Und dann ich. Auf den Bildern, die sie von mir gemacht hat, als ich nicht hinsah, springt einem meine Erregung, Teil dieser Mission sein zu können, quasi entgegen; man kann sich der Wirkung kaum entziehen. Die Aufnahmen illustrieren exakt die energetische Begeisterung, die der Grund ist, warum man als Journalist immer wieder ins Krisengebiet zurückkehrt. 

			Beaux’ Stimme klingt gedämpft durch die geschlossene Zimmertür, und ich fahre den Computer herunter und richte meine Gedanken auf sie. Unser Zwischenspiel vorhin war fantastisch, aber die Befriedigung hat nicht lange angehalten. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich von Beaux Croslyn niemals genug haben werde, egal, wie viele Höhenflüge ich mit ihr auch erleben werde.

			Ich klappe den Laptop zu, schiebe den Stuhl zurück und muss unwillkürlich über mein Aussehen grinsen, denn ich trage ein ordentlich zugeknöpftes Hemd, aber Kaki-Shorts und bin barfuß, doch das hat die Kamera ja nicht erfassen können. Das Schöne an der Arbeit hier draußen ist ohnehin, dass ich mich nicht in Anzüge zwängen muss. Nun ja, das, die Unvorhersehbarkeit und das sonnige Wetter. Daran gibt es hier keinen Mangel.

			»Wie konnte das passieren?«, höre ich sie, und ihre Stimme klingt plötzlich beinahe schrill und gefällt mir gar nicht. Irgendetwas scheint ihr Sorgen zu bereiten, und ich erhebe mich, um nachzusehen, ob sie okay ist.

			Die Tür nach draußen steht einen schmalen Spalt offen, durch den ich sie sehen kann. Sie geht mit dem Handy am Ohr auf und ab, setzt immer wieder zum Sprechen an, scheint jedoch von der Person am anderen Ende der Leitung jedes Mal unterbrochen zu werden. Neugierig spähe ich durch den Spalt. Ich will ihr nicht hinterherschnüffeln, habe sie allerdings außer mit mir noch nie so aufgewühlt erlebt.

			»Ich habe es dir schon gesagt … ich kann nicht. Das ist … Herrgott … Du weißt, dass ich mich drum kümmere, aber … Okay. Nein, versprich es mir … niemand darf davon erfahren …« Ihre Stimme verklingt, als sie mir den Rücken zukehrt, dann murmelt sie etwas, das ich nicht verstehe. Ich spitze die Ohren. »Ich weiß, ich weiß. Ich melde mich, wenn ich kann, also reg dich nicht auf. Es ist schließlich nicht meine Schuld, wenn … ach, verdammt!« Frustriert stößt sie den Atem aus, lehnt sich gegen die Wand und schließt die Augen. »Er wird ausrasten.«

			Von ihr geht eine enorme Spannung aus, und ich würde zu gerne wissen, mit wem sie spricht.

			»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Außerdem bin doch sowieso ich diejenige, die die Verantwortung trägt, er wird also hinter mir her –« Sie bricht ab, als sie die Augen aufschlägt und mich im Türrahmen entdeckt. »Wir kriegen das schon hin«, fährt sie fort. Ihre Haltung verändert sich, ihre Stimme wird sanfter, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, weil ich zuhöre, oder ob sie ihren Gesprächspartner beruhigen will.

			Ohne ein weiteres Wort legt sie auf. 

			»Schickes Outfit«, sagt sie mit einem Lächeln und deutet mit dem Kinn auf meine Shorts und die nackten Füße.

			Mag sein, dass die Frau mich auf vielen Ebenen verzaubert, aber der Themenwechsel ist wenig subtil. Ursprünglich dachte ich, sie sei zum Telefonieren in den Flur gegangen, um mich nicht bei der Sendung zu stören, aber nun kommt mir der Gedanke, dass mehr dahintersteckt.

			»Danke.« Ich nicke. »Alles okay bei dir?«

			»Klar«, sagt sie und schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer.

			»Ernsthaft? Du hörtest dich nämlich nicht so an. Was ist los, Beaux?«

			»Nichts. Glaub mir.«

			Ich schnaube. Ich bin doch nicht blöd. »›Er wird ausrasten‹ hört sich für mich nicht nach nichts an.« Ich kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Irgendetwas stimmt da nicht, und nun, da sich zwischen uns gerade mehr zu entwickeln scheint, gefällt mir der Gedanke einfach nicht. 

			Als sie sich wieder zu mir umdreht, wirkt sie hin- und hergerissen, dann setzt sie zu einer Erwiderung an, schließt den Mund aber wieder. Ich warte ab.

			»Mach es uns nicht kaputt«, sagt sie schließlich. »Bitte, mach diesen unglaublichen Abend nicht kaputt.« Sie tritt einen Schritt näher. »Dieser Tag, dieser Abend bedeutet mir mehr, als mir seit langer, langer Zeit etwas bedeutet hat, und ich will jetzt nicht mit dir diskutieren. Bitte vertrau mir einfach. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Was du eben mitgehörst hast … bitte vergiss es einfach. Es ist alles in Ordnung, mit mir ist nichts. Kleinere Ärgernisse zu Hause, mehr nicht.« Ihre Stimme verklingt, und natürlich glaube ich ihr kein Wort. Aber sie sieht mir fest in die Augen. »Mach aus einer Mücke keinen Elefanten. Dieser Abend ist zu schön, um ihn zu verderben.«

			Sie tritt noch näher an mich heran und schaut flehend, beinahe ängstlich zu mir auf, und obwohl ich die Antworten am liebsten aus ihr herausschütteln würde, möchte ich sie doch auch in die Arme ziehen, um den Ausdruck ihrer Augen zu löschen.

			Also presse ich die Kiefer zusammen und schweige. Ich kann schließlich nicht erwarten, dass sie mir all ihre dunklen Geheimnisse erzählt, nur weil wir zweimal miteinander im Bett waren. Wir sind noch dabei, uns kennenzulernen, auch wenn mein Bedürfnis, sie zu beschützen, bereits so stark ist, als gehörten wir längst zueinander. 

			Sie scheint meinen inneren Kampf zu spüren, denn sie stellt sich auf Zehenspitzen und küsst mich sanft auf die Lippen, und tatsächlich fühle ich mich schon ein klein wenig besser … bis mein Telefon klingelt und die Tonfolge Rafe ankündigt.

			Die Pflicht ruft. Auch wenn jeder Nerv meines Körpers viel lieber einem anderen Ruf folgen möchte. 

			Ihrem zum Beispiel.

			Ich weiß, dass ich träume, aber es ist so schön, Stella und ihr mir so vertrautes Lächeln zu sehen. Sie hat mir etwas erzählt, und ich schüttle nachsichtig den Kopf. 

			»Doch, es ist wahr«, sagt sie, zuckt die Achseln und hebt die Flasche Bier in ihrer Hand zur Bekräftigung. Ihr blondes Haar fällt offen über ihre Schultern.

			»Ist es nicht.« Aber ich muss lachen. Sie kennt mich einfach zu gut.

			»Natürlich ist es das. Ich hab’s doch miterlebt. Sobald eine Frau dir sagt, dass sie dich liebt, kannst du gar nicht anders, als ihr auch deine Liebe zu schwören.«

			»Quatsch!« Leider weiß ich sehr gut, dass sie ins Schwarze getroffen hat.

			»Ha, und ob sie recht hat«, mischt sich Pauly ein, und er und Stella klatschen sich ab. »Du bist einfach das totale Weichei!«

			»Es kommt einfach so aus mir heraus. Ich meine, was soll ich denn machen? Einfach so tun, als hätte ich die Kleine nicht gehört? Ich will sie doch nicht kränken, indem ich nicht reagiere.«

			»Meine Güte«, sagen beide unisono. Stella lehnt sich zurück und bedenkt mich mit einem verärgerten Blick. »Was meinst du, wie gekränkt sie erst ist, wenn sie herausfindet, dass du gelogen hast.«

			Ich stoße den Atem aus und verkneife mir die Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt. 

			»Hach, es ist immer wieder schön mit euch beiden«, sagt Pauly und erhebt sich. »Noch ’ne Runde?«

			Wir nicken und sehen ihm nach, als er sich durch die Leute drängt. Als ich mich wieder Stella zuwende, mustert sie mich eingehend. »Was?«, frage ich gereizt.

			»Nichts.« Sie schweigt einen Moment, dann fährt sie fort. »Eigentlich finde ich es ziemlich süß. Die meisten Kerle scheuen sich davor, die drei Worte auszusprechen.«

			»Tja, laut Pauly und dir tue ich es ja zu oft.«

			»Ich ziehe dich doch nur auf.« Sie legt den Kopf zurück an die Wand und blickt Richtung Decke. »Ich bin nur neidisch, weil es dir so leichtfällt.«

			»Obwohl ich mich in diesem Fall wahrscheinlich fragen muss, woher ich weiß, wenn es tatsächlich etwas Ernstes ist.« Es ist erstaunlich, über was man alles zu sprechen beginnt, wenn man sich zu Tode langweilt. 

			»Du weißt es, wenn du zögerst.«

			Ich lege den Kopf schief und betrachte sie. »Was meinst du damit?«

			»Normalerweise erwiderst du die Worte reflexartig, ohne dass sie dir viel bedeuten. Aber nun stell dir vor, eine Frau sagt ›Ich liebe dich‹, und du bist so überwältigt, dass dir die Worte fehlen … na ja, in diesem Fall weißt du wohl, dass sie die Richtige ist.« 

			Ich sehe sie einen Moment lang an, ohne zu wissen, was ich davon halten soll, aber da wir sonst nichts zu tun haben, ist es vielleicht eine Überlegung wert. Auch ich lege den Kopf zurück und hebe die Bierflasche an die Lippe. »Ich denk mal drüber nach«, murmle ich.

			Ein Geräusch im Flur reißt mich aus dem Moment, den ich vollkommen vergessen hatte. Ich versuche, noch etwas zu verweilen, da die Erinnerungen und Bilder von Stella immer seltener kommen, doch der Traum verblasst.

			Ich wälze mich auf die Seite, um dem hellen Licht, das das Zimmer flutet, zu entgehen. Die Sonne umgibt Beaux’ schlafende Gestalt mit einem fast überirdischen Schein, und ich zeichne mit meinem Blick ihr Profil und ihre Umrisse unter der Decke nach. Sie ist immer so angriffslustig, wenn sie wach ist, dass ich den Moment genieße, sie in aller Ruhe betrachten zu können. Und obwohl wir nicht zum ersten Mal gemeinsam aufwachen, ist es diesmal vollkommen anders.

			Auf gute Art anders.

			Du weißt es, wenn du zögerst …

			Ich schiebe den Gedanken rigoros beiseite und lande auf der Suche nach Ablenkung gedanklich bei meiner Familie. Wie mag es meiner Schwester wohl mit ihrem noch relativ frisch angetrauten Ehemann und ihrer bunt zusammengewürfelten Truppe an Pflegekindern ergehen, die sie mehr liebt als alles andere? Oder meiner Mutter, die mich nur selten anruft, weil sie befürchtet, mich zu stören, obwohl ich ihr schon hundertmal gesagt habe, ich hätte ja eine Mailbox und würde zurückrufen, sobald ich kann? Und es versetzt mir einen kleinen Stich, als ich an meinen Vater denke, mit dem ich in den Monaten, die ich zu Hause verbracht habe, so oft angeln gewesen war. Die Zeit hat uns beiden gutgetan, und wir mussten auch nicht viel reden, denn er wusste instinktiv, was ich brauchte, um über Stellas Tod hinwegzukommen. Hoffentlich hat er inzwischen einen neuen Angelkumpel gefunden. Ich vermisse ihn. 

			Beaux gibt ein leichtes Seufzen von sich, das augenblicklich die Testosteronproduktion in meinem Körper ankurbelt. Natürlich liege ich hier mit einer Morgenlatte und hätte ganz bestimmt nichts dagegen, den Druck zu mindern. Gleichzeitig aber fühlt es sich so unglaublich gut an, mit ihr an der Seite zu erwachen und einfach nur den Augenblick zu genießen. Als seien wir ein ganz normales, sorgloses Paar zu Hause und nicht zwei Journalisten in einem schäbigen Hotel im Mittleren Osten auf der Jagd nach einer neuen Story. 

			Nach einer weiteren Sendung, die in den Staaten am Morgen ausgestrahlt wurde, und ohne den Vorfall im Korridor anzusprechen, sanken wir gestern Nacht erschöpft ins Bett, aber nicht zu erschöpft, um erneut übereinander herzufallen – dieses Mal etwas langsamer und etwas sanfter als zuvor. Anschließend schliefen wir eng aneinandergeschmiegt ein, und bevor ich wegdämmerte, empfand ich eine tiefe, umfassende Zufriedenheit. 

			Beaux bewegt sich im Bett, und ich betrachte ihre goldbraune Haut, die mich lockt, sie zu streicheln, und als ich wieder aufblicke, begegne ich ihren halb geöffneten Augen und ihrem fast scheuen Lächeln. »Guten Morgen«, murmelt sie und zieht das Kissen unter ihren Kopf, sodass sie mit mir auf Augenhöhe ist.

			»Morgen, Schlafmütze.«

			Sie schließt die Augen wieder und gähnt. Ich muss lachen, weil sie noch so müde wirkt, während ich nach all dem, was gestern war, nahezu vor Energie berste. 

			»Können wir heute nicht einfach den ganzen Tag hierbleiben?«

			»Das könnten wir.« Ich zucke die Achseln. »Uns fällt bestimmt etwas ein, um uns zu beschäftigen.«

			»Ah, ja, habe ich ganz vergessen. Boden, Türen, im Stehen, im Sitzen …«

			»Das hört sich an wie ein Kinderreim«, necke ich sie und schiebe ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Und, verdammt, wenn ich erwartet habe, dass der Funke nicht mehr mit gleicher Kraft überspringt, da wir gestern Nacht gleich zweimal miteinander geschlafen haben, so werde ich nun eines Besseren belehrt.

			Sie schmiegt ihre Wange an meine Hand, und diese simple Geste sagt mir so viel, dass mein Herz heftig zu pochen beginnt. Ja, ich höre die Stimme in meinem Kopf, die mich mahnt, dass meine Gefühle sich auf ein gefährliches Terrain gewagt haben, aber ich ignoriere sie gern. 

			»Ach was. Nur die Lage zählt, weißt du noch?«, murmelt sie und bringt uns damit beide zum Lachen. 

			»Wo wir gerade beim Thema ›Lage‹ sind …«, beginne ich zögernd. Ich will uns diesen Moment nicht verderben, aber ich muss eine Sache ansprechen, ehe sie aus dem Bett steigt und sich wieder hinter der Fassade der zähen Göre verbirgt. »Gestern in diesem Dorf. Könnten wir das bitte nicht mehr so machen?«

			Ihre Pupillen weiten sich. »Klar. Ich sag den Terroristen, sie dürften nicht mehr schießen. Das wird bestimmt kein Problem sein.« Sie zieht die Augenbrauen hoch.

			»Du weißt ganz gut, dass ich es anders meine.«

			»Aha. Und wie?« Schon klingt sie verärgert, und wenn ich mein Ziel erreichen will, muss ich sie wieder etwas besänftigen.

			»Ich meinte, könntest du bitte die Ausflüge für Local-Interest-Storys auf ein Minimum beschränken? Oder mich zumindest vorwarnen, falls du Sarge oder Rosco um Erlaubnis für weitere Fotos bittest, damit ich vielleicht mitkommen kann?« 

			»Ernsthaft? Du willst mir vorschreiben, wie ich meinen Job zu machen habe?« Sie will sich aufsetzen, doch ich lege meinen Arm über ihren, um sie daran zu hindern.

			»Ich will dir nichts vorschreiben, und ich stelle doch auch keine überzogenen Forderungen. Ich will doch bloß …« Ich breche ab, weil ich erst überlegen muss, wie genau ich ausdrücken soll, was ich meine, ohne Spielraum für andere Interpretationen zu bieten. Frauen neigen dazu, in Worte eine Bedeutung hineinzulesen, die möglicherweise gar nicht darin steckt. »Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt. Wenn ich dich bei einem Solostreifzug begleiten kann, fühle ich mich einfach besser.« Und natürlich ist es albern, weil ich sie garantiert nicht beschützen könnte, wenn jemand auf sie schießt, aber so sind Männer eben.

			Sie sieht mich einen Moment lang nur an, ehe sie mir antwortet. »Ich kann dir nichts versprechen. Nur, dass ich versuchen werde, dich im Vorfeld zu informieren.«

			Das war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte, aber sie ist zumindest besser als eine glatte Abfuhr. Also nicke ich zögernd, zumal meine Argumente verglichen mit der Kraft ihrer großartigen Bilder reichlich schwach sind. »Wonach suchst du eigentlich, wenn du auf die Pirsch gehst? Was genau spricht dich an?« Ich möchte verstehen, warum sie für ihre Aufnahmen mitten in der Nacht durch gefährliche Straßen zieht oder sich in ein Kampfgebiet wagt. Vielleicht kann ich sie so etwas besser kennenlernen.

			»Das Leben«, erwidert sie nüchtern, doch ihre Augen wirken plötzlich verträumt, und ich erinnere mich, dass ich mich ähnlich gefühlt habe, als ich mich in diesem Beruf zu etablieren versuchte. Und obwohl ich meinen Job noch immer liebe und mit ganzem Herzen dabei bin, ist mir das Staunen abhandengekommen, aber ich werde den Teufel tun und sie vorwarnen, dass es ihr eines Tages ebenso ergeht. Sie soll diese Phase unbedingt genießen.

			Solange sie sich dabei nicht in Gefahr begibt.

			»Und was genau am Leben?«

			»Ich beobachte gerne Menschen und suche dabei nach Aspekten in ihrem Aussehen, ihren Mienen oder Blicken, die andere vielleicht nicht sehen.«

			»Und du hast einen außergewöhnlich scharfen Blick dafür. Dennoch – lass es uns auf ein Minimum reduzieren. Bitte«, fahre ich fort. »Das Leben hier ist rau und gefährlich, und du weißt nie mit Sicherheit, wer dein Freund ist, daher hätte ich lieber –«

			Sie unterbricht meine kleine Rede mit einem Kuss. Zunächst widerstehe ich und versuche, einfach weiterzusprechen, aber sie bleibt dabei und ihre Lippen vibrieren, als sie lachen muss. Schließlich kann ich nicht mehr anders und gebe nach. Und da es nicht das Schlechteste ist, sich durch einen sinnlichen Angriff von allem abzulenken, was sich außerhalb dieses Hotelzimmers befindet, genieße ich es einfach. 

			Ihre Finger fahren in meinem Nacken in mein Haar, und plötzlich will ich viel mehr von ihr als nur das. Ich vertiefe den Kuss und taste unter dem Laken nach ihrer Brust, und mein Daumen reibt über ihren Nippel. Ihre Hände wandern abwärts, und als ich schon hoffe, dass sie sich über mich hermachen wird, drückt sie mich plötzlich von sich und löst ihre Lippen von meinen.

			»Wo wir gerade dabei sind, Bitten zu äußern …« Sie zieht die Augenbrauen hoch, aber ich stelle zufrieden fest, dass sie etwas kurzatmig klingt. Kaltgelassen hat der Kuss sie jedenfalls nicht. 

			»Hm?«

			»Ich finde es wunderschön, was sich zwischen uns beiden entwickelt, aber ich würde mir gerne meine Glaubwürdigkeit erhalten, und damit niemand daran zweifelt, dass ich diesen Auftrag aufgrund meiner Fähigkeiten erhalten habe … könnten wir die Sache vielleicht für uns behalten?« Sie wendet den Blick ab und errötet, und da ich ihre Bedenken hundertprozentig verstehen kann, finde ich ihre plötzliche Verlegenheit ungeheuer süß, zeigt sie mir doch freiwillig eine verletzliche Seite, die sie im Alltag zu verbergen versucht.

			»Ach, vergiss es«, sagt sie, und wie ich jetzt erst bemerke, war ich so entzückt von ihr, dass ich nicht reagiert habe. »Wir müssen nicht –«

			»Nein, vollkommen okay.«

			»Wirklich. Vergiss es.«

			Plötzlich ist sie so durcheinander, dass ich kein Wort mehr einwerfen kann, daher ahme ich nach, was sie eben getan hat: Ich packe sie im Nacken und ziehe sie zu einem Kuss zu mir, um sie zum Verstummen zu bringen. Sie widersteht einen kurzen Moment, doch dann gibt sie nach. Wir lassen uns fallen, geben uns hin, tasten, liebkosen, necken und seufzen, und als wir fast an dem Punkt sind, an dem es kein Zurück mehr gibt, mache ich mich von ihr los, um ihr in die Augen zu sehen.

			»Ich habe kein Problem damit, die Sache für mich zu behalten«, murmle ich und küsse sie sanft auf die Lippen. Ihr leichtes Lachen wird zu einem Stöhnen, als ich meine Hand zwischen ihre Beine schiebe und ihre Nässe fühle. »Das hier vor allem – das behalte ich ganz für mich allein.«
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			»Ich bin verknallt?« Ja, ich schätze, das bin ich, denn es ist jetzt zwei Wochen her, dass Beaux und ich nach der Razzia miteinander ins Bett gegangen sind, und ich kann an nichts und niemand anderen mehr denken als an sie. 

			»Ja. Du klingst definitiv verknallt«, antwortet meine Schwester einen Hauch belustigt. »Ich wüsste nur gerne, in wen.«

			»Ach, du weißt doch, wie das hier so ist. Man hängt immer mit denselben Leuten ab, und da passiert es sch–« 

			»Erst seit sechs Wochen da und schon eine ernste Beziehung? Das nenn ich fix.« Ich muss über ihre aufgesetzte Empörung lachen, und sie fährt fort. »Aber ich habe recht, oder nicht?«

			»Na ja, eine ernste Beziehung würde ich es nicht nennen …«, beginne ich, breche jedoch wieder ab, denn im Grunde genommen fühlt es sich so an.

			Und mein Zögern scheint Bände zu sprechen. »Uh-oh«, macht Rylee. Man hört ihr an, wie viel Spaß es ihr macht, mich auszufragen, und ich kann es ihr nicht verübeln. Natürlich hatte ich auch schon vorher Freundinnen und glaubte öfter, es sei etwas Ernstes. Doch eine so intensive Verbindung wie zu Beaux habe ich noch nie empfunden. Gleichzeitig bin ich aufgekratzt wie ein Teenager. »Habt ihr schon eine gemeinsame Nacht verbracht?«

			»Meine Güte, Bubs.« Ich werde mein Sexleben doch nicht ausgerechnet mit meiner kleinen Schwester erörtern.

			»Komm mir nicht mit meinem Spitznamen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dich das vor meinen Fragen schützt.«

			Verdammt. Sie durchschaut mich immer. »Willst du darauf wirklich eine Antwort?« Meine Stimme klingt fast schrill.

			»Das heißt also ja.« Sie lacht herzlich, und ich stelle mir vor, wie sie die Fragen auf einer ihrer allgegenwärtigen Listen abhakt. »Hast du auch schon einen Spitznamen für sie?«

			Ich fluche stumm. »Und wer bist du, dass du mich einem solchen Verhör unterziehst, Mrs. Colton Donavan?« 

			»Aha, noch ein Ja«, sagt sie selbstzufrieden. »Hast du zusätzlich noch eine andere an der Angel?«

			»Wenn man bedenkt, wie viele Frauen sich hier herumtreiben – was denkst du wohl?« Langsam geht sie mir auf die Nerven … obwohl ich ihre Neugier gleichzeitig liebe.

			Sie schnaubt. »Na gut.« 

			»Komm schon, Ry, erzähl mir lieber von zu Hause. Wie geht es Colton und den Jungs? Wie läuft dein Projekt?« Ich meine ihr Vorhaben, mehr Häuser für unterprivilegierte Jungen einzurichten, in denen sie wie in Familien leben. Eine Spendengala für ebendieses Projekt brachte meine Schwester mit ihrem jetzigen Ehemann zusammen, obwohl der Weg zur Hochzeit wechselvoll und ziemlich holprig war. 

			»Colton geht’s gut, die Jungs sind toll, und das Projekt ist spannend und anspruchsvoll wie eh und je. Darüber reden wir später. Glaub ja nicht, dass ich mir die Gelegenheit nehmen lasse, dich in Verlegenheit zu bringen.« Wieder ein Lachen, und ich finde, es hat diesmal eine leicht irre Färbung.

			»Du willst dich endlich dafür rächen, dass ich dir früher immer die Plastikschlangen ins Bett gelegt habe, richtig?« Die Erinnerung an ihr entsetztes Quietschen zaubert mir auch zwanzig Jahre später noch ein Lächeln ins Gesicht. 

			»Tja, man kriegt eben alles zurück im Leben«, sagt sie mit gutmütigem Spott. »Bist du denn mit ihr wenigstens schon einmal richtig ausgegangen? So was ist absolut wichtig, wie du weißt, und –«

			»Ry, tut mir leid, ich unterbreche nur ungern, aber ich muss Schluss machen.« Ich blicke rasch aufs Display und erkenne Sarges Nummer. »Die Arbeit klopft an.«

			»Ach, wie passend.« Doch ich weiß, dass sie mir nicht wirklich böse ist.

			»Hab dich lieb.«

			»Ich dich auch. Pass auf dich auf.«

			»Immer.« Und damit lege ich auf und nehme den anderen Anruf an. »Sarge? Wie läuft’s?«

			»Es muss, mein Lieber, es muss. So sind die Tage im Paradies eben.« Er schnaubt und stößt ein sarkastisches Lachen aus.

			»Was kann ich für Sie tun?« Natürlich hoffe ich wieder auf eine neue Mission, durch die wir direkt aus dem Geschehen berichten dürfen, anstatt die sattsam bekannten, sicheren Orte zu besuchen, wo wir tagaus, tagein immer nur über denselben Kram informiert werden.

			»Wollte nur Bescheid geben, dass es verdammt ruhig ist momentan. Null Gerüchte. Was darauf schließen lässt, dass das Treffen kurz bevorsteht.«

			»Und?«, hake ich nach. 

			»Wollte mich nur vergewissern, dass Sie auch wirklich weitergeben, was Sie von Ihren Informanten erfahren. Möchte nicht mit runtergelassenen Hosen erwischt werden.«

			»Klar«, sage ich nur, während meine Gedanken zu rasen beginnen. Er scheint zu befürchten, dass ich Wichtiges für mich behalte. Offenbar ist tatsächlich etwas im Busch.

			»Tja, dann … bis bald mal wieder, Thomas. Wir sprechen uns.«

			»Sarge.«

			Dann ist die Leitung tot, und ich setze mich auf die Bettkante, lege mich zurück und starre an die Decke mit den Rissen im Putz, die ich in- und auswendig kenne, während ich nachdenke, was genau der Anruf zu bedeuten hat. Die Armee muss ziemlich verzweifelt sein, wenn sie tatsächlich mich anruft, um Neues zu erfahren, und auch wenn es mir schmeichelt, ist die Situation dennoch ziemlich verfahren, und weil ich nicht weiß, wie ich am besten damit umgehe, tue ich etwas, das ich sonst nie tue – ich schreibe Omid eine Nachricht.

			Eigentlich warte ich immer, dass er mich kontaktiert; es könnte Ärger für ihn geben, wenn ein anderer zufällig meine SMS zu lesen bekommt, aber ausnahmsweise gehe ich das Risiko ein. Sobald ich auf »Senden« getippt habe, ziehe ich im Geiste den Kopf ein und wünschte, ich könnte die Nachricht zurückholen, aber nun ist es zu spät. Ich erwarte nicht, dass er sich sofort zurückmeldet, und mir ist klar, dass ich nicht hierbleiben und abwarten kann, denn dann werde ich wahnsinnig.

			Also stehe ich auf, gehe hinunter in die Lobby und suche nach Beaux, um ihr von Sarges Anruf zu erzählen, aber ich kann sie nirgendwo entdecken.

			»Hey, Pauly.«

			Er schaut von seinem Laptop auf. Kaffee und eine Tasse Nudelsuppe stehen neben ihm. »Ja? Was gibt’s?«

			»Hast du BJ gesehen?« Er verzieht die Lippen und mustert mich prüfend. Vermutlich fragt er sich, ob ich eine heiße Story in Aussicht habe und nun Beaux suche, damit wir uns heimlich davonstehlen können. Ich gebe keine weitere Erklärung; er würde mir ohnehin nicht glauben.

			Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. 

			»Vor ungefähr zwei Stunden habe ich sie zum letzten Mal gesehen.« Er schaut auf die Uhr. »Alles in Ordnung?«

			»Klar. Sie hat mich gebeten, mit ihr loszuziehen, um ein paar Human-Interest-Bilder zu machen. Es ist verdammt langweilig im Augenblick, vielleicht ist es gar nicht schlecht, ein bisschen durch die Stadt zu laufen.«

			»Wem sagst du das, Kumpel, wem sagst du das. Aber wenn du gehst, sag jemandem Bescheid, okay? Du kennst das ja – Sicherheit geht vor.« Er winkt und blickt wieder auf seinen Bildschirm.

			»Danke, Pauly«, sage ich mit einem Grinsen. Ich weiß seine Freundschaft wirklich zu schätzen. 

			Ich verlasse die Lobby und gehe hinauf. Ich habe bereits mehrere Nachrichten geschickt, doch sie hat auf keine reagiert. Die ersten Vorboten der Angst melden sich, ich schiebe sie allerdings rigoros in den Hintergrund. Sie wird in ihrem Zimmer sein und mich einfach nicht gehört haben. Vielleicht schläft sie, vielleicht steht sie unter der Dusche.

			Doch als ich bei ihr klopfe und keine Reaktion erhalte, probiere ich sofort den Türknauf. Die Tür ist verschlossen, aber da ich weiß, dass der Riegel nie richtig einrastet, drücke ich mit der Schulter dagegen, und sie geht einen Spalt auf. Ich zögere einen Moment lang. Soll ich?

			»Beaux?«, rufe ich in ihr Zimmer. Unschlüssig stehe ich vor der Tür. In den vergangenen Wochen habe ich oft genug hier übernachtet, aber es kommt mir dennoch so vor, als würde ich ihre Privatsphäre verletzen.

			Nichts geschieht, also wage ich mich hinein in der Hoffnung, dass sie bloß fest schläft und deswegen nichts mitbekommt, doch das Bett ist ordentlich gemacht. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde den hässlichen Verdacht hege, sie sei mit einem meiner Kollegen zusammen.

			Ich atme tief durch und sage mir fest, dass ich mir in keiner Hinsicht Sorgen machen muss. Sie wird in keinem anderen Bett liegen, und ihr ist auch nichts zugestoßen. Sie ist ein großes Mädchen, das selbst auf sich aufpassen kann. Unentschlossen stehe ich da und versuche mich zu entscheiden, ob ich Stockwerk um Stockwerk nach ihr suchen oder einfach hier sitzen bleiben und auf sie warten soll. Gegen Ersteres spricht, dass ich wirken würde wie ein armer Trottel, der wegen einer Nichtigkeit durchdreht.

			Dennoch ist es ganz und gar nicht leicht, die Würde zu wahren, wenn die Sorgen überhandnehmen. Ich kenne mich aus in dieser Gegend und weiß, dass Frauen – ach was, jedem! – hier schlimme Dinge zustoßen können. Und so setze ich mich neben einem Tisch voller Kameras ans Fenster und übe mich in Geduld. Vertreibe mir die Zeit, indem ich das Treiben auf der Straße unter mir beobachte.

			Die Minuten ziehen sich endlos lange hin. Mein Ellenbogen stößt gegen eine Kamera und bringt mich auf eine Idee. Ich schalte die Canon ein. Zumindest vergeht die Zeit schneller, wenn ich mir Fotos anschaue. Und vielleicht kann die Schönheit der Bilder wenigstens für ein Weilchen meine nagende Angst um Beaux verjagen.

			Und zunächst geschieht das auch. Ich scrolle durch die Aufnahmen von Kinder vor dem Hintergrund Wache stehender Soldaten, von Männern, die am Straßenrand Karten spielen oder in der Nachmittagshitze miteinander plaudern. 

			Beaux ist fasziniert von Augen und Gesichtern, die eine Geschichte erzählen, und ihren Fotos gelingt es, diese Faszination einzufangen und an den Betrachter weiterzugeben. Eine Weile bin ich so verzaubert von den Fotos, dass ich mir die Frage, wo sie aufgenommen worden sind, erst stelle, als ich im Hintergrund eines Bildes ein Minarett erkenne, das sich in den Außenbezirken der Stadt befindet – ein ganzes Stück von hier entfernt. Sie hat das Bild in der Morgendämmerung aufgenommen: Man sieht die Sonne hinter dem Berg aufgehen und Männer auf Gebetsteppichen knien. 

			Zuerst fällt mir die einzigartige Perspektive auf. Ich beginne auf dem Touchscreen der Kamera nach Einzelheiten über die Aufnahme zu suchen, doch als ich das Datum lese – es ist angeblich vor zwei Tagen aufgenommen worden –, bin ich überzeugt, dass das Gerät falsch eingestellt ist. Es kann nicht anders sein.

			Hastig wische ich durch die Bilder, kontrolliere das jeweilige Datum, mache weiter. Als ich alle Bilder gesehen habe, nehme ich die nächste Kamera und sehe wie besessen durch diese Speicherkarte. Und dieses Mal lasse ich mich nicht von den Aufnahmen verzaubern, sondern konzentriere mich auf die Metadaten.

			Als ich fertig bin, weiß ich, dass sämtliche Bilder in den Nächten entstanden sind, in denen Beaux nicht mit mir zusammen war. Ich fühle mich wieder wie in unserer Anfangszeit – als treibe sie ein Spiel mit mir –, obwohl ich genau weiß, dass sie das nicht tut. Herrgott, sie hat mir schließlich alles erklärt. Aber sie hat mir auch versprochen, nicht mehr alleine loszuziehen.

			Was soll das?

			Meine Verärgerung wächst. Die rastlose Energie, die mich vorhin nach Sarges Anruf angetrieben hat, kehrt mit aller Macht zurück, und als ich in diesem Moment den Schlüssel im Schloss höre, erstarre ich und sammle mich zu einem handfesten Streit.

			Beaux drückt die Tür auf und fährt erschreckt zusammen, als sie mich in ihrem Zimmer entdeckt. Ich sitze, die Ellenbogen auf den Knien, ihr zugewandt am Fenster und fixiere sie mit meinem Blick.

			»Herrgott«, presst sie hervor. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

			Ich reagiere nicht, sondern starre sie nur stumm weiterhin an. Ich will erst wissen, wie sie sich herauszuwinden versucht, denn obwohl ich erleichtert bin, sie vor mir zu sehen, fühle ich mich doch auch abermals hintergangen.

			»Tut mir leid«, sage ich emotionslos. 

			»Ist etwas geschehen? Haben wir wieder eine Story? Warum siehst du so missmutig aus?«, fragt sie, während sie ihren Schlüssel auf die Kommode legt und einen Schritt auf mich zukommt.

			»Nein!«, fahre ich sie barsch an. Und mit diesem Wort der Abwehr ist so vieles gemeint: Komm ja nicht näher! Erzähl mir keinen Blödsinn. Lüg mich ja nicht an. Tu mir nicht weh! Und hör auf, mich zu verwirren, mich zu ängstigen und mich so durcheinanderzubringen, dass ich nicht weiß, ob ich dich in die Arme ziehen oder lieber von mir stoßen soll.

			»Tanner?«, fragt sie zögernd. 

			Natürlich komme ich mir prompt einmal mehr wie ein Arschloch vor – und das macht mich noch viel wütender!

			»Wo warst du? Und erzähl mir nicht, dass du unten in der Lobby gesessen hast.«

			»Ich war … spazieren. Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«

			»Und die frische Luft war so dick, dass du dein Handy nicht gehört hast?« Ihre Pupillen weiten sich, aber sie hält den Mund. Plötzlich habe ich das Bedürfnis, die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln, und ich senke den Kopf und blicke auf meine Hände, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen. 

			»Wessen Idee war es eigentlich, nicht jede Nacht zusammen zu verbringen?«, frage ich beißend und blicke wieder zu ihr auf. 

			Sie zieht die Brauen zusammen. »Keine Ahnung. Wir beide waren doch der Meinung, dass es nicht schaden könnte, oder?«

			»Ach ja?« Fairerweise müsste ich zugeben, dass ich es wirklich nicht mehr weiß; wahrscheinlich war mein Hirn so vernebelt von dem unglaublichen Sex, den wir stets miteinander haben, dass ich allem Möglichen zugestimmt habe, an das ich mich nun nicht mehr erinnern kann. Dennoch habe ich das dumpfe Gefühl, dass diese Regelung eher ihrem Wunsch entsprach. Dass sie damit versucht hat, sich Möglichkeiten offenzuhalten, um sich weiterhin nachts aus dem Hotel zu schleichen.

			»Was für eine Rolle spielt das? Ich weiß es wirklich nicht mehr.«

			»Wie praktisch«, sage ich schnaubend.

			»Was ist falsch daran, sich nicht gleich erdrücken zu wollen? So wie es jetzt läuft, ist es doch wunderbar. Machst du mir wirklich Vorwürfe, weil ich verhindern will, dass du schon allzu bald genug von mir hast? Was soll das, Tanner?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kapiere wirklich nicht, worauf du hinauswillst.« 

			»Worauf ich hinauswill?« Erst jetzt steigt meine Stimme an, obwohl ich sie in meinem Kopf angebrüllt habe, seit sie eingetreten ist. »Worauf ich hinauswill? Wie wär’s mit der Frage, wo du hinwillst, wenn du dieses Zimmer verlässt?« Als sie mich nur regungslos ansieht, fahre ich fort. »Du hast mir versprochen, nachts nicht mehr rauszugehen, ohne mir Bescheid zu geben.«

			»Hab ich.«

			Ich schweige, um ihr Zeit für eine Erklärung zu geben, aber anscheinend ist sie nicht der Meinung, sich rechtfertigen zu müssen. Als das Schweigen zu angespannt wird, deute ich aufgesetzt lässig auf die Kameras auf dem Tisch. »Die Fotos, die du gemacht hast … sie sind verdammt gut. Wann hast du sie aufgenommen?«

			Bitte, Beaux, lüg mich jetzt nicht an. Ich brauche die Gewissheit, dass ich ihr genug bedeute, um die Wahrheit zu verdienen, auch wenn sie mir verheimlicht hat, dass sie entgegen unserer Abmachung doch wieder losgezogen ist. Ja, meine Logik hinkt gewaltig, aber ich muss mich an etwas klammern können. 

			»Als ich unterwegs war.«

			»Geht es etwas spezifischer?«

			»Inwiefern?«

			»Nun, ich war ganz sicher nicht dabei, als du diese Aufnahmen gemacht hast.«

			»Richtig.« Sie zieht die Brauen hoch und verschränkt die Arme vor der Brust, als würde ihr langsam die Geduld mit mir ausgehen, und unwillkürlich muss ich glucksen. Das ist doch ein Witz! »Warum fragst du mich nicht direkt, was genau du wissen willst, Tanner?«

			»Bist du allein unterwegs gewesen, um die Bilder aufzunehmen?«

			»Nicht mehr, seit wir darüber gesprochen haben und du mich gebeten hast, es zu unterlassen«, antwortet sie und sieht auf ihre Uhr. »Was vor zwei Minuten war.«

			Ihr Sarkasmus macht mich wütend, obwohl ich sie auch für ihre eiserne Haltung bewundern muss, und das wiederum regt mich umso mehr auf. Diese verfluchte Frau bedeutet noch meinen Untergang. »Lügen stehen dir nicht.« 

			Sie zuckt so gleichgültig die Achseln, dass ich mit den Zähnen knirsche.

			»Du hast mir versprochen, nicht mehr allein auf Motivsuche zu gehen, schon gar nicht bei Nacht, doch der Datumsstempel auf deinen Bildern spricht eine deutliche Sprache.« Ich warte auf eine Reaktion, eine Erklärung, Abwehr – aber sie tut nichts. Sie steht nur da, sieht mich an und nickt gemächlich. »Was soll das, Beaux? Willst du dich umbringen lassen?« Inzwischen kann ich meinen Frust nicht mehr für mich behalten. Ich stehe auf, fahre mir mit den Händen durchs Haar und beginne auf und ab zu gehen. 

			»Tanner, du reagierst über.«

			»Jetzt komm mir bloß nicht so! Es ist ja nicht so, als hättest du einen Sonntagsspaziergang im Park gemacht.« Ich fahre zu ihr herum, bleibe dicht vor ihr stehen und straffe fast drohend die Schultern, aber sie hält meinem Blick stand, ohne mir auch nur eine Andeutung von ihren Gefühlen zu offenbaren. »Wir sind hier nicht zu Hause in deiner Heimatstadt, wo auch immer die sein mag, weil du mir ja nicht einmal das verraten willst. Hast du eigentlich eine Ahnung, was …« Ich breche mitten im Satz ab, als mir bewusst wird, was ich gerade gesagt habe. Und nun begreife ich endlich, warum ich so unendlich wütend auf sie bin. Es ist nicht nur, dass sie mitten in der Nacht in einer gefährlichen Stadt umherläuft und mir dadurch mit unbarmherziger Klarheit Bilder von Stellas Tod ins Bewusstsein ruft, die meine Angst um Beaux viel zu schnell in Panik münden lassen … Nein, es ist auch die Tatsache, dass Beaux mir praktisch alles, was sie betrifft, vorenthält, und das, obwohl ich doch inzwischen etwas Vertrauen verdient haben müsste. 

			Mein Zorn kollidiert mit meiner Unsicherheit. Wohl niemand fühlt sich gerne als Trottel. Sie weiß so gut wie alles über mein Leben und meine Vergangenheit, speist mich aber mit ein paar Eckdaten ab, und obwohl ich nicht erwarte, dass sie mir einen umfassenden Bericht über ihren Werdegang ablegt, ist mir das doch etwas zu wenig. 

			Ich lege mir die Hand in den Nacken, blicke abwartend in ihre tiefgrünen Augen und begreife, dass ich unbedingt Abstand zu ihr halten muss, damit ich meine Gedanken sortieren kann. Ganz offensichtlich habe ich in diese Sache zwischen uns mehr investiert als sie.

			»Vergiss es«, gebe ich schließlich zurück, und meine Stimme klingt nun ähnlich emotionslos wie ihre zuvor. 

			Ohne ein weiteres Wort verlasse ich ihr Zimmer und steige die Treppe hinauf. Ich muss allein sein, meinen Kopf freikriegen, zu erfassen versuchen, wo ich stehe – oder wo wir beide stehen. Im Augenblick ist mir alles zu viel.

			Dennoch muss ich lachen, als ich die Tür zum Dach aufdrücke. Sofort schlägt mir die drückende Hitze entgegen; die Nachmittagssonne brennt erbarmungslos auf die geteerte Fläche herab. Stellas Einschätzung damals war so zutreffend, dass es schon lustig ist. Ich empfinde im Moment in der Tat sehr viel mehr für Beaux als nur Lust, und wenn ich auch das gefürchtete L-Wort noch nicht in den Mund nehme, so bedeutet das nicht, dass ich nicht schon einmal flüchtig darüber nachgedacht habe.

			»Fuck!«, sage ich laut. 

			Verflucht sei Beaux und ihr Mangel an emotionaler Beteiligung. Doch sobald dieser Satz in meinem Verstand auftaucht, streiche ich ihn auch schon wieder als kompletten Schwachsinn. Beaux ist sehr wohl emotional beteiligt; ich kann es in ihren Augen erkennen und in ihren Berührungen spüren. Ich wüsste nur gerne, was sie davon abhält, sich mir zu öffnen.

			Vielleicht sollte ich Rafe anrufen und ihn über sie ausfragen. Natürlich kommt mir der Gedanke nicht zum ersten Mal, aber bisher war ich entschlossen, darauf zu warten, dass sie mir freiwillig von sich erzählt. Fragt sich nur, wie viel länger ich warten soll. Ab welchem Punkt wäre es klug, sich zurückzuziehen, um keinen ernsthaften Schaden davonzutragen? 

			Leider habe ich das dumpfe Gefühl, dass es zum Rückzug ohnehin schon zu spät ist. Hätte ich andernfalls so dämlich reagiert?

			Entnervt reibe ich mir die Hände übers Gesicht, schließe die Augen und lehne mich zurück, um von dem winzigen Stück Schatten zu profitieren, den die Mauer hinter der Matratze spendet. Ich war schon lange nicht mehr so aufgewühlt. Ich hätte nichts dagegen, wenn sich mein hochemotionales, nahezu pubertäres Verhalten endlich wieder normalisieren würde. 

			»Tanner?«

			»Lass mich in Ruhe, Beaux.«

			»Wir müssen reden.«

			Automatisch denke ich zurück an das letzte Mal, das wir hier oben geredet haben. Daraus war ein Kuss entstanden. 

			»Nein, müssen wir nicht. Ich hab’s kapiert. Du tust, was immer du willst, ohne dich um deine eigene Sicherheit zu kümmern, und ich habe aus demselben Grund bereits jemanden verloren, der mir nahestand. Ich kann das nicht noch einmal durchstehen, so einfach ist das.«

			Stille senkt sich über uns, und vielleicht hat sie mir dieses eine Mal wirklich zugehört und verstanden, wie ernst es mir damit ist. »Darum geht es dir also?«, fragt sie leise und setzt sich neben mich auf die Matratze. Ich weigere mich, sie anzusehen. 

			Bei dem Gefühlschaos, das in mir herrscht, dürfte es mich eigentlich nicht überraschen, dass ich ihr gerade mehr über Stellas Tod verraten habe, als ich ursprünglich wollte. Und ich erkenne durchaus, dass das in gewisser Hinsicht nur die Spitze des Eisbergs war, denn es wird Zeit, dass ich endlich darüber rede. Wie kann ich von ihr erwarten, mir gegenüber offen zu sein, wenn ich ihr selbst nicht genügend Vertrauen entgegenbringe?

			»Mir geht es darum, dass du eine berufliche Partnerschaft willst, aber sofort dichtmachst, sobald du befürchtest, etwas von dir preisgeben zu müssen. Mir geht es darum, dass du mir etwas versprochen hast, es aber nicht hältst. Mir geht es darum, dass ich meine beste Freundin verloren habe, weil sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte und die Gefahr erst dann erkannte, als es bereits zu spät war.« Ich schüttle den Kopf und halte inne, um tief durchzuatmen, denn das Wichtigste kommt erst noch. »Und mir geht es darum, dass du mir etwas bedeutest, während du selbst noch nicht einmal auf deine eigene Sicherheit achten willst.«

			Ich lasse die Worte verklingen und bin froh, dass sie zunächst schweigt, doch das leichte Stocken in ihrem Atem macht mir klar, dass sie jedes Wort so verstanden hat, wie ich es meinte. Sie streckt die Hand aus und schiebt ihre Finger in meine, und die Berührung ist tröstend.

			»Ich komme aus einer Kleinstadt im Mittleren Westen, und darüber gibt es wirklich nicht viel mehr zu sagen. Ich hatte eine stinknormale Kindheit, nichts Besonderes, aber dann starben meine Eltern, und nichts war mehr wie zuvor.« Ihre Stimme bricht, und obwohl es mir wichtig ist, mehr über sie zu erfahren, würde ich mich am liebsten treten, dass ich sie dazu gedrängt habe, über sich zu sprechen. »Ich bin nie wieder dort gewesen. Ich zog weg, weil die ganze Stadt mit Erinnerungen behaftet war. Hier war ich mit meinem Dad zum Eisessen gewesen, dort traf ich mich mit meiner Mutter zum Lunch … und da war auch die Stelle, an der der betrunkene Autofahrer frontal gegen sie geprallt war. Für mich existiert dieser Ort nicht mehr, denn er ist ein Symbol dessen, was ich verloren habe, und daran möchte ich mich nicht ständig erinnern.«

			Ich atme langsam und kontrolliert aus, als mir ihr Schmerz entgegenschlägt. Ja, nun weiß ich, dass sie meine Trauer um Stella tatsächlich versteht; auch sie hat den Verlust geliebter Menschen noch nicht verarbeitet.

			Dennoch ist nicht nur die Hitze daran schuld, dass mir das Hemd am Leib klebt, als ich mich im Geiste darauf vorbereite, zum ersten Mal wirklich über Stellas Tod zu sprechen. 

			»Es war an meinem Geburtstag«, beginne ich mit dem schwersten Eingeständnis, denn ich bin der Grund für das Unglück gewesen. »Stella wusste, dass ich keine große Sache daraus machen wollte. Wir hatten darüber gesprochen. Ich wollte mit meiner Familie skypen, dann unten in der Bar ein bisschen feiern – mehr sollte es nicht sein. Das wusste sie …« Meine Stimme verklingt, als ich an ihren Gesichtsausdruck denke, als sie mir versprach, es dabei zu belassen, da es in den vergangenen Tagen in der Stadt immer wieder terroristische Anschläge gegeben hatte. 

			»Zu der Zeit waren ein paar neue Freelancer im Hotel abgestiegen, die begierig darauf waren, ihre ersten heißen Storys zu bekommen. Wie ich später erfuhr, war Stella wild entschlossen, mir ein Geschenk zu besorgen. Außerdem hatte sie sich in den Kopf gesetzt, die Bar zu schmücken. Ich wusste nichts davon, sonst hätte ich sie daran gehindert … und nichts von alldem wäre geschehen.«

			Ich mache eine Pause, als die Erinnerungen zurückströmen. Die Party in der Bar, die bei Einbruch der Nacht bereits voll im Gang war. Stella, die unablässig Fotos machte, um das Geschehen »für die Ewigkeit festzuhalten«, wie sie sagte, wann immer sie den Sucher auf mich richtete und ich abwehren wollte. Ich spüre noch, wie sie ihren Arm um meine Taille legte, als Pauly das Foto von uns machte, das sich auf der Memory-Card in der Kamera befindet, die wiederum auf meiner Kommode zu Hause steht – ich habe es mir noch nie angesehen, aber ihren Blick, als sie zu mir aufsah, werde ich nie im Leben vergessen.

			»Irgendwann stellte ich fest, dass Stella fort war. Ich konnte sie nirgends entdecken. Ich nehme an, sie hatte den Neuen erzählt, dass sie mir eine Geburtstagsüberraschung besorgen wollte, ich sie aber nicht lange genug aus den Augen ließe. Die Jungs kannten mich nicht – nur meinen Ruf – und waren natürlich heiß drauf, in die Stadt zu fahren, um einen Vorgeschmack auf die Gefahr zu erhalten, wegen der sie schließlich hierhergekommen waren. Stella tat sich mit ihnen zusammen – solange sie spätestens in einer halben Stunde zurück wären, damit ich nichts bemerkte, sei sie dabei!«

			»Oh, Tanner«, ist alles, was Beaux sagt. Sie rutscht ein wenig herum, damit sie ihren Kopf an meine Schulter legen kann, und mir wird klar, dass sie weiß, was als Nächstes kommt. Dass sie versteht, warum die Schuld so schwer auf meinen Schultern lastet.

			»Jedenfalls stellte ich irgendwann fest, dass ihre Kamera weg war. Zunächst war ich einfach nur froh, dass sie aufgehört hatte, wie wild herumzuknipsen. Dann unterhielt ich mich mit einem Reporter, der zufällig ihr Gespräch mit den Neuen mitbekommen hatte. Und ich drehte durch. Ich hatte schon einiges getrunken, aber als ich aus dem Hotel rannte, war ich wieder stocknüchtern, und ich schwöre, Beaux, irgendwie wusste ich, dass ihr etwas zustoßen würde und ich unbedingt zu ihr gelangen musste … doch als ich endlich ankam, war es bereits geschehen.« Ich räuspere mich, denn obwohl ich als Reporter geschult bin, meine Stimme frei von Emotionen zu halten, gelingt es mir diesmal nicht, sie zurückzudrängen.

			»Ich glaube, Stella wollte mir eine Tasche kaufen, die wir ein paar Tage zuvor zusammen auf dem Markt gesehen hatten. Es war nichts Großes, einfach nur eine kleine Aufmerksamkeit, um meinen Geburtstag ein bisschen herzlicher zu machen. Dummerweise befand sich der Laden aber im Visier der Terroristen; vermutlich stand der Besitzer in Verdacht, der bestehenden Regierung Informationen weiterzuleiten – zumindest war das später die offizielle Erklärung. Das Feuer wurde eröffnet, als Stella gerade zahlte. Drei Leute waren drinnen. Ich traf nur wenige Minuten später ein. Und versuchte alles, um sie zu retten.« Ich breche ab, weil meine Stimme zu versagen droht, und wende hastig den Kopf ab, damit Beaux die Tränen in meinen Augen nicht sieht. 

			Mit dem Handrücken wische ich mir über die Augen, während sie mir beruhigend über den Arm streicht. »Es tut mir so leid, Tanner. Ich … ich würde dir so gerne sagen, dass es nicht deine Schuld war, aber ich weiß besser als jeder andere, wie sinnlos diese Worte sind, wenn man sich schuldig fühlt.«

			»Ja«, erwidere ich leise und drehe ihr den Kopf zu. »Sie hatte mir versprochen, nicht ohne mich hinauszugehen. Aber dieses eine Mal hat sie nicht auf mich gehört …«

			»Und dann ist es geschehen«, flüstert sie. Nun weiß sie, warum ich verrückt werde, wenn sie mitten in der Nacht loszieht. Nun weiß sie, dass ich nicht nur einfach ein besitzergreifender Macho bin. 

			Schweigend sitzen wir in der Hitze. Mir wird bewusst, dass ich mich tatsächlich besser fühle, jetzt, da ich Beaux von Stellas Tod erzählt habe. 

			Bleibt die Hoffnung, dass Beaux mir vielleicht eines Tages ein ähnliches Vertrauen entgegenbringt.
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			»Und das war Tanner Thomas live für Worldwide News.«

			Ich warte ab, bis die Skype-Verbindung getrennt ist, fahre den Laptop herunter und klappe das Gerät zu. Eine Weile blicke ich aus dem Fenster hinaus auf die chaotische Stadt und atme tief durch. 

			Wo mag Omid sein? Ist mein wichtigster Informant in diesem Land endgültig abgetaucht? Auf die Nachricht, in der ich ihm versichert habe, dass die Fotos von ihm vernichtet worden sind, hat er nicht reagiert.

			Beaux holt mich aus meinen Gedanken. »Das lief gut, oder?«, fragt sie, als sie im Bademantel und mit nassen Haaren aus dem Bad kommt.

			Ich schnaube. »Ja, schon. Aber es wird langsam langweilig.« Ich fahre mir durch mein zottiges Haar, das dringend einen Schnitt nötig hat. »Ich bin hier, um über Konflikte zu berichten, ich will nicht immer denselben Mist wiederholen.« Ich stöhne. »Warten, immer nur warten. Es ist mindestens zwei Wochen her, dass Sarge sich gemeldet hat, aber noch immer nichts.«

			»Nichts? Also ehrlich! Hast du etwa den Scrabble-Abend vergessen? Ich meine – wenn das keine hochspannende Unterhaltung war!«, scherzt sie, und ich muss lachen, als ich an das Turnier in der Bar denke, an dem praktisch alle Hotelgäste aus purer Verzweiflung über die gähnende Langeweile teilnahmen. »Und so lehrreich: Wer hätte gedacht, dass ›Qwertz‹ als Wort durchgehen kann?«

			Ich begegne ihrem Blick und grinse, denn darüber hatten wir unseren ersten richtigen Streit. In jeder echten Beziehung müssen hin und wieder die Fetzen fliegen, und paradoxerweise bin ich froh darüber, dass wir diesen Punkt erreicht haben, gibt er uns doch ein Stück Normalität in einer Umgebung, die alles andere als normal ist. In diesem Land herrscht Krieg, und mein Job ist es, darüber zu berichten. Und obwohl ich Kampfhandlungen als solche verabscheue, gibt mir die erzwungene Tatenlosigkeit das Gefühl, nutzlos zu sein. 

			Aber wenigstens habe ich Gesellschaft, die ausgesprochen appetitlich anzusehen ist. 

			Genüsslich betrachte ich Beaux. Ihr noch nasses rabenschwarzes Haar hängt über einer Schulter und verursacht einen dunklen Fleck auf dem kurzen Morgenmantel, der meinetwegen auch noch kürzer hätte sein können. 

			»Noch nichts von Omid?«, fragt sie, als sei es total normal, nach Informanten zu fragen, während meine Gedanken gerade ihre straffen, gebräunten Schenkel aufwärtswandern und unter den dünnen Stoff des Morgenmantels schlüpfen. 

			»Nein.« Ich seufze frustriert. »Nicht von ihm, nichts von den anderen Kontakten. Es herrscht totale Funkstille. Und ich denke genau wie Sarge, dass es sich um die Ruhe vor dem Sturm handelt. Es brodelt unter der Oberfläche, und alle warten darauf, dass einer den ersten Schritt tut. Omid weiß etwas, dessen bin ich mir sicher. Ich wünschte nur, er würde mir eine Nachricht schreiben, damit ich nicht ganz so in der Luft hänge.«

			»Hm-hm«, murmelt sie, stellt sich hinter mich, küsst mich auf den Scheitel und fährt mir mit den Fingern durch mein Haar an den Schläfen. 

			»Das ist meine Story. Seit Monaten sitze ich daran, kontaktiere die richtigen Leute und versuche herauszufinden, wann es losgeht, doch nun habe ich das Gefühl, als ob sie mir durch die Finger gleitet.«

			»Ja, ich kann verstehen, dass du das so siehst, aber du bist einfach nur rastlos und kribbelig, weil du hier in diesem Hotel festsitzt. Vielleicht musst du einfach mal raus. Geh spazieren. Das hilft.«

			Ich stoße ein schnaubendes Lachen aus. »Klar, spazieren gehen. Kennt man ja. Dass es dir hilft, weiß ich«, spotte ich und ahne, dass sie hinter mir die Augen verdreht. Aber ich weiß, dass sie nicht mehr nachts loszieht, da wir seit unserem Gespräch auf dem Hoteldach nur noch gemeinsam in einem Bett geschlafen haben.

			»Wahrscheinlich geht Omid nur auf Nummer sicher. Er kam mir dir gegenüber sehr loyal vor. Wenn wirklich etwas passiert, gibt er dir bestimmt Bescheid.«

			»Ja, wahrscheinlich«, murmele ich und lege den Kopf zurück an ihren warmen Bauch. »Ich habe mit Rafe gesprochen, während du unter der Dusche warst. Er hat noch einmal betont, wie begeistert man drüben von deinen Fotos ist.« Ich habe noch immer ein schlechtes Gewissen, weil ich anfangs behauptet habe, sie wäre nicht gut genug.

			»Danke«, flüstert sie. Ihre Fingernägel fahren über meine Kopfhaut, und fast fallen mir vor Wonne die Augen zu. 

			»Er hat mich gefragt, wie wir inzwischen miteinander auskommen.«

			Ich liebe ihr kehliges Lachen, das immer einen Hauch kratzig klingt, als verberge sie ein Geheimnis, das sie nur mir verraten will. Augenblicklich flammt die Lust auf, die in ihrer Nähe stets in mir schwelt.

			»Und was hast du ihm gesagt?«

			»Hmm… dass wir uns von einem Tag zum anderen hangeln. Dass ich dich immer noch für ärgerlich und besserwisserisch halte. Dass es eine wahre Prüfung ist, mich in deiner Nähe aufhalten zu müssen, weil ich ständig versucht bin, dich zu erwürgen. Aber dass du ganz passable Fotos machen kannst, wenn du auch sonst zu nichts zu gebrauchen bist. Wobei du am wenigsten zu Scrabble taugst.«

			»Aha, ich bin also ärgerlich?« Sie nimmt ihre Hände von meiner Kopfhaut, tritt vor mich und mustert mich mit hochgezogenen Brauen.

			»Ja, ärgerlich. Und besserwisserisch.« Ich nicke grinsend und lasse meinen Blick genüsslich über den klaffenden Ausschnitt ihres Morgenmantels gleiten, der mir eine 1-a-Aussicht auf ihren Busen gewährt. Plötzlich fällt mir das Denken schwer.

			»Tja, Pulitzer, es tut mir schrecklich leid, dass ich dir so eine Last bin …«, haucht sie, während sie sich über meine Knie stellt. Ganz langsam blicke ich ihre Beine aufwärts über ihren Oberkörper bis zu ihren Augen, und es juckt mir in den Fingern, sie anzufassen, doch ich tue es nicht. Ich bin gespannt, worauf das hier hinauslaufen wird, aber – verdammt! Die Richtung gefällt mir schon jetzt ausgesprochen gut.

			»Ja, es ist ein harter Job, aber jemand muss ihn ja machen«, erwidere ich. Im gleichen Moment lässt sie sich langsam auf mich herab, bis sie auf meinen Schenkeln sitzt und sich die verlockende Hitze ihrer Muschi direkt über meinem Schwanz befindet. 

			»Ich mag harte Jobs«, flüstert sie, als sie sich vorbeugt und ihre Lippen auf meine legt, und ich rieche die Zahnpasta in ihrem Atem und die Bodylotion auf ihrer Haut. Gierig will ich ihr entgegenkommen und den Kuss vertiefen, doch sie legt mir eine Hand auf die Brust, um mich aufzuhalten, während die andere sich zwischen ihre Beine stiehlt, um sie über meine wachsende Erektion zu legen. 

			Und die Fingernägel, die mir eben noch so unfassbar wohltuend die Kopfhaut massiert haben, kratzen nun durch den Stoff meiner Jeans über meine Hoden und befördern mich direkt in den Vorspielhimmel. Mein Gott, ich will diese Frau – und wie! »Beaux …«, stöhne ich und lasse den Kopf zurücksinken, um mich ihren geschickten Händen hinzugeben.

			»Nicht reden«, sagt sie, und ich hebe den Kopf und begegne ihrem Blick, in dem es spöttisch funkelt. »Ich bin also ärgerlich …« Sie rutscht auf meinem Schoß zurück. »Und anstrengend …« Sie steigt ab und lässt sich vor mir auf die Knie herab. »Und auch wenn ich vielleicht eine Niete beim Scrabble bin, kann ich andere Dinge doch ziemlich gut.«

			Oh ja.

			Unsere Blicke verschränken sich und ihre Lippen zucken, und während ich zusehe, wie sie vor mir kniet und über meine Oberschenkel streicht, bis ihre Daumen meine Erektion durch den Stoff liebkosen, kann ich nur noch daran denken, dass ich der größte Glückspilz auf Erden bin. 

			Ohne den Blick von meinem zu lösen, drückt sie meine Knie auseinander und beginnt an Knopf und Reißverschluss meiner Hose zu nesteln. Ich hebe meinen Hintern an, als sie mir Hose und Boxershorts über die Beine zieht, und mein Schwanz springt ins Freie. 

			Ihre Augen leuchten auf, als sie feststellt, dass ich bereit für sie bin, obwohl sie noch gar nicht viel getan hat. Aber verdammt – sie braucht mich nur anzusehen, damit ich hart werde, und als sie die erigierte Pracht teils entzückt, teils gierig betrachtet, zieht sich in Erwartung alles in mir zusammen.

			Und vielleicht bin ich einfach nur ein verkappter Macho, aber zu sehen, wie sich ihre Pupillen weiten und sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt, macht mich derart an, dass ich es kaum noch aushalten kann. Mein ganzer Körper befindet sich in Habachtstellung: Alle Sinne sind geschärft, und jeder Nerv wartet darauf, dass ihre Lippen sich um mich schließen. Sie schaut erneut zu mir auf, neigt den Kopf herab und – tut es. Und sie hält sich keinesfalls damit auf, mit den Lippen zunächst die Spitze zu necken und sie mit der Zunge zu umkreisen, um mich langsam anzuheizen und zappeln zu lassen – Teufel, nein! Sie öffnet den Mund, hält meine Erektion mit einer Hand fest und nimmt sie bis zum Anschlag auf. 

			»Oh Gott«, stöhne ich. 

			Die Empfindung ist so überwältigend, dass ich am liebsten die Augen schließen möchte, aber gleichzeitig will ich sehen, wie sie mich mit ihrem Mund bearbeitet. Eine Hand liegt um meine Hoden, und die andere umfasst den Schaft, folgt ihrem Mund auf und ab und übt zusätzlichen Druck aus, der mich wahnsinnig zu machen droht. Wieder nimmt sie mich zum Anschlag auf und hält mich dort fest, und ich spüre die Vibration, als sie stöhnt und abermals zu mir aufschaut.

			Der Anblick ihrer Lippen, die sich um meinen Schwanz spannen, ihre eingesogenen Wangen und die Glut ihrer tiefgrünen Augen verschlagen mir den Atem. Wir sehen einander an, und es geschieht etwas zwischen uns, das über unser Verlangen oder den sinnlichen Akt an sich hinausgeht. Es ist nur flüchtig, aber unverkennbar, und ich weiß, dass sie es auch gespürt hat.

			Die unterschiedlichen Empfindungen – der feste Griff und die weichen Lippen, ihr gedämpftes und mein lautes Stöhnen, meine Faust in ihrem nassen Haar und die schier endlose Wonne, immer tiefer in ihrem Mund aufgenommen zu werden – katapultieren mich so verflucht schnell an den Rand der Vernunft, dass ich ihren Kopf stillhalten muss, als meine Hüften sich ihr reflexartig entgegenstoßen. 

			Ich komme rasant, hart und keuchend, und mein Herz ist verloren, als der Höhepunkt in einem grellweißen Blitz aus allem und nichts in mir explodiert.

			Und sie macht unglaublicherweise weiter, saugt und massiert mich, während meine Muskeln sich zusammenziehen und mein Schwanz in ihrem Mund zuckt, bis ich es kaum noch ertragen kann. Und als ich zu erschlaffen beginne, ist die Vibration ihres leisen Lachens wie eine kleine Schockwelle, die mich aus dem Dunst der Nachwehen holt.

			Endlich hebt sie den Kopf und sieht mich mit einem selbstzufriedenen, satten Grinsen an. »Und wie wollen wir das Rafe erklären, hm? Lass dir was einfallen, Mr. Wortgewandt.«

			Ich brauche einen Moment, um wieder zu Sinnen zu kommen. »Ich muss mir etwas einfallen lassen? Wenn mich nicht alles täuscht, bist du ebenfalls ausgebildete Journalistin.«

			Ihr Lachen ist kehlig und verführerisch, und ich ziehe sie hoch, bis sie auf meinem Schoß sitzt. Unverzüglich beginne ich den Knoten ihres Morgenmantels zu lösen, und sie lässt es geschehen. »Oh, aber du darfst nicht vergessen, dass mein Medium die Bilder sind, womit ich zumindest aus dieser Nummer raus bin.«

			»Hm, das ist wohl wahr«, antworte ich und sehe ihr in die geweiteten Pupillen, während ich meine Hände in den Mantel schiebe und ihre Brüste zu liebkosen beginne. »Aber du bringst mich da auf eine Idee. Vielleicht sollten wir ein paar kommende Ereignisse mit deiner Ausrüstung dokumentieren.«

			»Ach – sollten wir das?«, fragt sie, doch ihre Worte enden in einem Seufzen, als meine Daumen über ihren harten Nippel streichen. Ich liebe ihren verschleierten Blick und den Mund, der vor Lust erschlafft. »Und welche Ereignisse wären das?«

			Ohne ein weiteres Wort schiebe ich meine Hand zwischen ihre Schenkel und ertaste die Nässe ihrer Muschi, und die Tatsache, dass es sie so anmacht, mir einen zu blasen, weckt meine Libido erneut. Mein Schwanz regt sich, und dass sie keucht, als meine Finger zart über ihr Geschlecht streichen, tut ein Übriges. 

			Ich ziehe den Gürtel ihres Morgenmantels aus den Schlaufen und lasse ein Ende zwischen unsere gespreizten Schenkel fallen. Dann greife ich in ihrem Rücken danach, während ich ihn mit der anderen Hand vorne direkt über ihrer Scham festhalte. 

			»Uh-oh«, sage ich tadelnd, als sie neugierig den Blick senkt. »Schau mich an. Ich will in deinen Augen sehen, was ich mit dir anstelle, also schau nicht weg.«

			Eine atemlose Stille legt sich über uns, und während sie mich erwartungsvoll anschaut, verdichtet sich die Spannung, bis sie fast zu schmecken ist. Ich ziehe den weichen Gürtel straff, sodass er sich an ihre Muschi schmiegt, und sie spannt prompt die Oberschenkel an. Dann beginne ich, den Gürtel auf und ab zu ziehen, und als er zwischen ihre Schamlippen rutscht und über ihre Klitoris reibt, keucht sie überrascht auf, bevor ihr Kopf genießerisch zurückfällt. Langsam, aber unaufhörlich ziehe ich den Gürtel durch ihre Scham, und es dauert nicht lange, ehe sie sich wieder aufrichtet, meine Schultern packt und sichtlich dagegen ankämpft, die Augen offen zu halten. 

			Ihre Finger bohren sich in meine Schultern, als sie beginnt, ihre Hüften zu bewegen, um die Reibung des Gürtels zu verstärken. Ihr Stöhnen, der scharfe Schmerz, den ihre Fingernägel erzeugen, und die Wärme ihres Hinterns, der über meine Oberschenkel rutscht – all das und noch tausend Kleinigkeiten mehr, die ich nicht in Worte fassen kann, tragen dazu bei, dass ich ihr noch viel mehr verfalle, als es ohnehin schon geschehen ist.

			Denn eine Frau zum Höhepunkt zu bringen verleiht einem das Gefühl, wahrhaft mächtig zu sein. Bei Männern ist der Orgasmus so gut wie garantiert, aber bei Frauen? Man muss sich anstrengen, muss wissen, wo man sie wie anfasst, was sie mag und wie sie es mag, und normalerweise braucht man Zeit und viele Versuche, um ihren Körper so gut kennenzulernen, dass man ihr Vergnügen verschaffen kann, ohne dass sie erst Anweisungen geben muss. 

			Doch Beaux braucht nichts zu sagen, und ich muss nicht fragen. Unsere Körper scheinen sich zu kennen, und sie agieren und reagieren, ohne dass ein Wort gewechselt werden muss.

			Ich variiere den Druck und das Tempo, während ich den Gürtel über ihre Klitoris ziehe, und beuge mich schließlich vor, nehme eine Brustwarze in den Mund und beginne zu saugen. Sie biegt den Rücken durch und bewegt ihre Hüften schneller, drängender, dann sinkt ihr Kopf auf meine Schulter, und sie gibt sich meinen Händen hin. 

			Und als die Woge der Lust über ihr zusammenschlägt, sie meinen Namen hervorstößt, ihre Hüften sich aufbäumen und sich ihre Nässe auf meinen Schenkeln verteilt, kommt mir der Gedanke, dass es besser, intensiver nicht werden kann.

			Körperlich.

			Und emotional.

			Sie ist mein Stück Himmel in diesem Land der Hölle.
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			Schweißnass klebt mir das Hemd an Bauch und Rücken. Die Stadt mit ihrem Lärm und den vielfältigen Gerüchen scheint einem in alle Poren zu dringen, und obwohl man denken sollte, dass man sich daran gewöhnt, wenn man nur lange genug hier ist, kann ich das nicht bestätigen. 

			Ich bin unterwegs, ohne jemand Bescheid gegeben zu haben. Ich mache den Beaux, denke ich und muss grinsen. Ich brauchte dringend ein wenig frische Luft, aber vor allem will ich ein paar Dinge besorgen, weil ich für Beaux eine Überraschung im Sinn habe. Denn sosehr es mich schmerzt, meiner Schwester recht geben zu müssen, Beaux und ich haben eine Beziehung. Obwohl wir es nicht ausgesprochen haben, vertreiben wir uns nicht mehr einfach nur die Zeit miteinander. Sicher, keiner von uns hat die drei kleinen Wörter ausgesprochen, die für viele Menschen in dieser Hinsicht essenziell sind, aber das spielt keine Rolle. Wenn man mehrere Monate lang fast jede Minute eines Tages zusammen verbringt und sich zwangsläufig immer besser kennenlernt, dann hat man eine Beziehung, ob man es nun will oder nicht.

			Und weil dem so ist, habe ich beschlossen, mich als ihr Freund ein wenig hervorzutun. Auch wenn ich damit schon wieder meiner Schwester in die Hände spiele. Hatte Rylee nicht behauptet, ein besonderes Date sei unabdinglich?

			Doch Beaux braucht es. Wir brauchen es. Etwas Schlichtes, aber dennoch Besonderes. Wir beide gehen vor Langeweile langsam die Wände hoch, während wir auf eine Story warten, und es ist uns inzwischen egal, ob es sich um etwas Aktuelles oder eine Human-Interest-Story handelt, solange wir nicht die ewig gleichen Themen beackern müssen. Obwohl keiner von uns internationale Konflikte gutheißt, ist es Tatsache, dass Fernsehzuschauer heutzutage ziemlich schnell den Sender wechseln, wenn sich auf einem anderen etwas Neues, Spektakuläreres tut. 

			Den größten Teil des Abends für Beaux habe ich bereits geplant. Ich habe den Hotelmanager bestochen, damit er mir bei den Vorbereitungen hilft und bestimmte Dinge kauft, die ich auf eigene Faust nicht bekommen kann, und bin nun unterwegs, um letzte Besorgungen zu erledigen. Beaux ist im Hotel und schläft, und Pauly hat strikte Anweisungen, sie aufzuhalten, sollte sie erwachen und in der Lobby erscheinen, ehe ich zurückgekommen bin.

			Und, ja, ich empfinde die Tatsache, dass ich nun allein in der Stadt unterwegs bin, durchaus als Ironie. 

			In Gedanken bei Beaux und den letzten Gesprächen mit meiner Schwester Ry, achte ich nicht auf meine Schritte, und als ich plötzlich aufblicke, bleibe ich wie erstarrt stehen. Unbewusst habe ich den einzigen Ort aufgesucht, den ich, seit ich wieder hier bin, gemieden habe wie die Pest. Hier ist Stella gestorben.

			Natürlich deutet längst nichts mehr darauf hin, was vor einigen Monaten geschehen ist. Der Gestank des Todes hat sich verflüchtigt, der Boden ist frei von Blut, die furchtbare Angst, die meine Seele vereinnahmte, längst abgestumpft. Alles, was ich empfinde, ist unendliche Trauer, als ich den Laden betrachte, vor dem ein Karren mit unterschiedlichen Waren steht, und nichts, was ich sehe, erinnert mich an den Verlust des Menschen, der mir so wichtig gewesen ist.

			Am liebsten würde ich auf dem Absatz kehrtmachen und verschwinden, doch ich spüre, dass ich mich endlich diesem Ort und den Erinnerungen stellen muss. Vielleicht, um mich zu verabschieden. Vielleicht, um es endlich zu akzeptieren. Oder vielleicht, um den Frieden zu besiegeln, den die Beziehung zu Beaux in mir zu etablieren begonnen hat. 

			Anstatt also weiterzugehen, trete ich näher. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die gewebten Taschen und billigen Schmuckstücke in der Auslage und suche nach irgendeinem Zeichen, dass Stella hier war. Es ist albern, ich weiß, und ich rede mir ein, dass ich etwas für Beaux besorgen will, aber ich weiß sehr gut, dass das nur eine Ausrede ist, um ungehemmt durch die Sachen zu wühlen, bis ich gefunden habe, wonach ich suche. 

			Und als ich mich über den Tisch beuge, sehe ich es. Das Einschussloch in der Mauer dahinter, das niemand zugespachtelt hat. Ich erstarre und betaste es mit zitternden Fingern, während die Bilder mit grausamer Wucht auf mich einströmen und mit den schönen Erinnerungen der vergangenen zehn Jahre kollidieren. 

			Zischend ziehe ich die Luft durch die Zähne, als die Welle der Emotionen mich überrollt. Wieder sehe ich unseren letzten Abend vor mir. Unser Gespräch. Den Kuss. Das Versprechen. Ihr Lächeln und alles, was unsere wunderbare Freundschaft über zehn Jahre lang ausmachte.

			»Leb wohl, Stella«, flüstere ich, doch die Worte werden vom Lärm der Straße und der Musik aus dem Laden übertönt. Ich senke den Kopf, schließe die Augen und konzentriere mich ganz auf sie. 

			Ich würde der Mann fürs Leben für dich sein, wenn du nur zurückkämst! 

			Aber sie kommt nicht zurück.

			Sie war einer der großartigsten Menschen, die mir je begegnet sind, und für sie hätte ich die Lüge gelebt, auch wenn ich jetzt weiß, dass sie nicht die Liebe meines Lebens war. Unsere Freundschaft war so groß und so innig, wie sie nur hätte sein können, auf körperlicher Ebene passten wir jedoch nicht zusammen. 

			Nicht so wie Beaux und ich jedenfalls. 

			Vielleicht ist das der Grund, warum ich hier bin. Um mich von der einen Frau zu verabschieden, damit ich mich einer anderen widmen kann. Und, ja, Stella und ich waren eher wie Geschwister als wie ein Paar, aber ich fühle mich dennoch ein wenig wie ein Verräter, weil ich mit einer anderen teile, was bislang ausschließlich ihr vorbehalten war.

			Vor meinem inneren Auge beschwöre ich eine lachende Stella mit Kamera in der Hand herauf und dränge die schrecklichen Bilder von Tod und Zerstörung aus meinem Bewusstsein. Ich bin bereit, meinen Schmerz hier zurückzulassen, um wieder nach vorne zu schauen.

			Und so öffne ich die Lider, und weil mein Kopf noch immer gesenkt ist, fällt mir sofort etwas ins Auge, das mir ein Lächeln entlockt. In einer großen Schüssel mit Krimskrams entdecke ich kleine Seifenblasenflaschen, die mich an meine Kindheit erinnern, und mir fällt wieder ein, wie meine achtjährige Schwester verkündete, Seifenblasen würden das Leben schöner machen, weil man das Wort Bläschen – »bubbles« – nicht aussprechen könnte, ohne dabei zu lächeln. Und als sie eines Tages schluchzend auf der Schaukel im Garten saß, weil die großen Jungs in der Schule sie schikaniert hatten, kaufte ich ihr ein Fläschchen Seifenblasen und schenkte es ihr. Gemeinsam pusteten wir die Blasen in den Himmel, bis es ihr wieder besser ging, und als ich am nächsten Tag suspendiert wurde, weil ich besagten Jungs mit den Fäusten klarmachte, dass meine Schwester tabu war, taten wir es gleich noch einmal. 

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht beschließe ich, ein Fläschchen zu kaufen. Beaux wird bestimmt ihren Spaß daran haben, auch wenn sie nicht weiß, welche Bedeutung die Seifenblasen für mich haben. 

			Mit dem Fläschchen und einem hübschen, farbenfrohen Beutel in meinem Rucksack verlasse ich einen Moment später den Laden und empfinde zum ersten Mal seit Stellas Tod eine Art Unbeschwertheit. Ich blicke auf meine Uhr. Ich muss zurück, ehe Stella bemerkt, dass ich mich davongestohlen habe.

			Als ich gerade die Straße überquere, meldet mein Handy eine eingehende Nachricht, und ich ziehe im Geiste den Kopf ein, weil ich fürchte, dass sie mich erwischt hat. Ich fische das Handy aus der Tasche und überlege mir bereits eine Ausrede, als ich den Namen auf dem Display sehe und erstarre. Die Nachricht ist von Omid. 

			Sie sind hier. Viele in meinem Dorf. Ich glaube Treffen heute. Tut mir leid. Wusste nicht.

			Frustriert und enttäuscht starre ich auf die Zeilen. War sie das, meine Chance auf eine Story, von der außer mir niemand im Hotel wusste? Verdammt!, denke ich und kann es nicht fassen. Verdammt! 

			So schnell ich kann, tippe ich eine Nachricht ein: Wann? Wie viele? Wo? Treffen wir uns. Ich habe tausend Fragen, aber unsere mangelnden Sprachkenntnisse lassen praktisch keine vernünftige Kommunikation zu. Ich muss Omid persönlich gegenüberstehen, ich brauche Beaux als Übersetzerin, wenn ich aus dieser Situation noch etwas herausholen will. 

			»Jetzt antworte schon«, knurre ich, während ich auf den Bildschirm starre und meine Hoffnung rapide schwindet. Nach ein paar Minuten wird mir klar, dass ich nichts gewinne, wenn ich hier herumstehe, also haste ich weiter in Richtung Hotel, und endlich gibt mein Handy wieder Laut. 

			Nicht jetzt. Gefährlich. Vertrauen weg wie letzte Woche gesagt. Nicht mehr.

			Verdattert starre ich auf die Nachricht. Letzte Woche? Hat er mich letzte Woche angeschrieben, ohne dass ich die SMS bekommen habe? Vertrauen weg? Weil Beaux das Foto gemacht hat? Ja, das verstehe ich, aber vergangene Woche haben wir nicht gesprochen. Was soll das? Frustriert stöhne ich auf. 

			Verdammte Handys, die hier in diesem gottverlassenen Land nicht richtig funktionieren. Was habe ich hier nicht mitbekommen?

			Und was heißt »nicht mehr«? Was nicht mehr? Ich möchte schreien. Keine Leute mehr? Keine Informationen mehr? Er, der kein Informant mehr ist? 

			Herrgott, meine Enttäuschung ist erdrückend. Niedergeschmettert starre ich noch einen Moment aufs Display, dann wähle ich. Es klingelt mehrere Male, doch als ich gerade wieder auflegen will, wird abgenommen.

			»Ja?«

			»Sarge, hören Sie mir zu …«

			Und dann sage ich ihm, was ich weiß.
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			»Warum noch mal müssen wir ausgerechnet dein Zimmer für die Berichterstattung benutzen?«, frage ich Beaux, die sich im Bett räkelt, sodass die Federn quietschen. Ich muss lachen.

			»Nur die Lage zählt«, sagt sie, und ich spreche die letzten beiden Worte grinsend mit ihr. Sie hat ja recht. Zu dieser Tageszeit dringt durch ihr Fenster ein weiches Licht, das für die Live-Übertragung schmeichelhafter ist. In meinem Zimmer ist es nun schon so dunkel, dass es aussehen würde, als säße ich in einer finsteren Zelle. 

			»Ich gebe dir gleich eine entsprechende Lage«, scherze ich und fahre meinen Laptop herunter. Dann strecke ich ihr die Hand entgegen. »Kommst du mit?« 

			Sie neigt überrascht den Kopf, steht dann aber zögernd auf, als sie offenbar herauszufinden versucht, was ich vorhabe. Und eigentlich ist es wirklich nichts Besonderes, nur eine winzig kleine Inszenierung für ein hübsches Mädchen in einem Land, in dem man vor allem Härte und Entbehrung begegnet.

			Die Metalltür zum Dach klemmt wie üblich, und ich stoße sie mit der Schulter auf. Beaux lacht, als ich auf die Delle auf der rechten Seite zeige, die schon immer dort war, und so tue, als hätte ich sie mit meiner ungeheuren Kraft verursacht. Mit einem kleinen, stummen Gebet, dass ich auch nichts vergessen habe, lege ich ihr die Hand auf den unteren Rücken und dirigiere sie über die Schwelle.

			Vor mir geht sie um den Aufbau der Klimaanlage herum, der die Sicht auf meinen Lieblingsplatz versperrt, und als ich höre, wie sie nach Luft schnappt und staunend meinen Namen ausspricht, weiß ich, dass sich die Vorbereitungen und die Bestechungsgelder ausgezahlt haben. Mit Tränen in den Augen wirft Beaux mir einen raschen Blick zu, ehe sie langsam auf die Matratze zugeht. 

			Als ich mich dazu durchringen kann, den Blick von ihr zu nehmen, stelle ich mit Erleichterung fest, dass der Hotelangestellte, den ich dafür bezahlt habe, ganze Arbeit geleistet hat. Ein Baldachin aus landestypischen Stoffen spannt sich über die Matratze, auf der eine neue Decke liegt. Kerzen in Glashaltern stehen überall verstreut auf dem Boden und spenden ein wunderbar sanftes Licht, und der bunte Beutel, den ich ihr gekauft habe, liegt auf der Matratze wie eine Opfergabe. 

			Beaux betrachtet die Szenerie, streicht mit einer Hand über den neuen Bezug der Matratze und wendet sich schließlich zu mir um.

			»Das hast du gemacht?«, fragt sie ungläubig. »Aber wann? Und wieso? Ich meine …« Ihre Stimme verklingt, als sie den Kopf schüttelt. 

			»Na ja, es ist nichts Besonderes, aber –«

			»Es ist wunderschön!«, ruft sie aus. »So wunderschön.«

			Und ihre Fassungslosigkeit in Verbindung mit dem Beben in ihrer Stimme macht mir klar, dass ich das Richtige getan habe und meine Schwester recht hatte: Jede Frau braucht das Gefühl, umworben zu werden, auch wenn man bereits tagtäglich viele Stunden miteinander verbringt. 

			»Ich hatte einige Helfer«, sage ich, und als sie zu mir herumfährt, lächle ich. »Entspann dich. Hotelpersonal, keiner, der mit uns arbeitet.«

			Sie seufzt erleichtert, und als sie sich wieder abwenden will, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie an mich. Ihre tiefgrünen Augen blicken zu mir auf. 

			»Ich dachte, du wolltest vielleicht einmal ein echtes Date mit mir«, beginne ich. »Mal was anderes als immer nur Sex im Hotelzimmer.« Wir lachen beide. »Tja, und das hier ist wohl die einzige Chance, die wir unter diesen Umständen und in diesem Land bekommen werden, daher …« Ich verstumme, als ich feststelle, dass ich zu faseln anfange. Eigentlich bin ich in Gegenwart von Frauen niemals nervös, aber plötzlich fühle ich mich verunsichert.

			Vielleicht liegt es an dem Ausdruck ihrer Augen oder an der Tatsache, dass ich zum ersten Mal seit Langem den Wunsch hatte, jemanden zu überraschen. Doch so verstörend meine Nervosität auch ist, so tröstlich fühlt sie sich paradoxerweise auch an. 

			Sie scheint meinen inneren Konflikt zu spüren, denn wortlos stellt sie sich auf Zehenspitzen, packt mein Hemd und zieht mich zu sich herab, um mich zu küssen. Minutenlang tanzen unsere Zungen miteinander, ehe wir uns voneinander lösen können, und sie zieht den Kopf ein Stück zurück und sieht mich an. »Seit einer Ewigkeit hat niemand mehr so etwas Nettes für mich getan. Danke. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.« Wieder glitzern Tränen in ihren Augen, und ich ziehe sie in meine Arme und halte sie einfach nur fest.

			Und so stehen wir inmitten des weichen flackernden Kerzenlichts, während die Sonne in einem prächtigen Farbenspiel am Horizont versinkt. Mit ihr in den Armen beginne ich mich erst zu wiegen, dann mich im Rhythmus unserer Herzen zu bewegen. Sie schnappt überrascht nach Luft, als ich sie abrupt aus meinem Arm drehe, dann lacht sie und wirft den Kopf zurück, und mit Schwung ziehe ich sie zu mir zurück und drücke sie an mich, sodass unsere Herzen wieder vereint sind.

			»Ich hätte Musik auf dem Handy«, sage ich mit einem entschuldigenden Schulterzucken. Wie konnte ich ein so wichtiges Element vergessen! Doch als ich sie loslassen will, klammert sie mich an sich.

			»Nein. Lass gut sein. Es ist wunderbar so. Ich …« Doch die Gefühle scheinen sie zu überwältigen, denn ihre Stimme verklingt.

			Also tanzen wir weiter über das Dach, drehen uns, wirbeln umeinander herum und lachen, bis wir kaum noch Luft bekommen und uns auf der Matratze niederlassen. Beaux’ Gesicht leuchtet auf, als sie aus dem Beutel eine Flasche Wein, Plastikgläser, Käse, Cracker und Schokolade holt. »Oh mein Gott, das ist ja wie im Paradies hier!« Sie nimmt einen Happen vom Käse, für den ich ein kleines Vermögen gezahlt habe, doch für das glückliche Leuchten in ihren Augen hätte ich auch mein letztes Hemd gegeben. 

			»Tja, ich habe alle Register gezogen«, witzle ich, aber tief in meinem Inneren freue ich mich ungeheuer, dass sie dieses lächerliche kleine Date genauso genießt, wie ich es mir erhofft habe. 

			»Oh, und ob!«, sagt sie entzückt, beugt sich vor und küsst mich. »Wann hast du das alles gemacht?«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du bist nicht die Einzige, die sich aus dem Hotel stehlen und allein durch die Gassen huschen kann, Frischling.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Und dafür sollte ich dir eigentlich dieselbe Standpauke halten wie du mir neulich.«

			»Das war was anderes.«

			»Von wegen.« Sie versetzt mir einen Klaps.

			»Ich bin ein Kerl. Das ist etwas anderes«, wiederhole ich.

			»Und ich bin eine Frau«, erwidert sie, verschränkt die Arme vor der Brust und runzelt die Stirn in gespielter Verärgerung.

			»Das bist du allerdings«, murmle ich anzüglich. »Und was für ein Prachtexemplar!«

			»Freut mich, dass ich deine Billigung finde.« 

			Ich fahre ihr mit dem Finger über den Oberschenkel. »Und wie ich billige, Frischling, und wie ich billige.« Verlangen erwacht in mir und entflammt mit der Kraft eines Flächenbrands. 

			Sie lacht. »Später, Pulitzer. Später darfst du billigen, so viel du willst.« Sie drückt mir die Weinflasche gegen die Brust, um mich abzuwehren.

			»Autsch, das ist kalt«, bemerke ich, nehme ihr aber die Flasche ab, um sie zu öffnen.

			»Hast du wirklich geglaubt, du könntest einer Frau, die ewig keine Genussmittel mehr gesehen hat, eine Flasche Wein und Schokolade vor die Nase halten und sie dann mit Sex ablenken?«

			»Habe ich gerade wirklich gegen etwas Essbares eine Niederlage kassiert?« 

			»Es ist nicht irgendwas Essbares. Es ist Schokolade! Das ist doch wie der heilige – Was ist das denn?« Ihre Stimme wird lauter, fast mädchenhaft, dann bricht sie in Gelächter aus, als sie zwei kleine Flaschen mit Seifenlauge aus dem Beutel zieht. »Ernsthaft jetzt?« 

			Der Blick, den sie mir zuwirft, ist so emotionsgeladen und verletzlich und so vieles mehr, dass sich jeder Zweifel daran, ob es richtig war, diese Fläschchen zu kaufen oder dieses kleine »Date« zu planen, in Wohlgefallen auflöst. Ich sitze hier mit einer atemberaubenden Frau, die sich über meine alberne Inszenierung freut, und freue mich einfach nur mit ihr. 

			»Seifenblasen«, sagt sie leise. »Ich hatte keine mehr, seit ich ein Kind war. Als kleines Mädchen habe ich mich immer auf unsere Treppe vor dem Haus gesetzt, Seifenblasen in die Luft gepustet und ihnen nachgesehen, bis sie zerplatzten. Mein Gott, Tanner … das ist so cool!« 

			»Na ja, ich dachte, dass es sicher ein netter Spaß wäre«, sage ich mit einem verlegenen Schulterzucken, als sie meine Hand drückt. »Die Zeit, die man mit Seifenblasen verbringt, ist schließlich nie vertan.«

			»Oh nein«, flüstert sie und wendet plötzlich den Blick ab – als hätte sie Angst, dass ich in ihren Augen lesen könnte. 

			Sie schraubt die kleine Flasche auf, während ich uns Wein einschenke, und einen Moment später tanzen verschieden große Bläschen um uns herum. Wir machen uns über den Käse und die Schokolade her, während wir miteinander wetteifern, wer die größten Blasen produzieren kann und wessen Blasen am weitesten schweben.

			»Ha! Hast du die gesehen? Die war gigantisch!«, rufe ich und stoße die Faust siegreich in die Luft. 

			»Typisch Mann. Immer müsst ihr die größten haben«, sagt sie lachend. Eine kleine Seifenblase sitzt in ihrem Haar und platzt, als ich mich vorbeuge und ihr eine Hand an die Wange lege.

			»So sind wir eben«, murmle ich und streiche ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, dann kann ich nicht mehr widerstehen und küsse sie.

			Schließlich mache ich mich von ihr los, stütze mich auf einen Ellenbogen, streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und sehe ihr in die Augen. Ich möchte ihr so vieles sagen, aber plötzlich hat es mir regelrecht die Sprache verschlagen. Wie in aller Welt ist es mir bloß gelungen, ausgerechnet in diesem Höllenloch eine derart atemberaubende Frau zu finden?

			»Tanner?«, murmelt sie. Ihre Lippen sind von meinen Küssen geschwollen, ihre Augen verhangen.

			»Hm?« Ihr Körper ist so warm und einladend, dass ich zunehmend Schwierigkeiten habe, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. 

			»Ich fürchte, ich liebe dich. Tja … was sagst du dazu?«

			Sprachlos starre ich sie an. Ich bekomme Herzklopfen, und jeder Nerv in meinem Körper beginnt zu vibrieren. Ich weiß nicht genau, wie ich das Gefühl deuten soll, aber ich weiß, dass ihre Worte in mir genauso viel Euphorie wie Angst erzeugen. Und obwohl sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf meine Lippen stiehlt, bringe ich die Erwiderung, die sie vermutlich erwartet, nicht hervor.

			»Hm«, sage ich und räuspere mich. »Das schreit nach mehr Seifenblasen.« 

			»Seifenblasen?« Meine Reaktion verwirrt sie sichtlich.

			»Ja, Seifenblasen. Denn eigentlich ist alles noch genauso wie zuvor. Nur weiß ich jetzt endlich, dass das, was sich zwischen uns entwickelt, wirklich Bedeutung hat und … und ich es mir nicht nur eingebildet habe.« Ich lasse den Kopf hängen, als mich der Augenblick überwältigt und in mir Gefühle aufsteigen, die ich unmöglich in Worte fassen kann. »Beaux, ich … ich …«

			Meine Stimme versagt, als mir mit einem Mal Stellas Bemerkung einfällt. Normalerweise erwiderst du die Worte reflexartig, ohne dass sie dir viel bedeuten. Aber nun stell dir vor, eine Frau sagt Ich liebe dich, und du bist so überwältigt, dass dir die Worte fehlen. Na ja, in diesem Fall weißt du wohl, dass sie die Richtige ist. 

			Und sie hat hundertprozentig recht gehabt. Wenn man es wirklich so meint, will man einfach nicht, dass das Gegenüber glauben könnte, man erwidere die Worte nur, weil es sich so gehört. 

			Und damit sie meine Reaktion nicht falsch interpretiert, suche ich verzweifelt nach Worten, setze an, stammele und muss wieder aufgeben. Verdammt, mein Herz rast, meine Gedanken jagen, und was immer ich zu formulieren versuche – es will mir einfach nicht über die Lippen.

			Beaux hat Erbarmen mit mir. Sie legt mir einen Finger auf die Lippen und schüttelt den Kopf. »Sag nichts mehr. Küss mich einfach«, flüstert sie.

			Und so tue ich das Einzige, wozu ich momentan in der Lage bin. Ich küsse sie. Aber es ist nicht einfach nur irgendein Kuss. Ich lege alles hinein, was ich empfinde. Und gerade als ihre Finger in mein Haar fahren und ich die Hände unter ihr Tanktop schiebe, zerstört das Klingeln meines Telefons die Stille, die uns umgibt. 

			Wir stöhnen beide, doch gleichzeitig ist mir bewusst, dass es der Klingelton ist, den ich für Sarge eingestellt habe. Ein rascher Blick aufs Display bestätigt es mir.

			»Herrgott, der Mann hat wirklich ein denkbar schlechtes Timing«, brumme ich und halte mir das Handy ans Ohr. »Sarge«, sage ich als Begrüßung, um Beaux klarzumachen, dass ich uns den schönen Moment nicht wegen einer Nichtigkeit verderbe. 

			»Seien Sie morgen an der üblichen Stelle«, sagt er kurz angebunden, ganz Befehlshaber. »Abmarsch um sechzehnhundert.« 

			»Was ist los? Klar sind wir dabei«, stammle ich und versuche zu begreifen, ob die Story, die ich verloren geglaubt habe, nun doch noch zustande kommt. »Hat sich mein Informant –«

			»Geirrt? Und wie. Keine Fragen, Thomas. Sie und BJ können mit, aber Sie halten sich von jeder Kampfhandlung fern. Wir sind das Aufräumkommando, sobald die Luftunterstützung weg ist.«

			»Können wir –«

			»Ich sagte, keine Fragen«, fährt er mich an. »Entweder so oder gar nicht. Ich bin sicher, Pauly übernimmt nur allzu gerne, falls Sie Probleme mit den Bedingungen haben.«

			So habe ich Sarge noch nie erlebt. Er muss unter ziemlichem Druck stehen.

			»Verstanden. Wir sind um sechzehnhundert dort.«

			Die Verbindung ist tot, und ich blicke auf. Beaux sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wir sind wieder im Spiel, Baby!«, rufe ich aufgeregt aus, und als sie die Arme hochreißt und ein Johlen ausstößt, werfe ich mich vergnügt auf sie und reiße sie um.

			»Hey, ich dachte, wir wollten Seifenblasen machen«, kichert sie.

			»Ach, das kann warten«, erwidere ich. »Ich habe Dringenderes zu tun.« Ich schiebe mich auf sie und ersticke ihr Lachen mit einem Kuss. Offenbar genauso entzückt über die Aussicht auf morgen, erwidert sie den Kuss ohne Zögern und schlingt ihre Arme und Beine um mich.

			Und nur allzu gerne verliere ich mich in dem Augenblick unter dem samtschwarzen Sternenhimmel in den Armen der Frau, die mich liebt. 
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			Immer wieder rufe ich mir den genauen Wortlaut von Sarges gestrigem Anruf in Erinnerung und versuche zu verstehen, was dahintersteckt. Doch wie ich es auch drehe und wende, ich kapiere einfach nicht, warum Omid mir sagte, das Treffen habe stattgefunden, wenn es nicht so war. Wurde er als Informant enttarnt? Hat er versucht, mich zu beschützen? Oder sich selbst? 

			Eigentlich sollte es mich nicht weiter kümmern. Wir sind morgen dabei und bekommen die Story, auf die wir gehofft haben, aber die ganze Sache will mir dennoch nicht aus dem Kopf, und schließlich fahre ich meinen Laptop hoch und fange an, ein wenig zu recherchieren.

			Doch wann immer ich aufsehe, vertreibt Beaux’ Anblick meine Sorgen. Sie packt ihre Sachen so methodisch, effektiv und konzentriert zusammen, dass es eine wahre Freude ist, sie zu beobachten. Im Gegenlicht der Sonne hebt sich ihre Gestalt scharf ab, und obwohl sie nichts Aufregendes tut, kann ich meinen Blick einfach nicht von ihr lösen. 

			Vielleicht liegt es nur an dem, was sie gestern Abend gesagt hat. Worte, die mir bewusst machten, wie bedeutungslos jede andere bisher für mich war. Sicher, ich liebte Stella, allerdings nicht auf diese Art. Nicht so, dass ich plötzlich über den nächsten Job, das nächste Land, den nächsten Kick hinaus Pläne für die Zukunft gemacht hätte. 

			Bei Beaux aber frage ich mich, wie sie wohl in meinem Garten aussehen würde. Genauso wie jetzt? Die Brise, die durchs Fenster dringt, weht ihr feine Haarsträhnen ins Gesicht, sie lächelt entspannt und hält einen Drink in der Hand. Könnten wir als Paar im Alltag funktionieren? Im normalen Leben mit all den Problemen, vor die es uns stellt? 

			Nachsichtig schüttle ich den Kopf. Natürlich können wir. Seit Wochen verbringen wir jeden Tag miteinander, und das auf engstem Raum. Sicher, unsere Beziehung ist noch in dem Stadium, in dem man Schmetterlinge im Bauch hat, doch dafür stehen wir hier unter einem konstanten Druck, den es in der Welt der Menschen mit gewöhnlicheren Jobs nicht gibt. Hier geht man sich schneller auf die Nerven, weil man den Eigenheiten des anderen schlecht aus dem Weg gehen kann, und man muss sich sehr bald Freiräume gewähren, wenn man vermeiden will, den anderen bewusst zu provozieren. 

			Entsetzt fahre ich mir mit der Hand durchs Haar, als mich eine Erkenntnis regelrecht erschüttert: Der Bewusstseinsbereich Zukunftsplanung, den ich fest verriegelt geglaubt hatte, hat sich geöffnet, ohne dass ich Gewalt hätte anwenden müssen. 

			Gedankenverloren nehme ich mein Handy, tippe auf das Kamerasymbol und betrachte sie durch den Sucher.

			»Hast du je darüber nachgedacht, aus diesem Job auszusteigen?«, murmle ich, während ich auf den Auslöser tippe. 

			Beaux’ Hände, die in einer Kameratasche stecken, verharren. Sie wendet mir den Kopf zu und verengt die Augen, als ich ein weiteres Foto schieße. 

			»Was machst du da?« 

			»Ah, typisch. Die Fotografin, die selbst nicht fotografiert werden will«, necke ich sie und mache noch ein Foto. 

			»Richtig«, antwortet sie lachend und tritt rasch ans Bett, auf dem ich mit dem Laptop auf dem Schoß sitze. »Los, gib mir das Ding.«

			»Ich denke ja gar nicht dran«, sage ich, als sie auch schon aufs Bett krabbelt, mir den Laptop wegnimmt und sich auf meinen Schoß setzt. Und die Wärme ihrer Muschi an der Stelle, an der ich sie am liebsten habe, vernebelt mir sofort die Gedanken. »Versuchst du mich abzulenken, Croslyn?«

			»Keinesfalls. Ich finde nur, du gehörst mit aufs Bild.«

			Ich höre auf, mich gegen sie zu wehren, und begegne ihrem Blick. Ein scheues Lächeln huscht über ihre Lippen, und sie beugt sich vor, küsst mich sanft und entlockt mir ein Stöhnen, als sie sich von meinem Schoß rutschen lässt, um sich an meine Seite zu schmiegen. 

			»Lächeln«, befiehlt sie, hält das Handy mit ausgestrecktem Arm von sich, bis wir beide auf dem Bild erscheinen, und klickt. »Siehst du? Schon viel besser. So, was hast du gerade gefragt?«

			Eigentlich hatte ich eher laut gedacht. »Ach, nichts. Vergiss es.«

			»Ganz bestimmt nicht. Aber netter Versuch.« Sie rutscht ein bisschen herunter, sodass ihr Kopf an meiner Brust liegt, und streichelt träge über meine Körpermitte. »Du hast gefragt, ob ich diesen Job aufgeben würde.«

			»Hm-hm.«

			»Du denn?«, fragt sie, und weil ich Mühe habe, durch mein wachsendes Verlangen überhaupt noch klar zu denken, antworte ich schon, ehe es mir überhaupt noch bewusst ist. 

			»Irgendwann. Wenn meine Zeit als Reporter abgelaufen ist. Dieses Leben taugt nicht für Kinder, und eines Tages möchte ich welche haben.«

			»Und woher willst du wissen, dass deine Zeit als Reporter abgelaufen ist?«, fragt sie und küsst meinen Hals. 

			»Wenn der Kick vorbei ist«, sage ich ernst. »Dann weiß ich, dass ich zu bequem und zu selbstgefällig geworden bin.«

			Sie schweigt einen Moment lang nachdenklich. »Der Kick?«

			»Ja. Der Adrenalinschub, den man bekommt, wenn die Exklusivstory oder die perfekte Aufnahme zum Greifen nah ist. Dieses Prickeln, das –«

			»… dein Blut zum Kochen bringt und dich vor lauter Aufregung zappeln lässt«, beendet sie den Satz für mich, und mir verschlägt es einen Moment lang den Atem, als ich mir bewusst mache, dass sie es wirklich versteht. Dass sie mich versteht. 

			»Genau.« Ich drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. »An dem Tag, an dem ich das nicht mehr vom ersten Anruf an verspüren kann, muss ich meinen Job an den Nagel hängen.« Ich lache halbherzig. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so bald schon geschieht. Dazu liebe ich das, was ich tue, zu sehr. In gewisser Hinsicht bin ich wohl süchtig nach diesem Kick, und diese Sucht treibt mich immer wieder hinaus auf die Suche nach einer Story.« 

			»Ja, mir geht es ähnlich. Ich habe mir immer eingeredet, dass ich den Job nur mache, bis ich den Mann fürs Leben treffe. Dann würde ich mich niederlassen, brav werden und nur noch Babys und Bräute fotografieren.« Sie tut so, als würde sie sich schütteln. »Was bedeutet, dass ich das hier noch sehr, sehr lange machen werde, denn den Drang, Hochzeiten zu fotografieren, habe ich noch lange nicht. Aber was würdest du machen, Tanner, wenn nicht diesen Job hier?« Neugierig sieht sie mich an, und zum ersten Mal komme ich mir nicht albern vor, als ich ausspreche, was mir im Kopf herumgeht.

			»Ich würde gerne ein Buch schreiben.«

			Ich rechne mit einer geballten Ladung Sarkasmus, doch sie reagiert mit einem ernsten Nicken. »Großartige Idee. Ich bin sicher, dass es ein sehr packendes Buch werden würde.« Es klingt so aufrichtig, dass mir innerlich warm wird. »Manche Menschen suchen das Unwetter und beklagen sich dann, dass es regnet. Du dagegen hältst dich lieber im Hintergrund, beobachtest, wie das Gewitter aufzieht, tobt und sich entlädt, und dokumentierst dann die Wirkung und den Kampf der Menschen gegen die Naturgewalt. Du schützt dich, indem du Distanz zum Geschehen hältst, aber es gelingt dir dennoch, so zu erzählen, dass man glaubt, dabei gewesen zu sein. Und das ist eine echte Gabe.«

			»Danke«, murmle ich. 

			Eine behagliche Stille senkt sich über uns. Ich rutsche tiefer, sodass wir uns auf der Seite liegend ansehen, und genieße einfach den Augenblick, die Ruhe, die Zweisamkeit – wohl wissend, dass wir uns schon bald auf den Weg mitten hinein ins Krisengebiet machen werden. 

			Ich beuge mich vor und küsse sie. Sie reagiert sofort und schmiegt sich an mich. Plötzlich weiß ich, dass mein Zögern ein Ende hat. Meine Gefühle durften lang genug vor sich hin schmoren, jetzt bin ich bereit, sie auszusprechen. Ich löse mich von ihr und ziehe den Kopf ein Stück zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Hey, Beaux, ich l–«

			»Aufmachen, Thomas!« Jemand hämmert mit der Faust gegen die Tür. Sobald Beaux Paulys Stimme erkennt, krabbelt sie hastig aus dem Bett und schnappt sich ihre Jeans, die über der Stuhllehne hängt.

			»Moment«, ruft sie und wirft mir einen unsicheren Blick zu. Sie wirkt ertappt, als wüsste Pauly nicht längst, dass wir etwas miteinander haben, da er an ihre Tür geklopft hat. Leise lachend, beobachte ich, wie sie auf einem Bein herumhüpft, während sie versucht, die Hose anzuziehen, und als sie zu Boden plumpst, prusten wir beide los. 

			Ich stehe gelassen auf, ziehe meine eigene Jeans an, streife mein Hemd über und gehe zur Tür. Ich warte, bis Beaux angezogen ist und sich rasch über die Haare gestrichen hat, dann öffne ich. 

			»Was ist los, Mann?«, frage ich und fordere ihn auf einzutreten, während ich mir das Grinsen verbeiße.

			»Nichts. Ich wollte nur wissen, ob ihr etwas vorhabt. In der Lobby wird gemunkelt, dass Sarge euch auf eine Mission mitnehmen will.« Er lehnt sich mit einer Schulter gegen die Wand, und sein Blick huscht zwischen mir und Beaux hin und her.

			Mist. Jetzt muss ich meinen Freund auch noch anlügen. Aber hat er es nicht eigentlich verdient, weil er uns in diesem wunderbaren Moment gestört hat, da ich Beaux meine Liebe gestehen wollte?

			»Hm, möglich. Ich warte noch auf eine Nachricht meines Informanten.« Eine Halbwahrheit ist besser als eine glatte Lüge, finde ich.

			Aber Pauly hat Witterung aufgenommen und wird nun alles daransetzen, uns zu folgen. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als uns zu überlegen, wie wir in den nächsten Stunden das Hotel verlassen können, ohne dass er es bemerkt.
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			Wer einmal den Geruch der Zerstörung wahrgenommen hat, vergisst ihn nie mehr. Schwer hängt er über uns, als wir uns nach der stundenlangen Fahrt dem Ziel nähern, und der Lärm der Kampfflugzeuge, die über unsere Köpfe dahinjagen, die anschließende Funkstille und Sarges knappe Erklärung, dass das Ziel getroffen wurde, tun ein Übriges.

			Ich sitze eingezwängt zwischen Beaux und Rosco im Panzerfahrzeug und spüre das Adrenalin durch meine Adern pulsieren. Bei jedem Schlagloch stoßen unsere Helme gegen die Metallhülle des Fahrzeugs, aber das steigert nur unsere Spannung auf das, was uns erwarten mag, wenn unsere schweren Stiefel endlich den Boden berühren. Ich würde Beaux gerne ansehen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht, aber wir sitzen so dicht an dicht, dass ich mich ihr nicht einmal zuwenden kann. Und da der Lärm es uns unmöglich macht, miteinander zu reden, ohne uns anzubrüllen, lege ich meine Hand auf meinen Oberschenkel und streiche mit meinem kleinen Finger fast unmerklich über ihr Bein.

			Mehr kann ich nicht tun, mehr wäre auch nicht angemessen. Die Worte, die ich so unbedingt sagen wollte, liegen mir auf der Zunge, seit Pauly uns so abrupt unterbrochen hat. Bisher hat es keine einzige Gelegenheit mehr gegeben, sie auszusprechen. Nachdem wir uns aus dem Hotel gestohlen und ein Taxi genommen hatten, dirigierte Beaux den Fahrer auf Dari hierhin und dorthin, bis wir auf Umwegen den Treffpunkt erreichten. Anschließend waren wir umgeben von aufgeregten Soldaten in voller Kampfmontur, mussten ihren Anweisungen Folge leisten und uns voll und ganz darauf konzentrieren, was vor uns lag. 

			Keine Chance, ihr unter diesen Umständen zu sagen, dass ich sie liebe.

			Endlich sind wir da, steigen aus. Das Klicken von Beaux’ Auslöser begleitet das Knirschen der schweren Stiefel auf den schlecht gepflasterten Straßen und die knappen Wortwechsel zwischen Soldaten und Dorfbewohnern. Der beißende Geruch, der in der staubigen Luft hängt, wird mit jedem Schritt, dem wir uns der Einschlagstelle nähern, stärker. 

			Obwohl ich mir meine Umgebung genau einpräge, um sie später adäquat beschreiben zu können, lausche ich gleichzeitig Sarge, der ein paar Schritte vor mir geht und Befehle erteilt. Er weist seine Männer an, Häuser zu durchsuchen, die Umgebung zu sichern und zum Schauplatz der Bombardierung vorzueilen, um den SEALs zu helfen, die dort bereits nach verbliebenen Beweisen suchen. Gleichzeitig spricht er über Funk mit seinen Vorgesetzten, die die Szenerie mittels Drohnen beobachten. 

			»Situation scheint stabil«, höre ich Sarge gerade zu seinem Nebenmann sagen. »Aber willkommen sind wir hier nicht. Schicken Sie unsere Leute in jedes Haus. Ich will jeden männlichen Einwohner im waffenfähigen Alter draußen sehen, damit wir die Gefahr eines Anschlags minimieren können, solange wir hier sind.«

			Mein Blick wandert hin und her. Frauen in Burkas spähen durch die Fenster, und ich frage mich unwillkürlich, was sie denken. Betrachten sie uns als Retter oder als Feind? Barfüßige Kinder sitzen vor den Türen und beobachten mit großen Augen, wie die Brigade uniformierter Soldaten durch ihren Ort stampft. Über allem liegt ein konstantes Wehklagen, das ich fast nur noch als weißes Rauschen wahrnehme, doch hier und da in den Innenhöfen sehe ich Frauen und Kinder, die sich in Angst oder Trauer über einen Verlust wiegen. Automatisch fahre ich meine Schutzmauern hoch, die meine Gefühle abschotten, damit ich meinen objektiven Blick bewahre und mich nicht vom Anblick und dem Tosen der Vernichtung demoralisieren lasse. Es ist nicht so leicht, wie es aussieht, aber ich weiß, dass Beaux alles im Bild festhält – hier in den Straßen die emotionale Vernichtung, später dann die sichtbare an den Gebäuden, wenn wir das Epizentrum des Angriffs erreicht haben.

			Wieder werfe ich ihr einen Blick zu. Der schwarze Zopf, der unter ihrem Helm hervorbaumelt, die Kameratasche über ihrer Schulter. Die schwarze Canon ist wie eine Verlängerung ihrer Arme, das Klicken des Auslösers allgegenwärtig, und alle paar Meter verändert sie den Winkel, um neue Eindrücke einfangen zu können. Als spürte sie meinen Blick, senkt sie plötzlich die Kamera und sieht mich mit blitzenden Augen an. 

			Und wieder durchfährt mich der Gedanke, dass sie mein Stück Himmel in dieser Hölle ist.

			»Vergiss ja die Regeln nicht«, ermahne ich sie, was mir ein breites Grinsen einbringt.

			»Ja, Daddy!«, neckt sie mich, und ich bin froh über diesen kurzen Moment der Leichtigkeit in der enormen Anspannung, die über uns allen liegt. »Ich werde dir nicht von der Seite weichen und immer brav tun, was du sagst, okay?«

			»Freches Gör«, murmele ich, obwohl ich tatsächlich ein wenig erleichtert bin, dass sie weiß, wie wichtig mir das ist. 

			»Du wüsstest gar nichts mit mir anzufangen, wenn es anders wäre«, kontert sie grinsend, und ich schüttele den Kopf.

			Während ich meinen Rucksack mit der schweren Ausrüstung zurechtrücke, muss ich unwillkürlich an Pauly denken. Er wird stocksauer sein, dass ich schon wieder Erster war. Bald werden die anderen Nachrichtenagenturen nachkommen, spätestens wenn ich einen ersten Bericht abgesetzt habe, doch aufgescheucht durch den Lärm der Hornets und die anschließende Detonation, sind einige garantiert schon auf dem Weg. 

			Aber wir sind die Ersten am Schauplatz, und ich kann es kaum erwarten, meine Ausrüstung aufzubauen und live auf Sendung zu gehen. Rafe ist informiert und wartet nur darauf, mich zuzuschalten.

			Meine Gedanken wandern zu Omid. Wie konnte seine Information so falsch sein? Hat er versucht, mich zu schützen, oder treibt er ein doppeltes Spiel? Doch dann verflüchtigen sich meine Gedanken, denn nun erreichen wir den bombardierten Bereich. Das unaufhörliche Klicken des Auslösers hinter mir hat etwas Beruhigendes, denn solange ich es höre, weiß ich Beaux gesund und munter in meiner Nähe. 

			Der Betonschutt vor uns raucht noch. Soldaten durchsuchen die Häuserruinen und sammeln zur Auswertung Gegenstände ein, die ich nicht genau erkennen kann. Schwarze Leichensäcke säumen den Rand des Schauplatzes und warten auf den Abtransport ins Labor, wo die potenziell hochrangigen Opfer mittels DNS identifiziert werden. 

			Und obwohl ich schon lange dabei bin und viele Orte wie diesen gesehen habe, werde ich mich wohl nie an den Anblick von Tod und Vernichtung gewöhnen. Eine solche Szenerie lässt sich nur schwer ertragen, und ich werfe Beaux, die längst nicht so viel Erfahrung hat wie ich, einen raschen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass sie damit umgehen kann. Sie steht ein paar Schritte hinter mir und betrachtet die Zerstörung durch den Sucher. Und auch wenn sie die Eindrücke damit näher heranholt, weiß ich inzwischen, dass sie die Kamera gleichzeitig nutzt, um die Realität auf Abstand zu halten. 

			Ich wende mich wieder Sarge und seinen Befehlen zu, während ich im Geiste beginne, das, was ich sehe, einzuordnen, zu definieren, zu formulieren. Mit einem Ohr höre ich auf Beaux’ Auslöser, mit dem anderen auf Sarges Worte, und mein Blick schweift hierhin und dorthin, um möglichst viele Eindrücke auf einmal abzuspeichern. 

			Ohne darüber nachzudenken, sammele ich Informationen: das Ausmaß der Gebäudezerstörung, die Angst und Verwirrung der Zivilisten, ihre Feindseligkeit einerseits und Hilfsbereitschaft andererseits … alles, was es dem Zuschauer möglich macht, die Bedeutung dieser Mission zu verstehen, soll in meinen Bericht einfließen. Bestimmte Einzelheiten bleiben noch außen vor; ich muss sie später mit Sarge besprechen, ehe ich den Folgebericht mit den Hintergründen veröffentliche. Jetzt muss ich vor allem einen Platz finden, wo ich mich live zuschalten und die Story bringen kann, bevor es ein anderer tut.

			Du bist also der besagte, hm? 

			Ich lache in mich hinein, als ich an meine allererste Begegnung mit Beaux denken muss. Die Bemerkung, die sie damals machte, ist nie wahrer gewesen als in diesem Augenblick. Oh ja, ich bin der Mann, den jeder hasst, obwohl er am liebsten mit mir tauschen würde. Ich habe gerade eine gute Stelle gefunden, von der aus ich berichten will, als laute Rufe erklingen. Soldaten zerren drei sich widersetzende Einheimische mit Waffengewalt aus einem Haus. Die Männer schreien aufeinander ein und gestikulieren wild, um sich verständlich zu machen, was die amerikanischen Soldaten sichtlich immer nervöser macht.

			»Thomas?«

			Ich blicke mich um. Rosco kommt auf mich zu. »Ja?«

			»Ich weiß, dass das nicht dein erstes Rodeo ist, aber Sarge lässt dir ausrichten, du solltest nicht vergessen, dich möglichst vage auszudrücken. Keine Ortsnennung. Keine Spezifizierung zu hochrangigen Zielen. Keine –« 

			»Ich weiß, wie es läuft, Rosco. Und ich halte mich dran, keine Sorge.« Beinahe beleidigt, dass er tatsächlich meint, mich ermahnen zu müssen, wende ich mich wieder meinem Laptop zu, um die Satelliten-Verbindung herzustellen.

			Und dann geschieht alles gleichzeitig. Es kann nur für den Bruchteil einer Sekunde dauern, aber mir kommt es vor, als sei die Zeit extrem verlangsamt. Ich glaube, irgendwo hinter mir jemanden »BJ« brüllen zu hören, als mir plötzlich auffällt, dass das tröstliche Klicken des Auslösers verstummt ist. Mein Kopf fährt hoch, während Rosco, der noch immer vor mir steht, die Augen aufreißt und auf etwas hinter mir starrt.

			Und mir ist sofort klar, dass es mit Beaux zusammenhängt. Mein Bauchgefühl, das durch die vielen Einsätze in Krisengebieten sensibilisiert wurde, nimmt irgendetwas wahr, und kalte Angst packt mich. Ich fahre herum und entdecke sie. 

			»Beaux!«, brüllen Rosco und ich gleichzeitig. 

			Aber sie hört uns nicht, denn sie geht, die Kamera in der Hand, auf einen humpelnden Hund zu. Er winselt, taumelt und knickt immer wieder mit den Hinterbeinen ein, um die etwas gewickelt ist. Ein mitleiderregender Anblick. 

			Und plötzlich begreife ich. Sehe es in einzelnen, erschreckend klaren Bildern vor mir, die sich zu einem Bewegungsablauf zusammenfügen und mir zeigen, was genau in den nächsten Sekunden geschehen wird. 

			Nackte Angst raubt mir die Stimme, als ich mich instinktiv in Bewegung setze, meine Gedanken nur noch auf ein einziges Ziel fixiert: Ich muss zu Beaux.

			Ich höre Rosco schreien. Ich weiß nicht, ob auch nur ein einziger Laut aus meinem Mund dringt, aber in meinem Kopf herrscht ein tosendes Chaos. Dennoch muss Beaux unser Entsetzen heraushören, denn sie fährt, ein paar Schritte von dem Hund entfernt, erschreckt zusammen und blickt in unsere Richtung. 

			Ihr Gesicht. Noch ehe etwas geschieht, weiß ich, dass sich ihr Gesichtsausdruck in diesem Moment für immer in meine Erinnerung einbrennt. Zuerst ist es Verwirrung. Die Pupillen sind geweitet, die Lippen leicht geöffnet, als sie die Kamera sinken lässt.

			Eine Sekunde. Mehr braucht es nicht, damit ihre Verwunderung sich in panisches Entsetzen verwandelt, das sich wie ein Schraubstock um mein Herz legt. 

			Meine Füße scheinen plötzlich durch noch nicht festen Beton zu waten, als ich all meine Kraft zusammennehme, aber vergeblich. Ich bin nicht schnell genug. 

			Sie lässt die Kamera los. Keine Ahnung, warum ich in aller Deutlichkeit sehe, wie das Gerät fällt, vom Riemen gestoppt wird und wie an einem Bungeeseil zurückhüpft, bevor es erneut herabfällt. 

			Sie versucht sich umzuwenden. Versucht loszustürmen. Ihre Arme holen aus, ihre Beine stemmen sich in die staubige Piste, und ihre Augen sind flehend auf mich gerichtet, als wolle sie mich um Vergebung bitten. 

			Komm, Frischling, rufe ich ihr zu, dränge sie, schreie sie an davonzulaufen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem Hund zu bringen, dem man einen Sprengsatz umgebunden hat. 

			Bitte, Baby, lauf doch!

			Die Explosion reißt mich von den Füßen. Um mich herum nur noch Qualm und Staub, meine Ohren klingeln, und ich schwebe taumelnd im Nichts, ehe meine Schulter auf die Erde kracht.

			Ich bin paralysiert. Ich kann nicht sprechen, nicht denken, nichts hören außer einem pfeifenden Dauerton, und ich habe Angst davor, welches Bild sich mir bietet, wenn ich die Augen wieder aufschlage. 

			Beaux. 

			Beaux! 

			Mein Verstand kreischt vor Angst, als sich die scheußlichen Bilder des Krieges mit Gedanken an Beaux mischen und Visionen von blutigen Wunden und toten Augen erzeugen. Sind es Stellas Schreie, die ich höre, oder sind es Beaux’?

			Langsam setzt der Schmerz ein und zieht sich durch meinen Körper, und mein Kopf fühlt sich plötzlich an, als sei er unter einen Lkw geraten.

			Du bist also der besagte, hm? 

			Wieder wallt die Panik auf, aber mein Verstand verweigert die Arbeit. Zäher Dunst füllt meinen Schädel aus, und ich will mich herumrollen, um wenigstens zu ihr zu krabbeln, doch ich kann mich nicht rühren. Noch immer regnen Partikel auf mich herab, und der Gestank, der mir vorhin schon in der Nase brannte, scheint nun ein Teil von mir zu sein.

			»Tanner! Tanner!«

			Stimmen rufen aus allen Richtungen, Hände berühren, betasten mich, wedeln mir vor den Augen herum. Sarge, Rosco, ein Soldat. Sanitäter vielleicht. Aber ich kann es nicht genau sagen, da mir immer wieder schwarz vor Augen wird. 

			Seifenblasen. Ich schließe die Augen, und mein Kopf scheint zu schweben wie die Seifenblasen, die wir gestern Abend gemacht haben. War das gestern Abend? Ich kann keinen Gedanken festhalten. Mir schwinden die Sinne, und ich bin froh darüber, denn plötzlich tut mir nichts mehr weh. 

			»Er steht unter Schock!«, brüllt jemand durch das schrille Klingeln in meinen Ohren.

			Was du nicht sagst. Die Bemerkung ist so unpassend, dass ich am liebsten lachen möchte. Leute, kümmert euch nicht um mich. Wo ist Beaux? Sie braucht bestimmt Hilfe! Sie war viel näher dran. Viel näher.

			Ich konnte nicht rechtzeitig bei ihr sein. 

			Ich konnte sie nicht retten.

			Beaux.

			Der Schwindel setzt ein, die Schwärze rückt näher, sickert in meinen Verstand, beginnt sich auszubreiten, und mein Sichtfeld wird immer enger und enger.

			Bis nichts mehr da ist.

			Beaux.

			Du hast versprochen, dass du immer zu mir zurückkommst. 
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			Ich kämpfe mich an die Wasseroberfläche. Meine Lungen brennen, und ich kann den Himmel sehen, doch im letzten Moment zerrt mich etwas zurück. Und jedes Mal kämpfe ich weniger energisch dagegen an, denn dort unten in der Finsternis darf ich wieder mit Beaux auf dem Dach sein, Seifenblasen in den Wind pusten und sie lieben. Lieber bleibe ich dort bei ihr in der Wärme der Sonne, als dass ich den hämmernden Kopfschmerz ertrage, der einsetzt, sobald ich die Augen öffne.

			Ich weiß nicht mehr, wie oft ich wach werde, um sofort wieder das Bewusstsein zu verlieren, doch die Lampe, die mir in die Pupille leuchtet, und die kalte Flüssigkeit, die man mir in den Handrücken injiziert, sind mir so lästig, dass ich mir verspreche, das nächste Mal endgültig wach zu bleiben.

			Aber jetzt noch nicht. 

			Und dann bin ich wieder bei Beaux. Dieses Mal sehe ich allerdings den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie begriff, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.

			Und ich habe ihr nicht gesagt, dass ich sie liebe. Dieser Satz ist wie ein Refrain in meinem Verstand, sobald ich zu mir komme, und er ist die einzige Wahrheit, derer ich mir im Augenblick sicher sein kann. 

			Die Stille und die Schmerzfreiheit der Bewusstlosigkeit sind so angenehm, dass ich zunächst verwirrt bin, als ich ein konstantes Piepen höre. Grelles Licht schmerzt in meinen Augen, als ich mich endlich durch die Wasseroberfläche kämpfe, und ich blinzle heftig, um etwas sehen zu können.

			»Tanner? Können Sie mich hören?«

			Die Stimme klingt, als spräche sie durch die weite Trichteröffnung eines Megafons – der Klang wird durch ein Nadelöhr geschleust –, aber immerhin ist der tosende Schmerz in meinem Kopf zu einem dumpfen Pochen hinter meinen Augen abgeebbt. Meine Lider sind schwer wie Blei und wollen immer wieder zufallen, doch als ich erneut meinen Namen höre und meine Umgebung wahrzunehmen beginne, zwinge ich mich, sie zu öffnen. Was eben noch Verwirrung war, verwandelt sich in Besorgnis. 

			Und Angst. 

			»Beaux. Wo ist sie – ?« Ich breche ab. Die Frage hätte dringend klingen sollen, aber ich spreche schleppend und wie benebelt. 

			»Tanner? Wissen Sie, wo Sie sind?« 

			Ich blicke mich um und stelle fest, dass ich mich anscheinend im Feldlazarett des Militärstützpunkts befinde. Neben meiner Pritsche steht ein Mann, der mich geduldig beobachtet. Ich will nicken, gebe es jedoch sofort wieder auf, da es sich anfühlt, als würde man meinen Schädel mit dem Hammer traktieren. 

			»Nicht bewegen. Der Schmerz lässt nur langsam nach. Sie haben einen heftigen Schlag abbekommen, und wir können von Glück sagen, dass Sie nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen haben.« Er notiert sich etwas auf dem Klemmbrett in seiner Hand. »Wir haben Ihnen ein Schlafmittel gegeben, um Ihrem Gehirn ein wenig Ruhe zu gönnen, wundern Sie sich also nicht, wenn Sie immer wieder einnicken.«

			Mir ist egal, was mit mir ist, würde ich ihn am liebsten anschreien. Wo ist sie? Sagen Sie mir einfach, dass es ihr gut geht.

			»Sie sind jetzt etwas über einen Tag hier. Wahrscheinlich wird Ihnen noch eine Weile alles wehtun – die Detonation hat Sie aus der Nähe erwischt! –, aber bis auf Prellungen und kleinere Schnittwunden sind Sie unverletzt geblieben. Wie gesagt, Sie sind ein echter Glückspilz.« 

			Ich bin fassungslos – etwas über einen Tag? Also mindestens vierundzwanzig Stunden. In vierundzwanzig Stunden kann viel passieren. Und während seine Erklärung fast heiter klingt und mich vermutlich beruhigen soll, packt mich erneut die Angst. Wenn ich mich schon nah an der Bombe befand und noch Glück hatte, was genau heißt das dann für Beaux? Gefühle wallen auf, und Gedanken stürzen auf mich ein, doch ich filtere den einzigen heraus, der mich im Moment interessiert.

			»Wo ist sie?«, frage ich und versuche mich aufzusetzen. Sofort protestiert mein Schädel.

			»Hooooh, ganz ruhig. Legen Sie sich wieder hin, Tanner«, sagt der Arzt und drückt mich sanft an der Schulter zurück, aber ich versuche mich ihm zu widersetzen. Warum antwortet er mir denn nicht? »Sie müssen sich ausruhen.«

			»Nein! Ich muss wissen, wo sie ist!« Wieder steigt die Angst in mir auf, tintenschwarze Angst aus den Tiefen meines Unterbewusstseins, aus der ich mich eben an die Oberfläche gekämpft habe. Die Angst, die ich mit Absicht dort unten lassen wollte, denn es kann einfach nicht wahr sein – sie kann nicht tot sein! 

			Sobald ich den Gedanken zum ersten Mal bewusst formuliere – sobald ich ihn in mein Bewusstsein lasse und mir erlaube, das Schlimmste anzunehmen –, fällt jede Gegenwehr in sich zusammen. Kraftlos lasse ich mich zurück auf die Pritsche sinken, ohne jedoch den Doktor aus den Augen zu lassen. Dass er meinem Blick ausweicht, ist vielleicht das Schlimmste. 

			»Tanner!«, ertönt Sarges Stimme von der Tür aus. Er klingt erleichtert, aber die Besorgnis in seinem Blick verrät mir, dass die Lage ernst ist. »Der Doc hat mir gesagt, dass Sie wieder zu sich gekommen sind, deshalb –«

			»Wo ist Beaux?«, fahre ich ihn an.

			Er zögert. »Sie hat ziemlich viel abbekommen«, sagt er schließlich leise, und dass er, der sonst niemals Gefühle zeigt, nun niedergeschlagen wirkt, gefällt mir überhaupt nicht.

			»Wo ist sie?«, presse ich durch zusammengebissene Zähne heraus. Am liebsten würde ich ihn schütteln. Er soll mir endlich etwas erzählen, was ich nicht schon weiß. Ich habe zwar eine Gehirnerschütterung, aber ich bin nicht blöd, und mir ist durchaus klar, dass mir hier alle ausweichen. Weiß Sarge denn nicht, dass es mich innerlich zerreißt, auf die Antwort zu warten?

			»Sie ist auf dem Weg nach Landstuhl«, sagt er ernst.

			Ich senke den Kopf und schließe die Augen. Einerseits empfinde ich unsagbare Erleichterung – sie lebt! Doch dann packt mich das nackte Entsetzen, denn wenn sie ins größte Militärkrankenhaus außerhalb der Vereinigten Staaten gebracht wird, dürfte ihr Zustand kritisch sein. Das Militär fliegt niemanden wegen ein paar Kratzern oder einem gebrochenen Bein dort ein. Am wenigsten Zivilisten.

			Die Luft strömt aus meinen Lungen, als ich versuche, die Informationen zu verarbeiten und einzuordnen. Doch die Furcht vor dem, was ich kein weiteres Mal erfahren will, vernebelt meine Gedanken.

			»Ich brauche einen Flug nach Deutschland«, sage ich und fange an, mir die Schläuche vom Körper zu rupfen, woraufhin prompt die Maschinen zu piepen beginnen. Der Arzt, der sich mir immer noch nicht vorgestellt hat, versucht hastig, mich aufzuhalten. Obwohl mein Schädel sich inzwischen anfühlt, als traktiere man ihn mit einem Presslufthammer, befeuert mich das Adrenalin. Ich packe seine Oberarme und halte ihn von mir weg. 

			»Sir, bitte. Wir müssen Ihre Vitalfunktionen überwachen. Sie –«

			»Ich bin am Leben, richtig? Mehr müssen Sie nicht wissen.« Ich lasse ihn los und wende mich Sarge zu. »Wie geht’s ihr?«

			Sein Kehlkopf arbeitet, als er schwer schluckt. »Sie können von Glück sagen, dass Sie beide gepanzert waren.« 

			»Verdammt noch mal. Reden Sie endlich Klartext.«

			»Ihr Zustand ist kritisch. Sie hat ein paar gebrochene Knochen, aber es ist die Kopfverletzung, die den Ärzten Sorgen macht. Es gelang den Sanitätern zwar, sie noch vor Ort zu stabilisieren, damit sie ausgeflogen werden konnte, aber sie ist nicht bei Bewusstsein.«

			Ich klammere mich an die wenigen positiv klingenden Worte. »Sie konnten sie stabilisieren …«

			»Damit sie ausgeflogen werden konnte, ja. Aber ihr Zustand ist kritisch«, wiederholt er, und ich starre ihn nur an. Zögernd fährt er fort. »Zunächst sah es so aus, als hätte sie ein Schädel-Hirn-Trauma mit einer massiven Hirnschwellung. Doch sobald feststand, dass der Druck bereits nachließ, kümmerte man sich um die Knochenbrüche und beschloss, sie nach Landstuhl zu bringen, wo sie die Versorgung bekommt, die sie braucht. Wie Sie wissen, sind unsere Möglichkeiten hier stark eingeschränkt.«

			Mein Bewusstsein lässt nur wenige Gedanken durch. Und einer macht mir besondere Sorgen. »Sie hat eine Hirnverletzung?«, bringe ich mühsam hervor, obwohl meine Kehle plötzlich knochentrocken ist.

			»Ja. Aber der Begriff ist auf vieles anwendbar, ziehen wir also keine voreiligen Schlüsse«, erwidert der Arzt. »Ihre Reflexe funktionieren, und die Schwellung ist zurückgegangen, was für eine vollständige Genesung unabdinglich ist. Es gab ein paar Kleinigkeiten, die uns nicht gefielen, daher wollten wir lieber auf Nummer sicher gehen und haben darum gebeten, sie auszufliegen zu dürfen.« 

			Abermals durchströmt mich Erleichterung, doch das Bedürfnis, sie zu sehen, zu fühlen, ihre Hand zu halten, ist stärker denn je. »Danke«, flüstere ich. »Und verzeihen Sie, dass ich …« Ich breche ab, als der Arzt meine Entschuldigung mit einer wegwerfenden Geste abtut. 

			Ich wende mich wieder Sarge zu. »Sagen Sie mir, dass Sie mich hier irgendwie rausschaffen können, oder geben Sie mir ein Telefon, damit ich es selbst arrangieren kann.«

			Sarge mustert mich abwägend, dann tauscht er einen raschen Blick mit dem Arzt aus. »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber ehe unser Doc hier nicht das Okay gibt, bleiben Sie, wo Sie sind, ist das klar?«

			Verdammt. Ich muss Beaux sehen, und zwar so schnell wie möglich. Der Schmerz in meiner Brust, der weder von Detonationen noch Druckwellen herrührt, wird immer stärker.

			»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, mich hier rauszuschaffen«, sage ich barsch, wohl wissend, wie unverschämt meine Forderung ist. Natürlich habe ich hier keine Befehle zu geben – ich bin Zivilist! –, und Sarge hat keinerlei Verpflichtung, mich nach Deutschland zu bringen. Aber ich fühle mich im Moment so hilflos, dass ich nicht anders reagieren kann.

			»Sie müssen sich jetzt ausruhen«, ermahnt der Arzt mich und bedenkt mich mit einem strengen Blick, und nun, da ich weiß, dass Sarge versuchen wird, mich zu Beaux zu bringen – Beaux, die am Leben ist! –, verlässt mich auch der Rest meiner Energie. 

			Ich schließe die Augen und atme tief durch. Das helle Licht auszusperren tut meinem Schädel gut, doch meine Gedanken kreisen noch immer um dasselbe Thema.

			Um dieselbe Angst.

			Und wieder sehe ich vor mir Beaux’ Miene, als ich auf sie zustürmte und wir beide wussten, dass ich sie nicht mehr würde retten können. 
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			Auf einem siebenstündigen Flug hat man viel Zeit zum Nachdenken.

			Viel Zeit, um sich die fünf Fotografien anzusehen, die am Morgen der unglückseligen Mission entstanden sind. Beaux im Gegenlicht des Fensters, ihr zögerndes Lächeln, das Selfie, das zwei Liebende zeigt. 

			Nur weiß sie es nicht. 

			Ich versuche zu schlafen, um dem Schmerz in meinen Knochen und dem in meinem Herzen zu entgehen, aber das tiefe Dröhnen der C-17 Globemaster III, in der ich sitze, lässt mich keine echte Ruhe finden. Ich fühle mich, als sei ich von einem Tornado herumgeschleudert worden. Dennoch bin ich froh, dass es Sarge innerhalb meiner 24-Stunden-»Frist« gelungen ist, mich in einer Transportmaschine zur Evakuierung von Verwundeten und Kranken unterzubringen, die den Luftstützpunkt im deutschen Ramstein anfliegt. 

			Von meinem schmalen Klappsitz vorne im Flugzeug aus höre ich, wie die Sanitäter, die sich im Transportraum um die akuten Fälle kümmern, den Befehl zum Anschnallen geben.

			Ich schulde Sarge einen riesigen Gefallen. Vermutlich hat er gegen jede Regel verstoßen, um mir als Zivilist einen Platz in der Militärmaschine zu verschaffen. Ich schätze, er glaubt, eine Mitschuld an dem, was uns passiert ist, zu tragen, aber das ist Unfug. Es ist nicht sein Job, während einer solchen Mission auf die Journalisten aufzupassen. Und es liegt nicht in seiner Verantwortung zu wissen, dass Beaux Hunde liebt und dem humpelnden Tier selbstverständlich würde helfen wollen. 

			Nein. Das lag in meiner Verantwortung. Und wieder habe ich versagt! Die vergangenen dreißig Stunden über bin ich immer wieder jede Sekunde der Ereigniskette durchgegangen und jedes Mal zu dem Schluss gekommen, dass alles meine Schuld ist. Wieso musste ich mich auch mit Rosco unterhalten, anstatt weiterhin auf die Umgebung zu achten? Natürlich weiß ich, dass es wenig geändert hätte. Beaux hat uns oft genug klargemacht, dass sie ihren eigenen Kopf hat … und der ist verdammt stur. 

			Ich kann nur inständig hoffen, dass sie diesen Dickschädel nun dazu einsetzt, um wieder gesund zu werden.

			Mein Gott, ich sehne mich so sehr danach, sie wiederzusehen! Wenn ich nur wüsste, wie es ihr geht!

			Bis zum Abflug konnte Sarge mir keine weiteren Informationen zu ihrem Zustand verschaffen. Sie sei stabil, hieß es immer wieder, aber der Begriff ist ziemlich schwammig. »Stabil« kann so viele Nebenbedeutungen haben, dass ich gar nicht erst anfangen will, sie mir auszumalen. Aber während die Zeit ohne Neuigkeiten verstreicht, kann ich natürlich doch an nichts anderes denken.

			Endlich setzen die Reifen auf der Landebahn auf, und ich verziehe das Gesicht, als der Ruck mir bis in den Schädel fährt. Das Monster von Maschine rumpelt über den Asphalt, und ich halte mich fest, um nicht umhergeschleudert zu werden. Nervosität packt mich. Nun dauert es nicht mehr lange, bis ich bei Beaux bin, und der Druck in meiner Brust scheint immer stärker zu werden.

			Und während wir langsam auf die Gebäude zurollen, kommen mir aus irgendeinem Grund Zweifel. Habe ich mich vielleicht wegen der Geschichte mit Stella in meine Gefühle für Beaux hineingesteigert? Ich meine, wir kennen uns erst ein paar Wochen. Habe ich durch die Parallelen in unseren Beziehungen unbewusst meine Liebe zu Stella mit meiner Lust auf Beaux vermengt?

			Verdammt und zugenäht. Was denke ich denn da? Es muss an meiner Gehirnerschütterung liegen, dass ich auf derart schwachsinnige Gedanken komme, vielleicht ist es aber auch meine Nervosität. Schließlich weiß ich sehr gut, was ich für Beaux empfinde. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, halte aber inne, als schon der leichte Druck meine Kopfschmerzen steigert, und reibe mir stattdessen über die Bartstoppeln. Leider reicht das nicht aus, um meinen Verstand zu klären. 

			Ich war mir meiner Gefühle für sie sicher, als wir oben auf dem Dach Seifenblasen in den Himmel pusteten, und ich war mir meiner Gefühle sicher, als wir Seite an Seite in das zerstörte Dorf marschierten. Und nun, da ich auf dem Weg zu ihr bin, könnte ich nicht intensiver empfinden. 

			Und das hat nichts mit der lustvollen Verliebtheit zu tun, mit der Stella mich immer aufgezogen hat. Verdammt, nein. Es ist etwas vollkommen anderes, und doch kann ich es mir nicht einmal selbst erklären. Wenn ich an Beaux denke, spüre ich eine Sehnsucht in meiner Brust, eine Wärme in meinem Bauch und Furcht in meinem Herzen. Ich fühle mich auf Gedeih und Verderb mit ihr verbunden, und es kommt mir vor, als könnte ich mich auch dann nicht von ihr befreien, wenn ich es mit aller Macht versuchte. 

			Liebe. Das Wort löst unfassbare Freude und unglaubliche Angst zugleich in mir aus. Verletzlicher könnte ich mich wohl nur dann fühlen, wenn ich ihr meine Liebe gestanden und sie nichts erwidert hätte.

			So wie ich es bei unserem ersten und letzten Date getan habe.

			Ach du Scheiße. Wie konnte ich nur so blöd sein? Ich habe versucht, den Coolen rauszukehren und nach vollkommen überholten Regeln zu handeln, obwohl ich doch längst wusste, dass mit Beaux alles anders war. Dieser alberne Grundsatz, bloß nicht gleich »Ich liebe dich« zu erwidern, weil es dann nichts bedeutet … das hat doch mit Beaux nichts zu tun! Verflucht und zugenäht, wenn ich so etwas sage, dann meine ich es auch, wieso musste ich also zögern? Weil ich der irrigen Meinung war, man könne derart starke Gefühle nicht so schnell für jemanden empfinden? Tja, mein Pech, denn ich empfinde sie!

			Nun liegt sie irgendwo in einem Krankenhausbett und weiß nicht, was sie mir bedeutet. Aber nichts und niemand wird mich davon abhalten, es ihr endlich zu sagen.  

			Ich liebe sie. 

			Und sie muss es wissen. 

			Es kommt mir vor, als dauere die Fahrt zum Krankenhaus genauso lang wie der Flug – eine Ewigkeit. Sobald ich die Eingangshalle der Klinik in Landstuhl betrete, vergesse ich meine schmerzenden Knochen, das Hämmern im Schädel und die lächerlichen Fleischwunden, die die Bombe mir gerissen hat, denn ich weiß, dass Beaux in der Nähe ist, und mein Körper reagiert mit einer Adrenalinausschüttung.

			Die Formalitäten am Empfang wollen kein Ende nehmen. Am liebsten würde ich die Frau hinter dem Tresen packen, schütteln und anbrüllen, sie möge sich doch beeilen, weil dort oben eine wundervolle Frau auf mich wartet, aber alles muss seine Richtigkeit haben, und endlich bekomme ich meine Besucherfreigabe.

			Sie greift zum Hörer, um meine Ankunft auf der Intensivstation anzukündigen, aber ich will nicht mehr warten. Ich will keine Zeit mehr verschwenden. Ohne auf die Rufe der Empfangsdame zu hören, trabe ich auf die Fahrstühle zu. Sie lässt mich ziehen; vielleicht sehe ich so verzweifelt aus, wie ich mich fühle.

			Beim »Ping« des Aufzugs, der sich auf der dritten Etage öffnet, setzt mein Herz einen Schlag aus, und ich haste hinaus und auf die Schwesternstation zu. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als die vielfältigen Eindrücke der Intensivstation auf mich einstürmen: der antiseptische Geruch, das unaufhörliche Piepen der Monitore in den einzelnen Zimmern um uns herum, das geschäftige Hin und Her kompetenten Personals, dessen ernste Mienen keinen Zweifel am kritischen Zustand der Patienten lassen. 

			Ja, ich werde ihr sagen, dass ich sie liebe, dass es mir leidtut, dass ich nicht von ihrer Seite weichen werde, bis sie entlassen wird, aber zum ersten Mal kommt mir in den Sinn, dass sie mich vielleicht nicht einmal hören kann. Plötzlich überfällt mich dieselbe grelle Panik wie in jenem Moment, als mir klar wurde, dass ich sie nicht würde retten können, und vor zwei Tagen, als ich erwachte und nicht wusste, ob sie lebte. Fast hektisch blicke ich hin und her, doch ich kann von hier aus die Zimmernummern nicht erkennen. Ich muss sie sehen – unbedingt! –, muss die Dinge klären, die noch offen sind, und sobald ich sie berühren kann, sobald ich sehe, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt, dann kann auch ich wieder durchatmen, mich beruhigen und mich endlich mit greifbaren Dingen auseinandersetzen.

			Das kann ich gut. Auch wenn ich beruflich von den spontanen Taten anderer Menschen lebe, habe ich es im Privatleben doch am liebsten geregelt.

			Ich setze ein Lächeln auf und nähere mich der Schwester am Empfangstisch. Doch als ich sie ansprechen will, versagt mir die Stimme und ich muss mich räuspern. »Ich suche Beaux Croslyn.«

			»Ihr Name bitte?« Sie nimmt ein Klemmbrett vom Tisch, blättert eine Seite auf und blickt mich erwartungsvoll an.

			»Tanner Thomas.« Die Emotionen in mir sind so stark, dass mein Körper zu vibrieren scheint, und kaum kann ich stillstehen, während sie auf der Liste der autorisierten Besucher nach meinem Namen sucht. Und als sie die Brauen zusammenzieht, schwappt die Angst sofort abermals nach oben. »Ich bin berechtigt, sie zu besuchen. Das weiß ich.« Ehe ich mich zurückhalten kann, schlage ich die Faust auf die Theke. Der Schmerz schießt mir in die Schulter, und ich verziehe das Gesicht. 

			In einer beruhigenden Geste hebt sie beide Hände, Handflächen nach außen. »Davon gehe ich aus. Geben Sie mir bitte einen kurzen Moment, okay?« Sie sieht mir mitfühlend in die Augen, doch ich glaube nicht, dass sie es kapiert. Nur Beaux zu sehen kann mich noch beruhigen. 

			Frustriert wende ich mich ab und beginne, auf und ab zu gehen. Unwillkürlich knete ich meinen Nacken, als ich endlich meinen Namen höre.

			»Mr. Thomas?« 

			In zwei Schritten bin ich zurück an ihrem Tresen und beuge mich erwartungsvoll vor. Sie lächelt. »Verzeihen Sie, dass Sie warten mussten, aber Sie kennen ja bestimmt die Vorschriften, wenn jemand nicht zur Familie gehört.« Angstvoll stoße ich den Atem aus, aber sie lächelt erneut. »Ms. Croslyn liegt in Zimmer 307, und ich –«

			Ich höre nicht länger zu, sondern packe meine Tasche und stiebe davon, und als ich die Zimmernummer gefunden habe, zögere ich nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich eintrete, um mich dem zu stellen, was ich insgeheim fürchte.

			Ihr Anblick ist ein Schock. Sie sieht zehnmal schlimmer aus, als ich mir vorgestellt habe, und hundertmal besser, als meine Ängste sich ausmalen konnten. Wie paralysiert starre ich auf ihr verquollenes Gesicht, den Sauerstoffschlauch in ihrer Nase und ihre zarte Gestalt, die in dem riesigen Bett winzig und zerbrechlich wirkt. 

			Ohne auf die beiden Ärzte zu achten, die sich im Raum befinden, lasse ich meine Tasche fallen, stürze zu ihr, greife nach ihrer Hand und lege meine andere an ihre Wange. Als mein Daumen behutsam ihr Gesicht liebkost, kann ich nicht sagen, ob ich damit sie oder mich selbst trösten will, doch trotz ihres furchtbaren Zustands spüre ich, wie mich wie immer, wenn ich sie berühre, ein Stromstoß durchfährt, der die unmissverständliche Verbindung zwischen uns aufs Neue bestätigt. 

			Auch wenn eine leise Stimme in mir warnt, ich könne ihr wehtun, kann ich mich nicht beherrschen und lege meine Lippen an ihre Stirn. Tränen brennen in meinen Augen, als ich so verharre und die Wärme ihrer Haut in mich aufnehme, denn erst jetzt glaube ich, dass sie noch lebt, dass sie kämpft und dass nun, da ich sie gerade erst gefunden habe, doch noch nicht alles verloren ist. Mein Herz schlägt heftig, als ich bebend einatme. 

			Trotz des typisch antiseptischen Krankenhausgeruchs nehme ich den Duft ihres Shampoos wahr, und ich klammere mich im Geiste an dieses winzige Stück Normalität, als ich, die Hand noch an ihrer Wange, meine Lippen an ihr Ohr bringe. »Ich bin hier, Frischling. Ich bin hier, und du wirst wieder gesund. Wir stehen das gemeinsam durch. Es tut mir so leid, dass ich nicht schnell genug bei dir war. Ich …« Meine Stimme bricht, als die Gefühle über mir zusammenschlagen. Mein Gott, ich kann kaum fassen, dass ich wieder bei ihr bin, sie spüre, sie riechen kann. »Ich habe mich zu dir durchgeschlagen, Beaux, und du siehst jetzt gefälligst zu, dass du dich zu mir zurückkämpfst, denn ich liebe dich, verdammt noch mal. Hast du das gehört? Ich liebe dich!«

			Ich lege meine Wange an ihre, lasse mich von ihr trösten und erlaube meinem Herzen zum ersten Mal, seit die Explosion es hat erstarren lassen, wieder zu hoffen. »Ich war so unfassbar dumm, es dir nicht an diesem Abend auf dem Dach zu sagen, und das bereue ich aus tiefstem Herzen, aber ich sage es jetzt. Und ich sage es dir jeden Tag aufs Neue, bis du endlich wieder die Augen aufschlägst und es mit eigenen Ohren hören kannst. Ich liebe dich, Beaux Croslyn. Am besten, du gewöhnst dich dran.«

			Ich küsse sie erneut. Mein Herz fühlt sich nach dem Geständnis ein wenig leichter an, doch dumpf beginnt sich eine nagende Unsicherheit festzusetzen. Was mag noch vor uns liegen, bis sie tatsächlich wieder die Augen aufschlägt? 

			Langsam richte ich mich auf. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, bemerke ich, dass einer der Ärzte, der in der Ecke gestanden hat, nun an ihrer Bettseite steht. Doch als ich mich von Beaux’ Anblick löse und mich ihm zuwende, um die tausend Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge liegen, stelle ich fest, dass es sich mitnichten um einen Arzt handelt. Er trägt keinen Kittel, nicht einmal eine Uniform wie die meisten hier in diesem Hospital. Mein Blick wandert über die Jeans aufwärts zu den durchtrainierten Armen, die er über dem zerknautschten T-Shirt verschränkt hat, ehe ich ihm in das unrasierte Gesicht sehe. Verärgert erwidert er meinen Blick. 

			»Ich bin John«, sagt er knapp.

			Ohne zu wissen, warum mein Testosteron-Radar diesen Mann sofort als Bedrohung einstuft, erhebe ich mich zu voller Größe, um seinem Blick zu begegnen. Wie kommt er dazu, diesen Moment zwischen mir und Beaux zu ruinieren? »Gibt’s ein Problem, John?«, frage ich verärgert. Ich habe keine Lust, mich mit diesem Mann auseinanderzusetzen; ich will ihren Arzt sprechen, um ihn zu Beaux’ gegenwärtigem Zustand auszufragen.

			Er schnalzt mit der Zunge, bevor er die Lippen zusammenpresst und bedächtig nickt, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ja, ich fürchte, es gibt ein Problem«, antwortet er mit ruhiger Stimme.

			Augenblicklich bin ich in Habachtstellung wie in dem Moment auf der Basis, als ich Beaux inmitten der Soldaten entdeckte, die ihr das Dartspielen beibringen wollten. »Ach ja? Und wieso?« Mein Blick huscht kurz zu dem Arzt, der in einer Zimmerecke wartet und unser Gespräch beobachtet.

			»Na ja, vielleicht weil Sie gerade meiner Frau gesagt haben, dass Sie sie lieben.« 

			Ich brauche ein paar Augenblicke, um zu hören, was er sagt. Nun – nicht um zu hören. Ich höre sofort und reagiere mit einem verwirrten Auflachen, aber es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife. Schockiert starre ich ihn mit offenem Mund an. Dass mir eine Antwort darauf einfällt, liegt nicht einmal im Bereich des Möglichen, deshalb nehme ich langsam meine Hand von Beaux’ und trete einen Schritt zurück. Schon jetzt fühlt es sich an, als sei sie tausend Meilen entfernt.

			Aber das ist doch nicht möglich. Das kann nicht sein. Sie hat gesagt, sie liebt mich …

			Die Bombe, die dieser Mann soeben ganz beiläufig hat platzen lassen, besitzt für mich eine vernichtendere Sprengkraft als die, die uns vor zwei Tagen von den Füßen gerissen hat. 

			»Was soll das heißen – Ihre Frau?«

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich denke nicht, dass Sie sich in der Position befinden, irgendwelche Fragen zu stellen.« Schmerz setzt sich in meiner Brust fest, doch er fährt bereits fort. »Haben Sie mit ihr geschlafen?«

			Was zum Teufel soll ich denn darauf antworten? Ich kann ja noch nicht einmal ansatzweise begreifen, dass die Frau, der ich gerade meine Liebe gestanden habe, verheiratet ist. Verheiratet! Wie soll ich auch nur eine Frage beantworten, ohne zu wissen, in welchem falschen Film ich mich gerade befinde? Mir ist, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen, und darunter befindet sich leider kein Sicherungsnetz. 

			»Ja«, antworte ich schließlich. Ich kann diesen Mann nicht anlügen, und ich kann auch meine Worte an sie nicht zurücknehmen, auch wenn sie plötzlich wie bittere Galle schmecken. Seine Enthüllung ändert jedoch nichts daran, dass ich diese – seine! – Frau liebe. 

			Mein Gott. Was ist hier los?

			Unwillkürlich weiche ich weiter zurück, bis ich gegen die Wand hinter mir stoße. Stumm flehe ich Beaux an, die Augen aufzuschlagen und mit mir zu reden, mir zu erklären, was hier gespielt wird, und mir am besten gleich zu sagen, dass zwischen uns alles echt und nichts gespielt war und dieser Mann bloß einen schlechten Scherz gemacht hat. 

			Aber sie wacht nicht auf. 

			Und er scherzt auch nicht. 

			Mit zusammengepressten Zähnen und gestrafften Schultern umrundet John das Bett, und obwohl ich genau weiß, was jetzt passieren wird, stehe ich da wie vom Donner gerührt. »Dann hast du das hier verdient!«, sagt er, holt aus und verpasst mir einen gewaltigen Kinnhaken.

			Ich werde zurückgeschleudert, reiße etwas vom Tablett, das klappernd zu Boden geht, und krache in die Zimmerecke. Sofort lässt der Arzt sein Klemmbrett fallen und stürzt los, um sich zwischen uns zu stellen. Aber dazu besteht kein Grund. Überhaupt keiner.

			Ich bin nicht der Typ, der sich niederschlagen lässt, ohne wieder aufzustehen und zurückzuschlagen. Niemand knockt mich aus, ohne selbst etwas einstecken zu müssen. Und doch fehlt mir im Moment jegliche Energie, mich zu wehren. Und es liegt nicht nur an dem Schmerz, der meinem ohnehin angeschlagenen Schädel zusetzt, sondern vor allem daran, dass ich es verdient habe. Denn genauso, wie ich niemandem zugestehe, mich niederzuschlagen, ohne Widerstand zu leisten, schlafe ich auch nicht mit der Frau eines anderen. Das ist einfach nicht meine Art.

			Aber verflucht – ich wusste es ja nicht. Ich wusste es nicht. Und ich liebe sie doch trotzdem. Wie zum Teufel ist das überhaupt möglich?

			Ich lege meinen Kopf an die Wand zurück, presse mir die Hände an die Schläfen und versuche, wieder zu mir zu kommen. Mir ist, als sei ich betrunken und versuchte, in dem sich wild drehenden Zimmer einen Fixpunkt zu finden.

			Ich muss hier raus. Ich weiß, dass ich aufstehen und gehen muss, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, Beaux zu verlassen. »Wird sie wieder gesund?«, frage ich. Meine Stimme klingt fremd, doch ich brauche eine Antwort, ehe ich mich aufrappeln und verarbeiten kann, was soeben geschehen ist. Mein Kopf dröhnt unbeschreiblich, aber noch schlimmer ist der reißende Schmerz in meinem Herzen.

			»Das hat dich nichts anzugehen«, antwortet John. Der Arzt steht zwischen uns und blickt von einem zum anderen, als die Sicherheitsleute das Zimmer betreten. »Der Kerl will gehen«, sagt John, während der Arzt mir aufhelfen will, doch ich schüttle seine Hand ab. Die einzige Form des Widerstands, zu der ich im Augenblick fähig bin.

			Dann stehe ich auf meinen eigenen Füßen und setze mich in Bewegung. Als ich an John vorbeikomme, bleibe ich einen Moment lang stehen, und die Rivalität zwischen uns ist spürbar wie ein elektrisches Pulsieren. Ich blicke von ihm zu Beaux und zurück, um mir über die Beziehung klar zu werden, aber, verdammt – bis eben wusste ich ja nicht einmal, dass es zwischen ihnen eine Beziehung gibt. Also spreche ich das Einzige aus, dessen ich mir absolut sicher bin. »Du hast sie nicht verdient.«

			Ich mag mich ihm gegenüber nicht gewehrt haben und mich darüber hinaus hundertprozentig im Unrecht befinden, weil ich mit seiner Frau im Bett war, aber – verdammt! Ich weiß, dass er sie nicht verdient hat. Die Beaux, die ich kenne, würde nur dann ihren Mann betrügen, wenn sie einen Grund dazu hat.

			Und nun muss ich warten, bis sie sich erholt hat und wieder zu Kräften gekommen ist, um herauszufinden, was für ein Grund das gewesen sein mag. 
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			»Kann ich etwas für Sie tun?«

			Ich blicke von meinem Platz im Wartezimmer auf und bin überrascht, die zierliche Schwester von der Intensivstation zu sehen. Ich sehe mich rasch um, doch außer mir ist niemand hier, also muss sie wohl mich meinen. »Nur, wenn Sie mir sagen können, wie es ihr geht«, murmle ich. Die Uhr an der Wand sagt mir, dass ich bereits seit sechs Stunden hier sitze, ohne dass außer meiner Familie übers Handy jemand mit mir gesprochen hat. Ich bin der Paria, das Arschloch, das mit der Frau eines anderen geschlafen hat, und darf nicht mehr in den dritten Stock, um mich nach ihr zu erkundigen. 

			Ohne auf eine Antwort zu warten, wende ich mich ab, denn bisher ist noch jeder, dem ich diese Frage gestellt habe, wortlos gegangen und nicht zurückgekehrt. Ich lege den Kopf an die Wand zurück und fahre mir mit den Händen durchs Gesicht, nur um erneut überrascht zu werden, als ich den Stuhl neben mir über den Boden schrammen höre. Frische Hoffnung keimt in mir auf, als ich den Kopf wieder nach vorne nehme. 

			Ihr Blick ist mitfühlend, huscht jedoch immer wieder zur Tür, als sie zu reden beginnt. »Ich kann großen Ärger bekommen, wenn sich herausstellt, dass ich Ihnen die Informationen gegeben habe«, sagt sie und wartet ab, bis ich nicke. »Ms. Croslyns Zustand ist stabil. Durch die Nähe zur Detonation ist es zu einer Hirnschwellung gekommen, und nachdem es dem Ärzteteam gelungen ist, diese Schwellung zu stoppen, hat sich herausgestellt, dass sie unter einem diffusen axonalen Schädelhirntrauma leidet.« 

			Sie macht eine Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. Und, ja, ich wusste, ehe ich herkam, dass Beaux eine schwere Kopfverletzung hatte, aber der Fachbegriff klingt erschreckend, und da ich ihn gerade nicht googeln kann, brauche ich unbedingt weitere Erklärungen. »Und was bedeutet das?«, frage ich also.

			»Sobald sie hier ankam, wurden Tests durchgeführt, die darauf hinweisen, dass es sich um eine Grad-I-Verletzung handelt, die prinzipiell am wenigsten Sorgen bereitet …«

			Mein erleichtertes Seufzen unterbricht sie. Der Druck in meiner Brust lässt ein wenig nach, sodass ich mich vorbeugen, die Ellenbogen auf die Knie stemmen und den Kopf auf die Hände stützen kann, als die Woge der Emotionen mit der Wucht eines Tsunamis durch mich hindurchrauscht. Ich weiß zwar immer noch nicht, was dieses axonale Dingsbums sein soll, doch Grad I klingt für mich nach etwas, an das man sich klammern kann. 

			»Wir dürfen aber nicht vergessen, dass es immer noch eine Hirnverletzung ist«, fügt sie hinzu. »Bevor sie nicht aufwacht, lassen sich weder das Ausmaß noch die Langzeitschäden einschätzen. Aber verglichen mit anderen Verwundeten, die einer Detonation ausgesetzt waren, würde ich sagen, dass das Glück auf ihrer Seite ist.«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Wann wird sie aufwachen?«

			»Das hängt von ihrer Verfassung und den Ärzten ab. Man hat ihr ein leichtes Sedativum verabreicht, damit ihr Körper zur Ruhe kommen kann, und ich vermute, dass man das Mittel noch heute absetzt. Dann gilt es abzuwarten. Aber ich glaube, sie ist eine Kämpferin – sie will aufwachen!«

			Wieder kann ich nur nicken, und verzweifelt blinzle ich gegen die Tränen an. »Vielen Dank, dass Sie mir das gesagt haben«, flüstere ich. Sie schiebt den Stuhl zurück, nickt mir freundlich zu und wendet sich zum Gehen. Sie ist schon fast an der Tür, als ich ohne nachzudenken zu reden beginne. »Ich wusste nicht, dass sie … So ein Mensch bin ich nicht.« Warum ich das Bedürfnis habe, ihr zu erklären, dass ich kein Arschloch bin? Vielleicht, damit sie nicht bereut, Ärger riskiert zu haben, um mit mir zu sprechen.

			Die Krankenschwester bleibt unschlüssig stehen, dreht sich jedoch nicht um. »Das dachte ich mir schon. Sonst wären Sie wohl kaum hier so selbstverständlich in die Intensivstation geplatzt. Es tut mir sehr leid. Für Sie beide.« Und damit geht sie und lässt mich mit meinen Gedanken allein.

			Ich sacke auf meinen Stuhl zurück und schließe die Augen. Schon klar, dass ich der Vollidiot in dieser Geschichte bin; ich sollte aufstehen und gehen, denn noch nie hat mich eine Frau derart hinters Licht geführt. Dennoch kann ich mich nicht dazu durchringen. Ganz tief in meinem Inneren hoffe ich, dass sich alles als phänomenales Missverständnis herausstellt, das sich klärt, sobald sie erwacht. Mir will einfach nicht in den Kopf, dass sie mich doch nicht liebt; würde ein Freund von mir an meiner Stelle sein, würde ich ihm sagen, er solle sich zusammenreißen, der Frau den Laufpass geben und den Rückzug antreten, wenn er nicht ganz seine Würde verlieren will. 

			Aber ich kann nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich. Ich habe doch die Leidenschaft in ihren Küssen erlebt, die unverstellten Emotionen, die Aufrichtigkeit in ihrem Blick …

			Gott, was bin ich doch für ein Jammerlappen. Aufrichtigkeit? Das scheint mir hier nicht ganz der passende Ausdruck zu sein.

			Je länger meine Gedanken um dieselben Fragen kreisen, umso stärker rückt das in den Vordergrund, was ich als Beaux’ Verrat empfinde, und statt daran zu denken, dass ich sie liebe, schüre ich lieber meine Wut – auf sie, auf John, auf diese ganze verfluchte Welt. Doch immer wieder führt mein Unterbewusstsein mich auf die Hoffnung zurück: Es muss einen Grund geben, warum ich hier sitze. Es muss einen Grund geben, warum sie zugelassen hat, dass ich mich in sie verliebe, obwohl sie eigentlich einem anderen gehört.

			Das Wenige, was sie mir über ihre Vergangenheit erzählt hat, dringt durch meinen Zorn, und ich erinnere mich wieder an meine anfängliche Sorge, sie könnte vor einem gewalttätigen Ex oder anderen Problemen zu Hause geflüchtet sein. Könnte das nicht immer noch stimmen? Ist John ein Teil der Vergangenheit, die Beaux mir bewusst vorenthalten hat? Und falls ja, welches Bild ergibt sich daraus?

			Hör auf, Ausreden für sie zu erfinden, Tanner. Sie hat dich von Anfang an getäuscht und um den Finger gewickelt, bis du dich in sie verliebt hast. Verliebt? Ha! »Hoffnungslos verfallen« trifft es wohl eher. Und so schön es war, die Abende auf dem Dach zu verbringen, an ereignislosen Nachmittagen im Bett herumzulungern und in der Lobby mit ihr Blödsinn zu machen – nichts davon hatte Bedeutung. Sie hat mich in jeder Hinsicht aufs Glatteis geführt. 

			Ich sollte unbedingt abhauen, solange der Schaden sich noch in Grenzen hält. Ich sollte meine Tasche nehmen, mir den Mund abputzen und zurückfliegen. Im Augenblick kommt mir die Aussicht, von feindlichen Granaten getroffen zu werden, zehnmal verlockender vor, als mich in einem Krankenhaus mit einer Frau auseinanderzusetzen, die mich angeblich liebt, aber ganz vergessen hat, mir von ihrem Ehemann zu erzählen. 

			Doch ich kann nicht abhauen. Erst muss ich wissen, dass sie wieder gesund wird. Mag sein, dass mich das zu einem Waschlappen macht, aber Gefühle lassen sich nicht einfach abschalten. 

			Zunächst jedoch brauche ich frische Luft, also stehe ich auf und beschließe, den deprimierenden Warteraum mit dem künstlichen Licht und den schwindenden Hoffnungen zu verlassen. Während ich mit dem Fahrstuhl abwärtsfahre, sage ich mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Um meines Seelenfriedens willen muss ich mich erst vergewissern, dass Beaux durchkommen wird, ehe ich zu einem Leben ohne sie zurückkehre.

			Ich trete durch die Tür hinaus ins Freie und atme tief durch. Als ich wieder klar denken kann, zücke ich mein Handy.

			Beim dritten Klingeln wird abgehoben.

			»Alles in Ordnung?«

			»Was weißt du über Beaux, Rafe?«

			»Was soll das heißen – was ich über sie weiß? Bist du nicht bei ihr in Deutschland?«, fragt Rafe verwirrt.

			»Doch, ich bin hier. Aber ich will wissen, was für eine Vorgeschichte Beaux hat. Was weißt du über sie?«

			»Was? Sag mal … was ist los mit dir? Wie geht’s ihr? Würdest du mir bitte erklären, was genau du von mir willst?«

			Ich balle die Hände zu Fäusten, während ich beginne, vor dem Gebäude auf und ab zu gehen. Ich muss mich unbedingt beruhigen. Rafe ist zwar mein Freund, aber auch mein Vorgesetzter, und da man mich seit Stellas Tod ohnehin schon mit Argusaugen betrachtet, darf ich Rafe keinen Anlass geben, sich Sorgen zu machen.

			Also hole ich tief Luft und berichte, was mir die Krankenschwester über Beaux’ Verfassung erzählt hat. »Als ich hier ankam, war ihr Mann schon da. Ich hatte keine Ahnung, dass sie verheiratet ist, Rafe. Sie ist nicht sehr gesprächig, was sie selbst betrifft. Ich weiß praktisch nur, dass sie zu Hause nichts mehr gehalten hat …« Ich lasse meine Stimme verklingen und hoffe, dass er einspringt und die Lücken ausfüllt.

			Vergeblich.

			»Und worum geht es dir hier wirklich, Tanner?«

			»Mir geht es darum, dass hier ganz offensichtlich etwas nicht stimmt, und daher frage ich dich, ob du gewusst hast, dass sie verheiratet ist oder nicht.« 

			Er stößt einen deutlich hörbaren Seufzer aus, und einen Augenblick lang herrscht Stille in der Leitung. Dann: »Mann, ich bin ihr Arbeitgeber. Ich kann dir keine solchen Informationen geben, das weißt du.«

			Ja, das weiß ich, aber ich presse dennoch die Kiefer zusammen. »Komm schon, Rafe, hilf mir ein bisschen.« Ich habe es satt, übers Ohr gehauen zu werden. »Wie wär’s, wenn ich dir eine Frage stelle, auf die du nur mit Ja oder Nein antworten musst? Also: Hat sie in ihrem Vertrag die Spalte ausgefüllt, die nach dem Geburtsnamen fragt?«

			»Verdammt noch mal, Tanner!« Wieder ein Seufzen, und ich sehe förmlich vor mir, wie er berufliche und freundschaftliche Verpflichtungen miteinander abwägt. »Wenn du natürlich um ihre Sicherheit besorgt bist …«, fährt er schließlich fort.

			»Ja, selbstverständlich«, erwidere ich prompt. Ich würde jede Chance ergreifen, um an Informationen zu kommen, die mir vielleicht weiterhelfen können. 

			»Im Bewerbungsgespräch kann man die Frage nach dem Familienstand nicht stellen, weil sie zu leicht in den Bereich Diskriminierung rutscht, aber ich habe sie gefragt, ob es ein Problem sein würde, wenn sie für längere Zeit ins Ausland müsse. Ihre Antwort war Nein, und Näheres musste ich daher nicht wissen.«

			»Hat sie einen Ehering getragen?«, hake ich nach. Ich kann das Thema einfach nicht fallen lassen. 

			»Schwierig zu sagen, da das Gespräch telefonisch stattgefunden hat. Sie war bereits freiberuflich unterwegs. Ich hatte nur ihren Lebenslauf und ihre Fotomappe in den Händen, außerdem die Order von oben, sie einzustellen.«

			»Verflixt. Das bringt mich nicht weiter«, murmle ich. »Kannst du für mich mal in ihre Akte sehen?« Am Rand des Grundstücks, das von hohen Bäumen gesäumt wird, bleibe ich stehen. 

			»Nein, kann ich nicht. Die Personalabteilung würde es merken und mich sofort fragen, wozu ich diese Informationen brauche. Persönliche Daten werden hier unter Verschluss gehalten, da ihr da draußen unter öffentlicher Beobachtung steht.«

			»Wahrscheinlich hätte ich von dir nichts anderes erwarten dürfen. Damals haben wir zwei nach Lust und Laune Regeln gebrochen, um zu erreichen, was wir brauchten. Aber seitdem du den Anzug trägst, scheinst du dich auch persönlich stark verändert zu haben.« Und damit lege ich auf.

			Du kannst mich mal, Rafe.

			Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und hole das Foto von Beaux und mir an unserem letzten Tag auf den Handyschirm. Während ich es anstarre, baut sich erneut tiefe Frustration in meinem Inneren auf. Denn nie und nimmer war der Moment gestellt. Ihr Lächeln war echt, das Glück in ihren Augen auch, und es kostet mich enorme Kraft, den Blick davon zu lösen und das Handy nicht gleichzeitig weit von mir zu schleudern.

			Stattdessen bleibe ich an der Hauswand stehen, schließe die Augen und drehe mein Gesicht in die Sonne. Die Wärme hier ist so anders als im Mittleren Osten, und im Moment empfinde ich sie als tröstend. 

			Als mein Handy klingelt, fahre ich vor Schreck zusammen. Ich will mit niemandem sprechen, doch dann sehe ich Rylees Namen auf dem Display und entscheide mich anders.

			»Hey, Bubs.« Verdammt. Ich klinge wie ein allein gelassener Hundewelpe. 

			»Wie geht’s dir?«, fragt sie besorgt. Es ist höchstens zwölf Stunden her, dass ich ihr und meinen Eltern versichert habe, mir ginge es gut, ich sei höchstens leicht angeschlagen, aber natürlich gibt sie sich damit nicht zufrieden. Das wusste ich vorher, und in gewissem Sinn ist das auch gut so, denn wer spürt nicht gerne, dass er geliebt wird? 

			»Alles okay. Ich komme zurecht.«

			»Wie geht’s Beaux?« Mein Zögern scheint vielsagend, denn ehe ich noch antworten kann, hakt sie schon nach. »Tanner, ist alles in Ordnung mit ihr?« 

			»Verdammt, Ry.« Ich stoße geräuschvoll den Atem aus und suche nach Worten, um meiner Schwester – dem einzigen Menschen, dem ich je ein Vorbild sein wollte – zu erklären, dass ich mich in eine verheiratete Frau verliebt habe. Was soll sie denn von mir denken? »Sie … sie wird vermutlich wieder gesund werden. Es wird etwas dauern, aber es ist nicht so schlimm, wie ich geglaubt habe, nur … nur bin ich total durcheinander und kann kaum denken …« Ich lasse die Worte verklingen, weil meine Stimme immer verzagter zu werden scheint.

			»Natürlich bist du durcheinander«, sagt sie mitfühlend. »Die Explosion und die Druckwelle –«

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			»Dann sag mir, was du gemeint hast.« Und die Aufforderung kommt so prompt, dass ich mich plötzlich ein winziges bisschen weniger einsam fühle.

			»Wieso habe ich nicht gewusst, dass sie verheiratet ist?«

			»Was?« Ich kann mir ihren entsetzten Gesichtsausdruck ganz genau vorstellen. 

			»Tja, ich bin ins Krankenhaus gekommen, hab ihr am Bett meine Liebe gestanden, und dann hat mir ihr Mann einen gewaltigen Kinnhaken verpasst.«

			»Ach du Schande«, murmelt sie und drückt damit ganz wunderbar meine Empfindungen aus. »Und du hattest keine Ahnung?«

			»Nein, Ry, keine. Und irgendwie denke ich immer noch, dass da etwas nicht stimmt. Vielleicht hat sie diesen Job übernommen, um von ihm wegzukommen.«

			»Tanner …«, sagt sie mahnend. 

			»Ich weiß, ich weiß, aber, verdammt, Ry, ich habe mich in sie verliebt … und nicht nur, weil sie eben da war. Wir haben uns am Anfang fast die Augen ausgekratzt, aber dann hat es mich richtig erwischt. Sie ist ein guter Mensch und bringt mich zum Lachen, sie ist klug und fordert mich … ach, verdammt!« Doch noch während ich Beaux’ Vorzüge aufzähle, begreife ich, dass es keinen Sinn mehr hat. Ry hat bereits beschlossen, sie nicht ausstehen zu können, weil sie mich verletzt hat. »Sie hat mir nur sehr wenig von ihrer Vergangenheit erzählt, und du kennst mich, du weißt, dass ich eine ziemlich gute Menschenkenntnis habe, deswegen bin ich einfach nur …« Abermals breche ich ab. Ich fasele nur dummes Zeug, und ich glaube kaum, dass Rylee wirklich versteht, was ich eigentlich meine. Oder vielleicht doch. 

			»Die Wahrheit zu sagen ist nicht schwer. Jemanden zu täuschen ist dagegen harte Arbeit.« Einen Moment lang herrscht Stille in der Leitung, dann fährt sie fort. »Vertrau deinem Bauchgefühl, aber lass dich nicht durch eine Liebe blenden, die von Anfang an auf Unwahrheiten aufgebaut war.« 

			»Seit wann ist meine kleine Schwester so weise?«, frage ich, um sie abzulenken, denn ich will ihren Rat eigentlich nicht hören, auch wenn ich ihn vielleicht nötig habe.

			»Seit sich damals abzeichnete, dass mein Bruder ganz ansehnlich werden würde«, antwortet sie mit unserem üblichen Scherz und bringt damit ein klein wenig Normalität in eine Situation, in der nichts mehr normal zu sein scheint. Und dafür bin ich ihr unendlich dankbar. 

			»Also immer schon.«

			Sie lacht, aber ich weiß, dass sie nur versucht, die Situation aufzulockern, damit wir mit einem besseren Gefühl auflegen können. »Tan?«

			»Ja?«

			»Ich glaube dir, dass du es nicht wusstest. Hab dich lieb.«

			»Hab dich auch lieb.«

			Nachdem das Gespräch beendet ist, wandere ich auf dem Grundstück herum. Ich will nicht mehr in dem stickigen Wartezimmer sitzen, kann allerdings auch nicht einfach gehen. Ich brauche erst ein paar Antworten. Fragt sich nur, wie ich sie mir verschaffen soll, da ich keinen Zutritt mehr zur Intensivstation habe. Doch irgendwie werde ich einen Weg finden. Mir wird schon etwas einfallen.

			Ich besorge mir einen Kaffee, vergesse aber, ihn zu trinken, während ich meine Gedanken sortiere und mir Rylees Worte durch den Kopf gehen lasse. Auf Rafes Nachrichten, in denen er sich entschuldigt, mir nicht mehr sagen zu können, reagiere ich nicht. 

			Irgendwann wird es dunkel, und ich stelle fest, dass ich körperlich und geistig vollkommen erschöpft bin. Ich muss mich ausruhen, und da ich nicht weiß, wohin ich gehen soll, kehre ich ins Krankenhaus zurück und marschiere wie auf Autopilot auf die Fahrstühle zu, um mich erneut im Wartezimmer im zweiten Stock niederzulassen.  

			Am liebsten jedoch würde ich wieder zur Intensivstation fahren, und während sich immer mehr Leute vor den Fahrstühlen sammeln, gefällt mir die Idee immer besser.

			»Welche Etage?«, fragt eine ältere Dame, als ich durch die Menge der Leute bis an die gegenüberliegende Wand gedrängt werde.

			»Dritte, bitte«, antworte ich, ohne zu zögern, denn plötzlich wird mir klar, dass man manchmal für die Frau, die man will, kämpfen muss. Vorhin war ich wie gelähmt und nicht in der Lage, diesem John zu sagen, er möge sich zum Teufel scheren, doch jetzt habe ich allergrößte Lust dazu, denn ehe ich nicht von Beaux selbst höre, dass sie mich nicht mehr sehen will, gehe ich nirgendwohin. 

			Ich verlasse den Fahrstuhl gemeinsam mit anderen und passiere in der Menge unbemerkt die Schwesternstation, an der immer noch dieselbe Schwester von vorhin Dienst hat. Ich halte den Kopf gesenkt, als wir zu Beaux’ Zimmer gelangen, doch die hektische Unruhe dort entgeht mir nicht. Plötzlich packt mich die Angst. Hat sich ihr Zustand verschlechtert? Ohne nachzudenken, stürze ich zu ihrer Tür. Ich kann kaum fassen, als ich ihre Stimme höre.

			»Beaux?«, rufe ich erleichtert, kann aber nur eine kurzen Blick auf sie werfen, weil John und zwei andere Männer sofort auf mich zustürmen, mich packen und aus der Tür hinausbefördern wollen. »Beaux!«, rufe ich erneut und kämpfe gegen die Männer an. 

			»Sie will dich nicht sehen!«, sagt einer der beiden, während er an meinem Arm zerrt. 

			»Das soll sie mir selbst sagen!«, kontere ich. Der Kopfschmerz ist heftiger denn je, und mein Puls jagt von der Anstrengung, doch ich bin wild entschlossen, nicht nachzugeben. Wir erzeugen einen solchen Aufruhr, dass Pflegepersonal aus anderen Zimmern herbeieilt und die Schwester an der Station zum Telefon greift, um Sicherheitsleute herzubeordern. Aber ich kann jetzt nicht nachlassen. »Ich will es von ihr selbst hören«, brülle ich in der Hoffnung, dass sie nach mir ruft.

			»Na schön!«, sagt John barsch, und die beiden anderen Männer lassen von ihrem Vorhaben ab, mich nach draußen zu schaffen, halten mich jedoch weiterhin fest. »Du willst es hören? Bitte schön, dann sperr die Ohren auf, ehe man dich ein für alle Mal aus dieser Klinik befördert.« Er begegnet meinem zornigen Blick. »Hey, Beaux. Willst du deinen Lover sehen?«, ruft er über die Schulter in den Raum. Ich sehe nichts außer ihre Füße unter der Decke, doch sein höhnischer Tonfall und das wissende Lachen sind wie ein Messer, das man mir in den Rücken treibt.

			Und Beaux’ leise, aber feste Stimme dreht es in der Wunde um.

			»Nein. Von mir aus nie wieder.«

			Der winzige Hoffnungsschimmer, sie würde erwachen und mich ihrem Ehemann vorziehen, erstirbt, als sei er nie da gewesen.

			Militärpolizei eskortiert mich hinaus, nachdem man mir klargemacht hat, dass die Unbedenklichkeitsbescheinigung, die ich brauche, um bei diversen Missionen dabei sein zu dürfen, bedroht ist, falls ich nicht friedlich verschwinde. Ich tue, was man von mir verlangt, ohne Widerstand zu leisten, denn ich bin innerlich wie betäubt.

			Das Schlimmste an der ganzen Sache sind nämlich nicht Beaux’ Lügen selbst.

			Es ist die Tatsache, dass ich es ihr nach allem, was wir zusammen erlebt haben, nicht wert gewesen bin, die Wahrheit zu erfahren. 
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			»Rafe«, begrüße ich ihn knapp, denn obwohl ich es bin, der seine Nummer gewählt hat, würde ich im Augenblick am liebsten mit niemandem sprechen. 

			»Ein Wunder ist geschehen! Du hast mich zurückgerufen.«

			»Seitdem ich wieder hier bin, ist die Verbindung extrem mies«, lüge ich. 

			»Wie praktisch«, erwidert er beißend, doch ich gehe nicht darauf ein. »Du hast also meine Nachrichten bekommen?«

			»Nein.« Ich seufze und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Ich bin weder ans Telefon gegangen, noch habe ich meinen Anrufbeantworter abgehört oder Textnachrichten gelesen. 

			»Nein? Was ist denn los mit dir, Tanner? Pauly sagt –«

			»Wir haben ein Problem«, schneide ich ihm das Wort ab, während ich mich in Beaux’ Hotelzimmer umsehe. Hier herrscht das reinste Chaos. Schubladen wurden herausgezogen und ausgekippt, überall liegen Sachen herum, in den Steckdosen verwaiste Kabel, deren Geräte offenbar gestohlen worden sind.

			»Du hast recht, wir haben sogar ein verdammt großes Problem … vor allem, wenn du dich nicht zusammenreißt und deinen Job machst.«

			»Darum geht es jetzt nicht.« Als könnte er es sehen, deute ich auf die Zerstörung um mich herum, und unverständlicherweise brennen Tränen in meinen Augen. »Man ist in ihr Zimmer eingebrochen.«

			»Was? Wovon redest du? In Beaux’ Zimmer?«

			»Ja, in Beaux’ Zimmer«, antworte ich verärgert. »Von wem soll ich wohl sonst reden?«

			»Moment mal …« Er stößt frustriert den Atem aus. »Was hast du überhaupt in ihrem Zimmer zu suchen?«

			»Ich wollte –«

			»Nein! Lass gut sein«, fährt er mich an. »Für jemanden, der neulich noch beteuert hat, er wolle nichts von der Frau, fällt es dir verdammt schwer, wieder zur Tagesordnung überzugehen.« 

			»Man ist eingebrochen und hat ihr ganzes Zeug geklaut«, wiederhole ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Es ist fast sieben Tage her, dass ich das Krankenhaus in Deutschland verlassen habe, und die meiste Zeit habe ich seitdem damit verbracht, in meinem eigenen Hotelzimmer zu sitzen und jeder Erinnerung an sie aus dem Weg zu gehen, damit ich weiterarbeiten kann. Denn ich bin ein Kerl, und wir Kerle sind genau so gestrickt! 

			Nur diesmal nicht.

			Als ich nach Stellas Tod zurückkehrte, habe ich auch überall die Gespenster der Vergangenheit gesehen, aber verdammt! Das war dennoch etwas anderes. Dieses Mal bin ich hier nicht nur von Erinnerung bestürmt worden, sobald ich die Lobby durchquerte, sondern auch von Zweifeln, was von diesen Erinnerungen ich für bare Münze nehmen kann und was eine Lüge war.

			Ihr Höschen, das zwischen Bettlaken und Decke lag, die noch nicht beendete Partie Scrabble auf dem Tisch, ihr Shampoo in meiner Dusche. Beaux ist überall, und diese Erkenntnis macht alles nur noch viel schlimmer. 

			Also habe ich mit melodramatischem Enthusiasmus begonnen, alles in den Müll zu werfen, was mich an sie erinnert. Aber es hat mir nicht wirklich geholfen.

			Erinnerungen können nämlich ganz schön hinterhältig sein. Sie überfallen einen mitten in der Nacht, wenn man schweißgebadet aufwacht, und lauern im Papierkorb, den man nicht leeren will, weil es dann wäre, als habe es sie nie gegeben. 

			Wodurch die eigenen Gefühle zu reiner Einbildung werden. 

			Und als ich gerade anfangen wollte, mich mit dem Verrat abzufinden und den Herzschmerz zu akzeptieren – denn ich finde einfach kein anderes Wort für das entsetzliche Brennen in der Brust, auch wenn mich das zu einem jämmerlichen Waschlappen macht –, ruft mich der Hotelmanager an, um mir den Einbruch in ihrem Zimmer zu melden. Jener Ort, den ich bisher gemieden habe wie die Pest, weil ich Angst hatte, dass ich dort etwas finden könnte, was mich noch tiefer ins Elend stoßen würde: ein Liebesbriefchen von ihrem Göttergatten etwa oder ein Eintrag in einem Tagebuch, dem sie ihre Liebe zu mir anvertraut hat – nein, danke.

			Und als ich eben dann doch eingetreten bin, den Hauch ihres Parfums in der abgestandenen Luft wahrgenommen und das ungemachte Bett gesehen habe, war es wie ein grausamer Angriff auf meine Sinne, der mich fast in die Knie gezwungen hätte. 

			Und obwohl ich glaubte, keine Bestätigung für ihre Liebe zu ihrem Mann finden zu wollen, habe ich nun, da alles fort ist – Kameras, Laptop, Objektive –, das dringende Bedürfnis, Bescheid zu wissen. Für den Dieb, wahrscheinlich einer vom Hotelpersonal, mag ihre Ausrüstung einen materiellen Wert haben. Für mich bedeutet das Verschwinden der Sachen, dass ich nicht mehr auf das zugreifen kann, was mir möglicherweise Antworten auf meine drängenden Fragen geboten hätte. E-Mails vielleicht, Fotos von früher, Geschäftliches, das ein Licht auf ihre Vergangenheit geworfen hätte.

			»Tanner? Tanner?«, holt Rafes Stimme mich aus meiner Fassungslosigkeit zurück. 

			»Ja?«

			»Wir sprechen gleich über den Einbruch in ihr Zimmer, okay? Aber jetzt will ich, dass du mir zuhörst!«

			Na klar, jetzt kommt sie, die Gardinenpredigt. Wahrscheinlich wird sie ähnlich ausfallen wie die, die mir Pauly gestern Abend gehalten hat. Ich lege mich aufs Bett, und fast wäre ich bei dem Quietschen der Federn wieder aufgesprungen, doch gleichzeitig möchte ich mich herumwälzen, um es ein weiteres Mal zu hören, mich in der Erinnerung zu suhlen und mir wieder bewusst zu machen, wie wunderbar die Zeit mit ihr gewesen ist.

			Und da wir niemandem gegenüber zugegeben hatten, dass wir zwei zusammen waren, kann ich es Rafe nun auch nicht sagen. Die Leute hier denken sowieso, ich blase deshalb Trübsal, weil ich nicht in der Lage war, Beaux vor dem Sprengsatz zu bewahren, was angesichts von Stellas Tod ein Déjà-vu für mich gewesen sein muss, das mich vollends aus der Bahn geworfen hat. 

			Tja. So kann man sich irren. Schließlich hat Stella mir nicht das Herz gebrochen. 

			»Ich kann’s kaum erwarten, an deiner unendlichen Weisheit teilhaben zu dürfen«, sage ich gehässig. »Na los, Rafe, tu dir keinen Zwang an.«

			»Okay, hör zu. Ich werde dir keine Fragen stellen, und du wirst mir nicht bestätigen, was ich dich frage, ohne dich zu fragen, da mich das alles nichts angeht und dennoch absolut meine Angelegenheit ist. Ihr zwei seid als Partner eine Verbindung eingegangen, sie wurde verletzt, und nun ist eure Verbindung stärker denn je. So stark sogar, dass du in Landstuhl eine mittlere Szene gemacht und damit deine Freigabe beim Militär riskiert hast. Es gibt in meinen Augen nur einen Grund, warum du so heftig reagiert hast, mich zu ihrem Familienstand ausquetschen willst und dann stinksauer wirst, wenn ich dir nichts dazu sagen kann … aber das ist natürlich alles nur Spekulation von unbeteiligter Warte. Da wäre natürlich auch noch die Tatsache, dass ich dich noch nie so erlebt habe, nicht einmal nach …« Er bricht ab, doch die unausgesprochenen Worte »Stellas Tod« hängen laut und deutlich in der Leitung, und ich verkneife mir jeden zynischen Spruch, weil es die Sache einfach nicht wert ist. 

			»Hm-hm«, mache ich stattdessen. 

			»Du trottest also zurück zu deinem Auftrag und bist jetzt da seit – einer Woche vielleicht? Dennoch tust doch noch immer nichts anderes, als den alten Kram zu recyceln, anstatt dich zusammenzureißen und hinter einer Story herzujagen, wie du es sonst üblicherweise tust. Kannst du mir sagen, was an diesem Bild nicht stimmt?«

			Der Kick ist fort. 

			Fast hätte ich es gesagt, beiße mir aber auf die Zunge. Ich habe absolut keine Lust mehr, mich wieder ins Geschehen zu stürzen. Keine. Ich habe kein Bedürfnis, Omid zu kontaktieren oder mit Sarge zu einem Einsatz zu fahren, obwohl er mir, wahrscheinlich aus seinem eigenen – unbegründeten – Schuldgefühl heraus, bereits exakt das angeboten hat. Doch ich will nicht. Meine Risikobereitschaft, die Sucht nach Adrenalin, die mich seit zehn Jahren angetrieben und zu einem der besten Auslandskorrespondenten in Krisengebieten gemacht hat, ist verschwunden. Ausgelöscht. Nicht mehr vorhanden. Weg. 

			»Es gibt kein Bild, Rafe, und zwar schlichtweg deshalb, weil ich keinen Fotografen habe, bis sie zurückkehrt«, versuche ich mit einem schlechten Scherz zu überspielen, dass er absolut recht hat mit seiner Kritik.

			»Darum geht es also, Tanner? Du wartest darauf, dass sie zurückkommt?« Plötzlich hört er sich an wie mein Vater, wenn er uns Kindern früher eine Standpauke hielt, und beinahe muss ich lachen. »Vergiss, dass ihr Kram geklaut wurde. Die Ausrüstung war versichert, und ich werde das Personal anweisen, den Rest ihrer Sachen zusammenzupacken. Sie kommt nicht wieder.« 

			Die Luft weicht geräuschvoll aus meinen Lungen, als es mir den Atem verschlägt. Fort ist sie, die winzige Hoffnung, die ich aus irgendeinem albernen Grund gehegt habe – die Hoffnung, sie würde zurückkehren, mir um den Hals fallen und wieder mir gehören. 

			»Nicht?«, frage ich, und es kostet mich ungeheuer viel Kraft, ruhig zu sprechen.

			»Nein. Aber wenn es dich beruhigt: Ihre Genesung schreitet rasch voran. Sie muss nur noch überwacht werden und sich ausruhen, daher ist sie in die Staaten geflogen worden.«

			Einen Augenblick lang herrscht Stille in der Leitung. »Wann?«

			»Gestern.«

			»Wohin?«

			»Tut mir leid, das darf ich dir nicht sagen.«

			»Was soll das heißen? Warum denn das nicht?« Meine Stimme steigt unwillkürlich an. 

			»Weil es dich nichts angeht.«

			»Rafe – was soll das? Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Ich will mich doch nur erkundigen, wie es ihr geht.«

			»Ihr geht’s gut, und nun weißt du es. Und weißt du noch etwas? Du bist im Augenblick nicht ganz bei dir, also wirst auch du jetzt deinen Kram zusammenpacken und nach Hause kommen. Ich habe –«

			»Nein!«, fauche ich, doch tatsächlich klingt meine Weigerung alles andere als überzeugend. Erst Stella, dann Beaux … ich konnte keine von beiden retten, und die eine, die es überlebt hat, will mich nicht mehr sehen. Ein ziemlich harter Doppelschlag für ein männliches Ego, aber als noch beängstigender empfinde ich die Erkenntnis, dass mein Kampfgeist bei ihr im Krankenhaus geblieben ist. Warum sich für jemanden einsetzen, der deinen Einsatz nicht will?

			»Ich habe eine Rückreisemöglichkeit für dich arrangiert. In einer Stunde geht’s los«, fährt er ruhig fort, ohne auf meine Reaktion einzugehen. »Entweder sitzt du nachher in dem Flieger, oder du suchst dir einen neuen Job.« 

			»Das ist doch Schwachsinn!«, sage ich, als eine kleine Flamme Widerstand in mir aufflackert. Denn mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich mit meiner Abreise auch die letzte Verbindung zu ihr kappen muss.

			»Ganz und gar nicht. Schwachsinn ist vieles, aber vor allem das, was du tust. Ich mache mir Sorgen um dich. Du hast körperlich und seelisch ein paar harte Schläge einstecken müssen, und mir ist klar, dass du mich gerade nicht ausstehen kannst, aber mir geht es im Augenblick ausschließlich um dein Wohl. Irgendwann wirst du das auch erkennen.«

			Wütend stoße ich den Atem aus und beginne auf und ab zu gehen. Mein Fuß stößt gegen etwas, das halb unter dem ungemachten Bett liegt. Der Anblick der leeren Flasche Seifenlauge, die über den Boden kullert, ist, als ob mir jemand erneut in mein ohnehin durchbohrtes Herz sticht. 

			Es war alles nur eine Lüge.

			Die Seifenblase ist zerplatzt.

			»Okay, ich werde das Flugzeug nehmen.«

			Mehr ist dem nicht hinzuzufügen. 
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			Rafes Worte klingen mir noch in den Ohren, als ich schon zu Hause angekommen bin. Obwohl dies hier meine offizielle Adresse ist, fühlt sich das Haus fremder an als das Hotel. Ich habe die Rollos herabgelassen, sitze mit einem Bier im Dunkeln und denke an die Frau, die ich vergessen muss, aber doch nicht kann. 

			Meine ganze berufliche Laufbahn habe ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, und dieses Bauchgefühl sagt mir sehr deutlich, dass hier etwas nicht stimmt. Aber hatte ich das Gefühl nicht schon, seit ich Beaux an jenem Abend in der Bar kennenlernte?

			Es klopft an der Tür, aber ich rege mich nicht. Die einzigen Menschen außer Kollegen und Vorgesetzten, die wissen, dass ich wieder amerikanischen Boden betreten habe, sind meine Eltern und Rylee. Meine Eltern werden es wohl nicht sein, da ich gestern in den sauren Apfel gebissen, sie besucht und mich zwischen Wahrheit und Lüge hindurchlaviert habe. Sie gehen davon aus, dass ich nach Hause gekommen bin, um mich von dem Anschlag zu erholen. Denn seien wir doch ehrlich: Man erzählt den eigenen Eltern, die bereits seit ihrer Schulzeit zusammen sind, eher nicht, dass man sich in eine verheiratete Frau verliebt hat – ob man es nun gewusst hat oder nicht.

			Also kann es sich bei dem Besucher, der beharrlich klopft, nur um Rylee handeln. Das heißt, dass sie eine zweistündige Fahrt von Los Angeles nach San Diego hinter sich hat und nicht einfach wieder gehen wird. Aber da sie einen Schlüssel besitzt, stehe ich dennoch nicht auf. 

			Ich lehne mich auf der Couch zurück und schließe die Augen, nur um sie sofort wieder aufzureißen, denn – verdammter Mist! – Beaux ist natürlich auch wieder da. Sie ist überall. Ich kann ihr einfach nicht entgehen.

			Das Klacken eines Schlüssels im Schloss verrät mir, dass ich mit meiner Annahme recht gehabt habe. Rylee ist da. »Tan?«

			»Ich bin hier.«

			»Bist du Vampir geworden, oder was?«, fragt sie, während sie schon die Rollos in meiner Küche hochzieht und das Fenster aufstößt. Sofort dringt das Rauschen der Brandung bis ins Wohnzimmer und reißt mich aus meinem dumpfen Brüten.

			»Tja, liegt doch im Augenblick absolut im Trend«, schnaube ich, als sie auch den Sonnenschutz im Wohnzimmer herauflässt, und das plötzlich eindringende Licht ist so hell, dass es mir trotz geschlossener Lider in den Augen wehtut. Ich höre das leise Knarzen von Leder, als sie sich in eine Couchecke fallen lässt, und spüre ihren bohrenden Blick. Dennoch schweige ich dickköpfig.

			»Du siehst scheiße aus«, sagt sie schließlich. 

			»Schönen Dank«, erwidere ich mit einem Nicken und schlage endlich die Augen auf, um ihrem Blick zu begegnen. Und obwohl sie meine Schwester ist und ich ausgesprochen miese Laune habe, staune ich einmal mehr über ihre atemberaubende Schönheit. Hübsch war sie schon immer, aber der Zuwachs an Selbstvertrauen durch ihre Ehe mit Colton verleiht ihr ein Strahlen, dem man sich kaum entziehen kann. Ich freue mich für sie, während es mir gleichzeitig einen Stich versetzt, hält es mir doch vor Augen, was ich gerade verloren habe. 

			»Dabei habe ich mich noch höflich ausgedrückt. Ich dachte, es sei nicht fair, jemanden zu treten, der sowieso schon am Boden liegt.« Sie erhebt sich wieder, lässt sich dicht neben mir fallen und schmiegt sich an mich. Eine simple Geste der Zuneigung, doch sie schnürt mir die Kehle zu, und ich muss heftig schlucken. Rylee tätschelt mein Bein. »Und – wie geht’s dir? Immerhin hast du eine Hose an, und das soll angeblich ein gutes Zeichen sein. Colton meinte, wenn du in Unterhose dasitzt und vor dich hin brütest, soll ich einfach lautlos den Rückzug antreten und dich in Frieden lassen.«

			»Womit er absolut recht hat. Zum Glück bin ich schon etwas länger auf.« Sie lacht laut und satt, ein Geräusch meiner Kindheit, und es bringt mir einen Schwall schöner Erinnerung von Schaukeln im Garten und Fahrradfahren an Sommerabenden zurück.

			»Na, komm schon, sprich mit mir. Was geht dir durch den Kopf, was hast du vor? Ich bin gekommen, um zuzuhören und die Klappe zu halten.«

			Ich schnaube. »Du und die Klappe halten? Wer’s glaubt!«

			»Schsch. Ich bin sogar ziemlich gut darin – sag’s bloß nicht Colton. Also. Gibt’s etwas Neues?«

			Ich stemme mich von der Couch hoch, werfe die Bierflasche in den Mülleimer, wo sie klirrend gegen die anderen stößt, und blicke aus dem Küchenfenster. »Neues? Wendy hat ihr Baby bekommen, als ich fort war, einen Jungen namens Timothy.« Ich weiß sehr gut, dass sie nichts über meine Nachbarn wissen will, aber ich tue so, als hätte ich sie falsch verstanden. »Hm, was noch? Es sieht so aus, als hätte William sich ein neues Auto gekauft, das nicht in seine Garage passt, und nun parkt das Ungetüm von SUV am Straßenrand und versperrt mir die Aussicht. Und Mike von gegenüber will anscheinend –«

			»Tanner«, sagt sie warnend.

			»Ich will nicht über Beaux reden«, sage ich geradeheraus, aber im Grunde genommen will ich über nichts anderes reden. Ich kriege diese verfluchte Frau nicht aus meinem Kopf, obwohl ich nun schon fast zwei Wochen wieder zu Hause bin.

			»Deine Bude sieht übrigens ziemlich gut aus. Und du auch.«

			Ich grunze als Antwort, da ich weiß, dass ich »scheiße« aussehe, wie sie eben noch so treffend bemerkt hat. »Tja, ich habe auch nicht gerade viel mehr zu tun, als zu putzen und aufzuräumen und täglich am Strand entlangzujoggen, da ich ja gerade nicht im Kriegsgebiet rumrenne und Landminen ausweiche.« Meine Worte sind scharf, aber ich weiß, dass sie versteht, wie ich sie meine. Natürlich hat sie meine miese Laune nicht verdient, während ich wiederum nicht verdient habe, dass sie sich solche Mühe gibt, um mich aus meinem Selbstmitleid zu holen. 

			Ich wandere zur Terrassentür, blicke hinaus auf das Meer und spüre die Sonne, die auf mich herabscheint, doch heute nehme ich die Schönheit der Landschaft gar nicht richtig wahr. Mein Handy, das irgendwo zwischen den Couchkissen steckt, brummt gedämpft, aber ich ignoriere es, da es sich nur um eine Nachricht von Rafe oder meinen Eltern handeln kann. Ich muss im Augenblick mit niemandem reden; es reicht, dass ich gezwungen bin, mich mit Rylee auseinanderzusetzen.

			»Eigentlich mache ich nichts anderes, als über sie nachzudenken – oder vielmehr über uns. Immer wieder gehe ich unsere Unterhaltungen durch, um vielleicht etwas zu entdecken, was mir entgangen ist … es gibt allerdings nichts Konkretes, nichts, was mich hätte alarmieren müssen. Klar, sie hat nie viel über sich und ihre Vergangenheit erzählt, aber ist das nicht selbst in Beziehungen legitim?« Das Reden fällt mir leichter, wenn ich sie nicht ansehen muss.

			»Ja, es dauert, bis man die Leichen aus dem Keller ausgräbt … aber eine Ehe? Tanner, das ist keine Kleinigkeit, die man schamhaft zu verbergen versucht. Eine Ehe bedeutet, dass jemand auf dich wartet, dass jemand sich auf dich freut, dass jemand jeden Morgen mit dir aufwacht und dich liebt, auch wenn ihr euch kurz vorher noch gestritten habt. Eine Ehe, Tanner, schweigt man nicht tot. Eine Ehe wird –«

			»Bekanntlich im Himmel gemacht. Aber Blitz und Donner auch«, beende ich das Sprichwort mit einem meiner Lieblingszitate. 

			»Was soll denn das heißen?«, kontert sie verärgert.

			Ich trete hinaus auf die Terrasse und lasse mich auf einer Liege nieder; ich weiß, dass sie mir folgen wird. »Das soll heißen, dass wir beide mit der Ehe unserer Eltern als Vorbild aufgewachsen sind. Du hast Colton. Nicht alle Ehen sind wie deine. Es ist doch möglich, dass in ihrer Ehe etwas schiefläuft. Vielleicht kann sie aus irgendeinem Grund nicht ausbrechen, vielleicht erpresst er sie oder ist gewalttätig oder –«

			»Vermutungen, Tanner, sonst nichts. Du hörst dich an, als wolltest du um jeden Preis rechtfertigen, was sie getan hat.« Sie lässt sich auf der Liege mir gegenüber nieder und blickt zum Meer, doch ihre Stimme ist scharf. »Die Liebe sollte dich bereichern und dir nichts wegnehmen, aber tut sie das? Die vielen Lügen, dass du so leidest … nennst du das eine Bereicherung?«

			Ich weiß, dass sie recht hat und ich verzweifelt nach etwas suche, woran ich mich klammern kann, anstatt mich in mein Elend fallen zu lassen und mir damit selbst eine Chance zu geben, wieder daraus hervorzukriechen. Mit jeder neuen Hoffnung, die ich hege, schiebe ich das Unvermeidliche bloß vor mir her. 

			»Weißt du, Ry«, sage ich schließlich, »ich kann durchaus verkraften, dass man wegen eines anderen mit mir Schluss macht. Ich bin schon groß und weiß, wie man mit Zurückweisung umgehen muss. Es ist diese Ungewissheit, dieses schizophrene Gefühl, das mich in den Wahnsinn treibt.« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und seufze. »Wieso kann ich es nicht einfach gut sein lassen? Wie kann ich nach so kurzer Zeit so starke Gefühle für jemanden hegen? Einerseits fehlt sie mir so sehr, und ich fühle mich wie ein jämmerlicher Verlierer, der seine Niederlage nicht eingestehen kann. Andererseits hasse ich sie aus tiefstem Herzen und will sie niemals wiedersehen, selbst wenn sie in dieser Sekunde an meine Tür klopfen würde.«

			Sie lehnt den Kopf zurück und lacht, ehe sie meinem Blick begegnet. Ihre Augen blitzen. »So ist die Liebe eben.«

			»Und was genau ist daran so witzig?«, frage ich gereizt.

			»Weil es sich um echte Liebe zu handeln scheint«, erklärt sie mit einem Achselzucken, und obwohl ich geahnt habe, dass sie mir eine solche Antwort gibt, ist es für mich wie ein Schlag in die Magengrube. Es im stillen Kämmerlein zu denken und zu fühlen, ist das eine, aber es laut ausgesprochen zu hören … »Echte Liebe bringt dein Leben immer durcheinander, egal, wie lange man sich schon kennt. Glaub mir, Tanner, ich hab’s erlebt. Colton und ich haben uns zu Anfang fast die Köpfe eingeschlagen, aber zwischen uns bestand dennoch etwas, das ich nicht ignorieren konnte, sosehr ich es auch versuchte.« Und natürlich möchte ich mir sofort meinen Schwager zur Brust nehmen, weil er meine kleine Schwester vorübergehend unglücklich gemacht hat, aber schließlich haben die beiden sich ja zusammengerauft – und wie. Doch ehe ich eine Bemerkung machen kann, fährt sie fort. »Ich weiß, dass du am liebsten in glänzender Rüstung auf einem weißen Pferd zu ihr reiten möchtest, um sie zu retten, Tanner, aber das geht nicht. Kaputte Ehe hin oder her – sie ist es, die die Situation bereinigen muss, nicht du.«

			»Und wieso nicht?«, sage ich trotzig. 

			»Liebst du sie wirklich?« Ich schaue sie an, als sei sie nicht ganz dicht. Hatten wir das nicht gerade? Und würde ich wohl in einem solchen Schlamassel stecken, wenn es anders wäre? »Ich meine, woher weißt du eigentlich, dass du sie wirklich liebst?«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen? Was soll das jetzt?«

			»Tanner«, sagt sie beruhigend, »du hast doch bisher bei so gut wie jeder Freundin gedacht, du würdest sie lieben. Wieso ist diese jetzt die Richtige? Wieso bist du dir dieses Mal so sicher?«

			»Weil sie mich umgehauen hat«, antworte ich, ohne zu zögern. Ich weiß, wie jämmerlich das klingt, aber es ist mir egal. Denn wenn ich jemandem die Wahrheit sagen kann, dann meiner Schwester. »Weil mein Herz zu rasen beginnt, wenn ich nur daran denke, sie vielleicht wiedersehen zu dürfen. Weil sie alles ist, was ich – ach, schon gut.«

			»Ich hab’s schon kapiert, glaub mir. Aber auch wenn du sie liebst, hast du kein Recht, sich in ihr Leben einzumischen, sofern sie sich nicht bei dir meldet. Das ist grausam und unfair, und ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man vor lauter Herzschmerz kaum atmen kann … aber auch so ist die Liebe. Sie kann dich krank machen und findet nicht immer eine Lösung.«

			Die Kehrseite einer Schwester, mit der man vollkommen offen reden kann, ist die Tatsache, dass sie ebenfalls vollkommen offen mit dir redet, ob du es hören willst oder nicht. Und gerade will ich nicht. 

			»Das ist doch Unfug«, brumme ich. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass sie meine Probleme löst, mir aber dennoch etwas Handfestes erhofft, an das ich mich halten kann.

			»Ach ja?«

			»Ja. Auf der einen Seite sagst du, dass ich offenbar echte Liebe empfinde, und deutest an, wie selten die ist, was in meinen Augen bedeutet, dass man sie unbedingt zu halten versuchen sollte. Doch auf der anderen Seite behauptest du, ich dürfte nicht darum kämpfen, ehe sie mir nicht einen Grund dafür gibt. Wenn das nicht verwirrend ist!« 

			»Du hast es erfasst.«

			»Mehr hast du mir nicht zu bieten?«, stöhne ich, muss jedoch plötzlich lächeln. »Du bist auf dieser Ebene ein totaler Versager, weil du krankhaft glücklich bist.«

			»Du hast es erfasst«, grinst sie, wird dann jedoch wieder ernst und rutscht an den Rand ihrer Liege. »Ich glaube, mir fällt es einfach nur ungeheuer schwer, objektiv zu sein. Am liebsten würde ich dir sagen, dass du tatsächlich wie ein Löwe um sie kämpfen solltest, wenn du auch nur einen winzigen Anlass dafür siehst, aber gleichzeitig hasse ich diese Frau, weil sie dir das hier angetan hat. Sie hat dich nicht verdient, Tanner. Du weißt doch, was Mama mal gesagt hat: ›Einen guten Menschen zu betrügen ist, als würde man einen Diamanten wegschmeißen und stattdessen einen Stein nehmen.‹«

			»Fragt sich bloß, ob ich der Diamant oder der Stein bin!«, murmle ich, als sie aufsteht und mir einen Kuss auf den Scheitel drückt.

			Als sie fort ist, sitze ich noch lange draußen, blicke über das unendliche Meer und versuche mir darüber klar zu werden, ob ich an den Erinnerungen, die sich noch so glasklar in meinem Bewusstsein befinden, festhalten will oder sie zu löschen versuchen soll. Irgendwann stehe ich auf, hole mir ein weiteres Bier und lasse mich erneut auf die Couch fallen. Immer wieder geht mir Rylees Bemerkung über mich als Ritter in schimmernder Rüstung, der die Frau zu retten versucht, durch den Sinn.

			Ungefähr beim dritten Bier erkenne ich, dass sie recht hat. Hundertprozentig recht. Und selbst wenn es etwas zu retten gäbe – wieso sollte ich das tun? Denn ich bin alles andere als ein Prinz. Ich bin ein Reporter, der sich am liebsten in Krisengebieten herumtreibt, und ich habe in einer Beziehung nichts zu bieten außer Sorge um meine Sicherheit, Geburtstage, an denen ich nicht zu Hause bin, einsame Jahrestage und Telefonate, die aufgrund der Zeitverschiebung nur nachts stattfinden können. Eine lockere Beziehung während eines Auftrags zu haben ist okay, aber in meiner Jobbeschreibung ist kein gemütlicher Lebensabend in trauter Zweisamkeit vorgesehen. Siehe Pauly und die stattliche Anzahl an Frauen, die ihn verlassen haben, weil sie die Einsamkeit nicht mehr ertragen mochten.

			Und selbst wenn ich mit wehenden Fahnen zu ihr eilen würde, um sie zu retten – vor wem oder was eigentlich? Vor einem Mann, der sich sofort in ein Flugzeug gesetzt und Tausende von Meilen geflogen ist, um bei seiner verletzten Frau zu sein? Ich meine, das schreit nicht gerade nach einem Kerl, dem die Frau scheißegal ist, oder?

			Nimm es endlich hin, Thomas. Du hast dich zum Narren gemacht. Jetzt reiß dich zusammen, und fang wieder an zu leben.

			»Ach, verdammt«, seufze ich in die Stille. Ich fühle mich fremd in meinem eigenen Zuhause. Ich stelle die leere Bierflasche ab, lege den Kopf auf die Armlehne und strecke mich aus. Doch an der Zimmerdecke befinden sich keine Risse, die ich mit Blicken nachzeichnen kann, während ich meine Gedanken zu sortieren versuche, und unglücklich wälze ich mich herum. Irgendetwas stößt gegen meinen Brustkasten, und ich taste unter mir und fische mein Handy hervor. Während ich es auf den Couchtisch werfe, fällt mein Blick aufs Display, und mein Herz setzt aus. 

			Alles Lüge, und doch war nichts davon gelogen. Frischling

			Ich brauche einen Moment, um zu glauben, was ich sehe, aber sie ist die Einzige, die ich je »Frischling« genannt habe. Und da ich soeben beschlossen habe, einen ernsthaften Versuch zu starten, endlich über sie hinwegzukommen, ist diese Nachricht wie eine gepfefferte Ohrfeige.

			Oh, nein, ganz und gar nicht. Sie ist der Grund, den ich laut Rylee brauche, um wie ein Löwe um sie zu kämpfen, und genau das werde ich tun.

			Tja, sieht so aus, als müsse der Ritter reiten lernen.
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			Der Spruch »Die Idee drückt ab, aber es ist der Instinkt, der die Waffe lädt« ist mir im Laufe meiner Karriere schon öfter begegnet. Niemals hätte ich gedacht, dass ich ihn einmal auf mich beziehen könnte. Nun, bis jetzt, da ich strammen Schrittes den Flughafen von Kansas City durchquere.

			Ich war enttäuscht, jedoch keinesfalls überrascht, als ich kurz nach Eingang der SMS die Handynummer anrief, ohne dass jemand sich meldete oder der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde. Eine rasche Internetsuche erbrachte, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Nummer eines Prepaid-Handys handelte, das sich nicht zurückverfolgen ließ.

			Dennoch war ich verwirrt. Warum hat sie mir geschrieben, wenn ich sie nicht aufspüren durfte? Warum hat sie mir eine kryptische Nachricht geschickt, anstatt mich einfach in Frieden zu lassen?

			Ich bin Reporter und daran gewöhnt, in Situationen, die nicht immer durchschaubar sind, unbequeme Fragen zu stellen. Sie musste wissen, dass ich ausrasten würde, einen Hinweis zu bekommen, ohne ihn nachverfolgen zu können. Was hatte sie sich dabei gedacht? Steckte sie in Schwierigkeiten und brauchte Hilfe, oder wollte sie mir nur auf eine besonders schräge Weise erklären, dass es ihr leidtat? Oder, schlimmer noch: Spielte sie nur mit mir und wollte ausprobieren, ob ich beim ersten kleinen Knochen, den sie mir hinwarf, sofort angerannt kam?

			Herrgott noch mal!

			Um über die ganze Grübelei nicht wahnsinnig zu werden, hängte ich mich ans Telefon und rief jeden an, der mir noch einen Gefallen schuldete, bis sich ein ehemaliger Militärkontakt, der zum FBI übergewechselt war, meiner erbarmte. Zumindest nachdem ich ihm eine seltene Flasche gealterten Macallan hatte zukommen lassen. Jedenfalls versprach er mir, etwas über die Nummer herauszufinden und sich bei Erfolg wieder bei mir zu melden.

			Und obwohl sich auch drei Tage später nichts an der Tatsache geändert hatte, dass es sich um ein Prepaid-Handy handelte, das weder über GPS noch über einen Vertrag zurückzuverfolgen war, hatte es doch von einem einzelnen Sendemast ein Signal gegeben, als die Nachricht nach draußen ging. Ein winziger, einzelner schwarzer Punkt auf einer Landkarte, mit dem sich der Triangulationsbereich errechnen ließ, um ihren wahrscheinlichen Aufenthaltsort einzugrenzen: auf den Großraum Kansas City nämlich.

			Und da bin ich jetzt. 

			Dummerweise habe ich nicht viel mehr als das, außer vielleicht wilder Entschlossenheit und einer Tasche voller Hoffnung. Darüber hinaus hat die Tasche ein Loch, sodass sie sozusagen zu einer Sanduhr wird, denn ich habe mir selbst das Versprechen gegeben, dass dieses Mal auch das letzte Mal sein wird. Falls auch diese Hoffnung getilgt werden sollte, höre ich endgültig auf, ihr nachzustellen. 

			Ich habe beschlossen, bei den Krankenhäusern anzufangen. Sie ist von Deutschland in eine US-Klinik verlegt worden, und selbst wenn sie längst entlassen worden ist, wird sie vielleicht zur Nachsorge zurückkehren müssen. Natürlich ist das mehr ein Schuss ins Blaue als ein echter Anhaltspunkt, aber mehr habe ich nicht, und wenn ich der Sache nicht wenigstens nachgehe, dann werde ich mich bis in alle Ewigkeit fragen, was hätte sein können … und ob sie meine einmalige Chance auf Glück gewesen ist, die ich verpasst habe.

			Am frühen Abend bin ich vollkommen erschlagen und zu Tode erschöpft. Ich habe jedes einzelne Krankenhaus abgeklappert – Saint Luke’s, University, North Kansas City, Select Speciality und sogar Kansas Heart – und ihr Foto herumgezeigt, doch niemand kannte eine Beaux oder BJ Croslyn oder wollte es nicht zugeben. Ich bin fast so weit, sogar im Kinderkrankenhaus nachzufragen, nur damit ich nachher auch sicher sein kann, dass ich wirklich überall nach ihr gesucht habe.

			Ich lege mich an die Kopfstütze meines Mietwagens zurück und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Schon aufgeben und nach Hause fliegen? Ich meine, was tue ich eigentlich hier? Verzweiflung steht niemandem besonders gut, und mir am wenigsten, aber ich scheine sie in den letzten Tagen regelrecht auszudünsten. 

			Ich stehe auf dem Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums und lege den Stadtplan ab, auf der ich alle Krankenhaus-Symbole umkreist habe. Was nun? Ich war voller Elan, als ich herkam, doch nun empfinde ich vor allem Mutlosigkeit. Die Musik im Radio geht mir auf die Nerven, und ich starte den Sendersuchlauf, der bei einer Baseball-Reportage anhält. 

			Schlau wäre es, zum Hotel zurückzukehren, den Schichtwechsel in den Krankenhäusern abzuwarten und erneut Beaux’ Foto herumzuzeigen. Da ich schon einmal hier bin, sollte ich genauso gründlich ermitteln, wie ich es für jede andere Story tun würde, denn genauso versuche ich die Sache zu behandeln – wie eine Story. Für mich ist das die einzige Chance, mit der Situation umzugehen und mich darauf einzustellen, dass sie vielleicht nicht so ausgeht, wie ich es mir erhoffe. Den Reporterinstinkt ein-, die Gefühle ausschalten und meine Anwesenheit hier mir selbst gegenüber als knallharte Recherche verkaufen. Nur so geht’s.

			Ich starte den Motor und wende den Wagen, um den Parkplatz zu verlassen. Ich fahre zum Hotel zurück, dusche und mache mich dann wieder auf den Weg. »Und Ramirez trifft!«, dringt der Sportmoderator durch meine finsteren Gedanken. »Das Ding fliegt und fliegt und fliegt und – geschafft! Ein Home Run für den Rookie entscheidet das Spiel!«

			Rookie. Anfänger. Frischling.

			Es dauert einen Augenblick, bis die Worte eingesunken sind, aber dann reiße ich das Steuer herum, wende auf der doppelten durchgezogenen Linie und gebe Gas, um zum Krankenhaus zurückzukehren, denn ich habe plötzlich eine Idee – und ich weiß genau, dass sie mir den Durchbruch verschafft, auf den ich gehofft hatte. Wenige Minuten später stelle ich mein Auto auf dem Parkplatz vom Saint Luke’s ab, kaufe im Laden Blumen und trete an den Empfangstresen, hinter dem inzwischen eine andere Angestellte steht.

			»Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

			Ich trete unruhig von einem Fuß auf den anderen und lächle nervös, und das zu spielen fällt mir ganz und gar nicht schwer. »Ich glaube, ich bin im richtigen Krankenhaus, ich weiß es nicht, aber … aber ich muss sie einfach sehen«, stammele ich, wobei ich in meiner Innentasche wühle, sodass ganz zufällig meine Bordkarte auf den Tresen zwischen uns fällt.

			»Beruhigen Sie sich, Sir«, sagt sie und schaut mich durch ihre Brillengläser freundlich an. »Nach wem suchen Sie denn?«

			»Nach meiner Freundin. Ich war im Mittleren Osten, und sie hatte einen Unfall. Man hat sie hierhergebracht oder ins University … das weiß ich nicht mehr genau, weil alles plötzlich so chaotisch war, aber man hat mich freigestellt, und ich bin vom Flughafen direkt hergekommen, und ich möchte einfach nur wissen, ob es ihr gut geht«, rede ich ohne Punkt und Komma und beobachte, wie ihre Miene immer mitfühlender wird.

			»Kein Wunder, dass Sie durcheinander sind. Und ich bin froh, dass Sie unserem Land dienen, Sir«, fügt sie hinzu. Ich habe sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie annimmt, dass ich Armeeangehöriger bin, aber natürlich war genau das meine Absicht. Amerika liebt seine Soldaten, und Frauen mittleren Alters, die vielleicht selbst Söhne haben, sind schnell gerührt, wenn ein Mann sich um seine Liebste sorgt. »Sagen Sie mir doch einfach, wie sie heißt, dann schaue ich schnell nach, wo sie liegt, okay?«

			»Oh, vielen, vielen Dank.« Ich stelle die Blumen in der kleinen Vase ab und greife unbeholfen nach dem Boarding-Pass, um ihn wieder in die Tasche zu stecken. »Ihr Name ist BJ oder Beaux Croslyn … aber meistens trägt sie sich unter ihrem Spitznamen Rookie ein, also versuchen Sie es vielleicht zuerst dort.« Die Hoffnung setzt sich in meiner Kehle fest, und ich halte den Atem an.

			»Moment, Schätzchen, das haben wir gleich …« Ihre Fingernägel klacken auf der Tastatur, und der Bildschirm spiegelt sich in ihren Brillengläsern, doch dann zieht sie leicht die Brauen zusammen und blickt flüchtig zu mir auf. Mir sinkt der Mut. »Es tut mir leid«, sagt sie leise. »Ich habe niemanden mit diesem Namen in der Kartei.«

			Gott, und ich hatte so gehofft! Niedergeschlagen will ich mich bedanken und abwenden, als sie fast wie zu sich selbst hinzufügt: »Nur eine Rookie Thomas.«

			»Das ist sie!« Ich brülle fast, und nun brauche ich keine Oscar-reife Show mehr abzuziehen, denn mein Herz beginnt zu rasen, und meine Hände zittern. Mein Spitzname für sie plus meinen Nachnamen … Das kann kein Zufall sein! 

			Sie will mir damit etwas sagen. Wenn ich nur wüsste, was.

			Die Empfangsdame strahlt, jedes Stirnrunzeln wie weggepustet. »Dann habe ich auf jeden Fall gute Nachrichten, Mr. …«

			»C-Clint«, stammle ich überrumpelt.

			»Clint.« Wieder lächelt sie. »Rookie wurde vor drei Tagen entlassen, man kann also wohl davon ausgehen, dass es ihr wieder besser geht.« 

			Es kostet mich viel Kraft, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, denn obwohl ich den richtigen Riecher gehabt habe, hat es mir nichts genützt. Wir haben uns um wenige Tage verpasst, aber ich kann die nette Dame hinter dem Tresen ja schlecht fragen, wohin »meine Freundin« denn entschwunden sein mag. 

			Zum Glück ist es meine Fähigkeit, prompt und ohne groß nachzudenken auf Situationen jeder Art zu reagieren, die mich in meiner beruflichen Laufbahn immer am weitesten gebracht hat. »Oh Gott, da bin ich aber erleichtert!«, sage ich, hebe die Hand und schubse »zufällig« die Vase mit den Blumen um.

			Sie stößt einen leichten Schrei aus, springt zurück, als sich Wasser und Blumen über ihren Tisch ergießen, und schiebt hastig ihr Keyboard zur Seite. »Oje! Verzeihen Sie!«, rufe ich und laufe schon um den Tisch herum. »Wie ungeschickt von mir. Ich war bloß so froh, dass es nichts Ernstes ist! Ach du Schande! Es tut mir so leid!« 

			Ich plappere endlos, während ich so tue, als wollte ich ihr helfen, doch sobald ich den Monitor im Blick habe, überfliege ich die Daten. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich den Namen »Rookie Thomas« entdecke, und ich kann kaum fassen, was ich sehe: Tatsächlich steht ihre Adresse daneben. Am liebsten würde ich die Faust in die Luft stoßen, aber natürlich beherrsche ich mich.

			Es ist wie bei einer Story. Der Kick ist wieder da, die Energie durchströmt mich, und ich beginne förmlich zu vibrieren. 

			Ich präge mir Straße und Hausnummer ein, während ich der Empfangsdame helfe, das Wasser vom Tisch zu schieben. »Soll ich irgendwo Papiertücher holen?«, frage ich eifrig, als der größte Schaden abgewendet ist. »Oh Mann, es tut mir echt so leid. Ich –«

			»Ja, gehen Sie, da drüben sind die Toiletten«, unterbricht sie mich. Ihr geht die Geduld mit mir aus, und das kann ich ihr nicht verübeln. Sobald ich im Klo bin, fische ich mein Handy heraus, notiere die Adresse, damit ich sie ja nicht vergesse, und rupfe Papier aus dem Spender. Dann haste ich zurück, um das Chaos zu beseitigen, das ich verursacht habe.
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			Ich kann nicht sagen, was genau ich empfinde, als ich aus dem Auto steige und auf das malerische Schindelhäuschen auf der Elm Street zugehe. Doch nach wie vor habe ich dasselbe Gefühl, das mich gestern Abend beschlich, als ich in einiger Entfernung im Auto saß und die Adresse beobachtete: Das Haus passt nicht zu der Beaux, die ich kennengelernt habe. Nicht der briefmarkengroße Vorgarten, der dringend gemäht werden müsste, nicht die eingetopften Petunien oder die Schaukel auf der Veranda – nichts davon. 

			Nur mit Mühe konnte ich mich gestern davon abhalten, an die Tür zu klopfen, aber ich riss mich zusammen, bis die Lichter in den vorderen Fenstern ausgingen. Denn natürlich wollte ich nicht John begegnen, und in der Hoffnung, dass er am folgenden Morgen in seinen kleinen Macho-Prius steigen und zur Arbeit fahren würde, kehrte ich ins Hotel zurück. Ich schlief extrem schlecht und fuhr bei Tagesanbruch wieder hierher, um erneut meinen Beobachtungsposten einzunehmen. 

			Und während ich unablässig grübelte, was ich Beaux sagen würde, wenn ich nach fast drei Wochen Ungewissheit und Herzschmerz endlich wieder vor ihr stehen würde, saß ich beinahe drei Stunden lang reglos im Auto, bis der Kerl mit einer Aktentasche aus dem Haus kam, dem Nachbarn einen Gruß zuwinkte und schließlich langsam davonfuhr.

			Das war vor einer halben Stunde. So lange habe ich gewartet, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hat oder für einen Abschiedskuss zu seiner liebenden Frau zurückkehren würde. Endlich steige ich aus, wandere die hübsche, von Bäumen gesäumte Straße entlang und bin vor allen Dingen wütend. Nur wenige Augenblicke vor unserem Wiedersehen empfinde ich ihren Verrat stärker denn je. 

			Ich hole tief Luft und klopfe an, und die beißenden Worte, die mir auf der Zunge liegen, werden mit jeder Sekunde, die ich warte, schärfer.

			Und dann öffnet sie.

			Ihr erschrecktes Keuchen ist nichts gegen die Wucht der Emotionen, die mich wie ein Tsunami überrollen. Jedes einzelne Wort, das ich mir zurechtgelegt habe, ist gelöscht. Ihr Parfum, der Anblick ihrer Lippen, die ein »O« formen, ihr aufgestecktes Haar, aus dem sich feine Strähnchen gelöst haben – all diese Eindrücke stürmen mit der Stärke einer Dampflok auf mich ein, doch es sind vor allem ihre Augen, die mir die Sprache verschlagen. Das Aufblitzen von echter Überraschung, gefolgt von Freude, mündet schließlich in etwas, das wie Verärgerung aussieht – oder Angst, doch ich kann mir nicht sicher sein, da mein Verstand Mühe hat, die Eindrücke zu verarbeiten. 

			»Tanner! Was … was machst du …?« Sie steckt den Kopf durch die Tür und blickt hastig die Straße auf und ab, dann packt sie meinen Arm und zieht mich ins Haus. Ihre Worte sind das komplette Kontrastprogramm dazu: »Du darfst hier nicht sein! Du musst gehen!«

			Und mein Gott, als sie mich berührt, ist es, als habe man mich an eine Autobatterie angeschlossen, um mir Starthilfe zu geben. Es durchfährt mich stärker denn je, und dass sie es auch spürt, wird deutlich, als sie mich loslässt, als habe sie sich verbrannt.

			Stumm starren wir einander an. 

			»Du darfst nicht hier sein, Tanner«, wiederholt sie, und erst jetzt bemerke ich den Gips um ihren linken Unterarm.

			»Man sollte meinen, dass du das Recht, mir zu sagen, was ich darf und was nicht, verwirkt hast, als du mit mir ins Bett gegangen bist, ohne zu erwähnen, dass du verheiratet bist.«

			»Wir können das nicht jetzt besprechen, Tanner. Wir sind hier nicht sicher.« Sie weicht zurück, bis sie gegen die Wand stößt, als habe sie vergessen, wo die Zimmer ihres Hauses enden, und ihre Worte und der Ausdruck ihrer Augen schüren meinen Zorn. 

			»Und warum sind wir hier nicht sicher, Beaux? Schlägt er dich? Tut er dir etwas an? Sag es mir, und ich bringe dich sofort von hier weg und helfe dir bei –«

			»Nein!«, unterbricht sie mich. »Darum geht es nicht. Ich kann’s dir nicht erklären. Ich kann nicht.« Ihre Stimme wird immer lauter, und ich sehe sie nur kopfschüttelnd an. Ich kapiere nichts. Und ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll. Warum schickt sie mich weg, wenn das, was uns verbindet, doch noch immer so spürbar stark ist?

			»Herrgott noch mal«, fahre ich sie an. »Dann hilf mir doch zu verstehen.« Alles in mir sehnt sich danach, sie anzufassen. »Warum hast du mir verschwiegen, dass du verheiratet bist? Warum hast du behauptet, mich zu lieben? Warum hast du mich belogen?« Ich möchte noch tausend andere Fragen stellen, aber nichts weiter kommt mir über die Lippen, weil ich sie doch nur in meine Arme ziehen will. 

			»Das ist … das ist kompliziert«, sagt sie leise. Ihre Stimme klingt plötzlich ruhig, und sie verharrt still.

			»Scheiß auf kompliziert«, entfährt es mir. »Hier geht es auch um mich, und ich habe eine Erklärung verdient.« Während ich rede, weiche ich zurück, denn es ist höllisch frustrierend, das, was man begehrt, in Reichweite zu haben und es doch nicht berühren zu dürfen, zumal ihre Worte mir das Gefühl geben, als sei sie meilenweit von mir entfernt. Keine Ahnung, was ich mir erhofft hatte, als ich anklopfte. Gott, ja, vielleicht, dass sie mir um den Hals fallen und sagen würde, selbstverständlich würde sie nur mich allein lieben und augenblicklich mit mir kommen, aber dass das nicht geschieht, ist wohl eindeutig. Die erneute Zurückweisung brennt scharf in meinem Magen, also konzentriere ich mich wieder auf meinen Zorn. 

			»Natürlich hast du es verdient, Tanner. Du hast alles und noch viel mehr verdient, denn du bist ein großartiger Mensch, aber nicht für mich. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst.«

			»Schwachsinn«, brülle ich los. »Warum lässt du mich dann nicht einfach in Frieden? Warum hast du mir dann diese verfluchte SMS geschickt? Um mir falsche Hoffnungen zu machen?«

			»Weil … weil …« Sie bricht ab, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. Aber ich will sie nicht sehen. Ich bin schon einmal darauf hereingefallen, ein zweites Mal wird es mir nicht passieren. »Weil ich dir deutlich machen wollte, dass ich es ernst gemeint habe.«

			»Verdammt noch mal, Beaux!« Ich ramme meine Faust auf ein Schränkchen neben mir, und der Lärm hallt durch das ganze Haus. »Sag mir, was er tut. Sag es mir, damit ich es besser machen kann. Sag es mir, damit ich nicht noch wahnsinnig werde, weil ich nicht kapiere, wie du mir sagen kannst, dass du mich liebst, wenn du doch verheiratet bist und dich anscheinend auch nicht trennen willst.«

			»Tanner …«

			»Nein, komm mir nicht so«, brülle ich aus vollem Hals.

			»Du musst jetzt gehen«, sagt sie abermals.

			»Nein! Ich denke nicht daran zu gehen, ehe du mir nicht klipp und klar sagst, dass du mich nicht willst. Du hast auch mir etwas bedeutet, und das weißt du ganz genau. Wieso habe ich nichts unversucht gelassen, um dich aufzuspüren? Wieso kämpfe ich wohl um dich?« 

			»Du kannst nicht um etwas kämpfen, das nie dein war.«

			Ihre Worte hängen zwischen uns und hallen nach, und ich trete auf sie zu, bis mein Körper sie gegen die Wand drückt. Und sogar durch den Zorn spüre ich erneut die Schockwelle, die mich durchfährt, als wir einander berühren. 

			»Sag mir, dass du mich nicht willst«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Ich will dich nicht«, kontert sie ruhig. Einen Moment lang glaube ich ihr. Einen Moment lang zögere ich, überlege, zurückzuweichen und das Haus zu verlassen. Aber ich kenne sie. Ich weiß, wie hartnäckig sie sein kann, wenn sie etwas wirklich will, aber jetzt kann ich keinen noch so kleinen Funken von ihrem üblichen Feuer entdecken, und daher beschließe ich, einen letzten Versuch zu machen, die Frau zurückzugewinnen, die ich zu lieben gelernt habe.

			»Blödsinn«, höhne ich, dann liegt mein Mund schon auf ihrem, und ich nehme mir alles, was ich mir seit drei Wochen ersehnt habe. Der Kuss ist grausam und wundervoll zugleich, denn obwohl mir gewissermaßen zumute ist, als sei ich nach Hause gekommen, führt er mir doch vor Augen, was ich nicht mehr haben kann.

			Sie wehrt sich, stemmt sich gegen meine Brust, obwohl unsere Zungen einen wilden Tanz aus verweigerter Lust und frustrierter Leidenschaft tanzen, und ihr Widerstand ebbt ab und flammt erneut auf, als wir immer aggressiver übereinander herfallen.

			Endlich löst sie sich keuchend von mir. Ihre Augen sind lustverschleiert, doch ihre Worte scharf und klar. »Ich will dich nicht!«

			»Wag es ja nicht, mich noch einmal anzulügen«, antworte ich. Ich greife ihr mit einer Hand ins Haar und packe mit der anderen die Hüfte. »Tu mir das nicht an. Los, sag es mir noch mal. Sag es mir noch mal!« 

			Sie bringt kein Wort hervor, sondern sieht mich nur mit Tränen in den Augen an, bis ihr ein leises Wimmern entfährt. »Ich kann nicht, Tanner. Ich kann nicht.« Doch dann legt sie ihre Lippen auf meine und küsst mich so zärtlich, dass mir die Knie weich werden.

			»Du kannst«, keuche ich, ehe ihre Lippen erneut meine finden, und diesmal schmecke ich das Salz ihrer Tränen. Unwillkürlich zieht sich meine Brust zusammen. Wenn ich nur wüsste, was hier gespielt wird!

			»Ich kann nicht«, flüstert sie erneut, doch ihre Worte stehen im Widerspruch zu dem, was sie tut, denn ihre Hand tastet sich unter mein Hemd, und die Wärme brennt sich in meine Haut wie eine Tätowierung, die ich noch lange spüren werde. 

			Und ehe unsere Lippen wieder aufeinandertreffen, ehe meine Hände unter ihr T-Shirt gleiten und ehe sie an den Knöpfen meiner Jeans nestelt, weiß ich, dass das hier eine schwachsinnige Idee ist. Dass es mir nachher noch schlechter gehen wird, weil ich eine weitere Erinnerung verarbeiten muss. Und dass ich dieses Mal genauso schuldig bin wie sie, weil ich wissentlich mit der Frau eines anderen schlafe.

			Aber ich kann mich nicht bremsen. Mich unmöglich zurückhalten. Ihr Duft in meiner Nase, ihr Geschmack auf meinen Lippen und das Gefühl ihrer Haut an meinen Händen – all das ist wie ein Sog, dem ich mich nicht widersetzen kann. Und ich kann nur hoffen, dass sie es ebenfalls bemerkt, spürt, dass wir zusammengehören, und alle Hebel in Bewegung setzt, um wieder zu mir zurückzukommen. 

			Zu mir, der sie liebt.

			Der sie beschützen und glücklich machen wird.

			Unser Atem kommt flach und bebend, unsere Küsse sind bittersüß, und unsere Hände greifen rastlos nach den Kleidern des anderen, um sie auszuziehen. Ich dränge jeden Gedanken an Vernunft beiseite und bringe sie, die immer wieder »Ich kann nicht« flüstert, mit meinen Lippen zum Schweigen, während ich ihre Hosen von den Hüften schiebe. 

			Sie beginnt meinen Schwanz zu reiben, als meine Finger ihre Schamlippen spreizen, und ich stöhne, als ich spüre, wie nass und bereit sie ist. Meine Hände wandern aufwärts, umfassen ihre Brüste, dann wieder hinab, und das Schränkchen ächzt, als ich sie an den Hüften packe und hinaufhebe und sie für mich die Beine öffnet. Ihr permanentes »Ich kann nicht« wird zu einem Seufzen, als ich mich in sie schiebe und sie die Muskeln anspannt.

			Und diese Empfindung – meine harte Erektion, die beim Eindringen ihren Widerstand überwindet – gibt mir den Rest. Verzehrt mich. Blendet die Wahrheit aus, die ich nicht sehen will, und überdeckt, dass dies hier ein Abschied ist. Unsere Küsse wussten es schon, und unsere Körper ziehen nach, indem wir in langsamen Stößen zueinanderfinden, und sie kommt mir mit den Hüften entgegen, bohrt ihre Nägel in meine Schultern, und als wir unsere Lippen voneinander lösen, um Luft zu holen, beginnt sie sofort wieder mit ihrem geflüsterten Mantra, das ich mit dem nächsten Kuss ersticke. 

			Zuerst kann ich mich nur langsam bewegen, weil Gefühle und Empfindungen fast nicht zu ertragen sind, denn wie können wir uns so nah und doch so unendlich fern sein? Doch das Vertraute – ihr Keuchen, als ich mit dem Daumen über ihre Klitoris reibe, die Beschaffenheit ihrer verhärteten Brustwarzen, das Gefühl ihrer Schenkel, die sich um meine Hüften klammern – spendet mir Trost. 

			Nur ansehen will sie mich nicht, und das kann ich nicht hinnehmen. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich ausschließt. Also treibe ich mich bis zum Anschlag in sie, halte still, tariere ihr Gewicht aus und zwinge mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn hoch, bis sie mich ansehen muss. Und erst als sie ihren Kopf dort hält und ich in ihre vor Lust glasigen, doch tränenglitzernden Augen blicken kann, ziehe ich mich langsam wieder aus ihr heraus, um mit trägem Schwung wieder in sie zu stoßen.

			Sie kommt mit einem heftigen Schaudern und zieht sich fest um mich zusammen, und als sie meinen Namen hervorstößt, klingt ihre Stimme belegt. 

			»Beaux«, stöhne ich, als grellweißes Feuer durch meinen Körper schießt und meine Bewegungen zu steuern beginnt. Mit einer halben Drehung der Hüfte treibe ich mich ein letztes Mal in sie, und als ich komme und mich in ihr ergieße, ahne ich, dass das nicht alles ist, was ich von mir hergebe. Oh, verflucht! Doch zum Glück ist der Orgasmus so umwälzend, dass ich keinen weiteren Gedanken daran verschwenden kann.

			Einen Moment lang bleiben wir reglos stehen, unsere Körper miteinander verschmolzen, unsere Köpfe an der Schulter des anderen, und lauschen unserem Atem und dem wilden Pochen unserer Herzen. Meine Furcht vor dem, was nun kommt, macht mich stumm. Ich habe Angst, mich zu bewegen und damit den Moment zu stören, denn ich weiß genau, dass danach nichts mehr so sein wird wie zuvor.

			»Beaux«, murmle ich schließlich, »bitte erklär’s mir.«

			»Wir hätten das nie tun dürfen«, flüstert sie. »Du musst gehen.«

			»Wie kannst du das sagen? Wie kannst du nur –«

			»Bitte geht einfach. Vergiss, dass es mich gibt.«

			Mein Kopf fährt auf, und ich suche in ihren Augen nach den Antworten, die sie mir eisern versagt. Als ich ins Flugzeug stieg, habe ich mir selbst das Versprechen gegeben, auf dem Absatz kehrtzumachen und nie wieder zurückzublicken, sollte sie mich erneut zurückweisen, doch meine Füße gehorchen mir nicht.

			»Ich könnte dich niemals vergessen. Nie!« Behutsam lege ich meine Hände an ihr Gesicht, und als ich ein Beben spüre, weiß ich nicht, ob es von mir ausgeht oder von ihr. »Ich gehe, wenn es das ist, was du willst – auch wenn es mich umbringt. Ich tue es für dich, weil ich für dich praktisch alles tun würde.« Meine Stimme bricht, und ich muss neu ansetzen. »Aber ich verstehe es nicht, und ich flehe dich an: Bitte sag mir, dass nicht alles, was zwischen uns geschehen ist, nur eine Lüge war. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mir das alles nur eingebildet habe.«

			»Tanner …«

			»Kannst du mir nicht wenigstens das sagen? Damit ich etwas habe, an das ich mich klammern kann?«

			Entschlossen nimmt sie meine Hand und legt sie sich auf ihr Herz. »Fühlst du es nicht?«, flüstert sie. In ihren Augen stehen Tränen, und eine einzelne löst sich aus ihrem Augenwinkel und tropft auf unsere vereinten Hände. »Ich habe alles, was ich gesagt habe, auch so gemeint.«

			Meine Gedanken geraten ins Trudeln. Alles? Dass du mich liebst? Dass du nicht ohne mich sein willst? Was denn? Am liebsten würde ich sie schütteln, damit sie mit mir spricht, aber ich habe endlich kapiert, dass es keinen Sinn hat. Sie wird mir nicht mehr sagen.

			Ich presse die Kiefer zusammen und konzentriere mich auf den pochenden Puls in meinen Ohren. Ich habe sie verloren. Für einen Moment schließe ich die Augen, um die Kraft zu sammeln, davonzugehen. Und doch mischt sich in meine Angst erneut Ärger. Wieso darf sie hier eigentlich alles entscheiden? »Tu das nicht, Beaux«, flüstere ich mehr zu mir als zu ihr.

			»Wenn du mich je geliebt hast, dann geh. Tu es für mich. Geh durch die Tür und schau nicht zurück.«

			»Ich lieb–«

			»Schsch! Nicht jetzt. Nicht so.« Sie legt mir einen Finger auf die Lippen und schüttelt den Kopf. »Du musst jetzt gehen.«

			Es gibt so vieles, das ich ihr sagen will, so vieles, das sie wissen muss, doch als ich langsam meine Hände von ihren Wangen nehme und sinken lasse, ist es vor allem Fassungslosigkeit, die in meinem Magen zu brennen beginnt. Ohne Vorwarnung packe ich erneut ihr Gesicht und presse meine Lippen zu einem verzweifelten, gierigen Abschiedskuss auf ihre.

			In der Hoffnung, damit mehr zu sagen, als meine Worte offenbar ausdrücken können, weiche ich einen Schritt zurück, wende mich um und verlasse wortlos das Haus, ohne sie noch einmal anzusehen. 

			Soll sie doch an diesen Kuss denken, wenn sie nachts wachliegt und sich nach mir sehnt.

			Draußen gehe ich unverzüglich zu meinem Auto. Als ich eingestiegen bin, schlage ich mit der Faust aufs Armaturenbrett. Es wäre so viel einfacher, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden, wenn der Sex wild, aggressiv und von Rachegelüsten getrieben worden wäre. Ein schneller Fick, um sich aneinander abzuarbeiten, eine kleine Belohnung, um Zorn und Kränkung zu überdecken. Ein solcher Quickie hätte uns klargemacht, dass wir doch nicht füreinander bestimmt waren. Dass es nur wilde Leidenschaft war, die ein letztes Mal aufgeflammt ist, nun aber auszubrennen beginnt. 

			Aber so war es nicht. Überhaupt nicht. Wir haben uns geliebt. So langsam und emotional, so intensiv, dass ich sie noch immer schmecken, spüren und riechen kann. Und deshalb fällt es mir sehr viel schwerer, sie zu verlassen. Denn was man in jeder Faser seines Körpers gespürt hat, lässt sich nicht einfach ignorieren. 

			Unser Liebesspiel hat mir Hoffnung eingegeben. Falsche Hoffnung. Und falsche – enttäuschte! – Hoffnung ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. 

			Und während ich davonfahre und ihr perfektes Häuschen im Rückspiegel immer kleiner wird, wünsche ich mir doch nur, wieder kehrtmachen zu können und es erneut zu probieren. 

			Ich weiß nicht, wer genau gesagt hat, die Liebe sei wie Krieg – leicht zu beginnen, doch schwer zu beenden –, aber er wusste ganz genau, wovon er sprach.

			Ziellos fahre ich in der Gegend herum, ohne dass mich kümmert, wo ich lande, denn im Grunde genommen muss ich nirgendwo hin, nirgendwo sein. Meine Gefühlslage schwankt zwischen der bitteren Gewissheit, dass es ein Riesenfehler war hierherzukommen, und dem berauschenden Wissen, dass Beaux mich liebt. 

			Wie zum Teufel soll ich einfach von ihr lassen?

			Als mein Handy klingelt, hoffe ich natürlich sofort, dass Beaux mich anruft, doch es ist Rafes Name, den ich auf dem Display sehe. Ich ignoriere ihn, da ich nicht in der Stimmung bin, mit ihm zu sprechen, und er versucht es wieder, ohne dass ich den Anruf annehme. Dann geht eine Nachricht ein. Als ich auf dem Monitor den 9999-Code sehe, den wir in den vergangenen Jahren genutzt haben, wann immer er mich auf eine heiße Story ansetzen wollte, packt mich dann doch die Neugier. 

			Ich blicke eine Weile unschlüssig auf den Schirm. Einerseits möchte ich zurück zu Beaux. Andererseits weiß ich, dass ich mich später treten werde, falls ich eine wirklich große Story für eine Frau aufgebe, die mir letztendlich doch wieder einen Korb gibt. 

			Und obwohl ich nicht mit dem Herzen dabei bin, entscheidet mein Reporterinstinkt. Ich wähle Rafe an.

			»Tanner«, begrüßt Rafe mich knapp. 

			»Was ist los?«, frage ich, ehe mir klar wird, dass wir mindestens seit zehn Tagen nicht mehr miteinander gesprochen haben, und ich ziehe im Geiste den Kopf ein.

			»Was zum Henker versuchst du eigentlich zu erreichen?«

			Er klingt so mies gelaunt, dass ich unwillkürlich das Handy vom Ohr nehme. »Worum geht’s?«

			»Du bist in Kansas?«, brüllt er plötzlich, und erneut nehme ich hastig das Handy vom Ohr. Ich bin schockiert: Woher weiß er, wo ich mich aufhalte? »Kannst du es eigentlich nicht einfach gut sein lassen? Musst du dich in die Sache so verbeißen?«

			»Wovon redest du?«, brülle ich zurück. Ich habe niemandem gesagt, wohin ich fliege – wie kann er meinen Aufenthaltsort kennen? 

			»Verkauf mich nicht für dumm, Tanner. Ich rede von Beaux. Du hast sie irgendwie aufgespürt. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

			Ich mache den Mund auf und wieder zu, ehe ich etwas sage, das ich nachher bereue. »Rafe, du … du verstehst das nicht. Ich will doch nur –«

			»Du willst dir eine einstweilige Verfügung einfangen, das willst du! Denn genau das wird passieren!«

			Ich verstehe gar nichts mehr. »Wieso? Wie kommst du denn darauf?« Ich habe das Gefühl, als würden wir zwei verschiedene Gespräche führen.

			»Beaux hat mich gerade angerufen. Sie hat eine Unterlassungsverfügung beantragt.« 

			»Was?« Das Wort ist wie ein Aufschrei in meinem Kopf, obwohl ich äußerlich ruhig bleibe.

			»Du hast mich schon richtig verstanden. Falls du dich noch einmal ihrem Haus näherst, wirst du verhaftet. Gegen dich wird eine einstweilige Verfügung erlassen.«

			Ich lache auf, und ich weiß, dass es gefährlich hysterisch klingt, aber ich kapiere es einfach nicht. Es kann doch nicht sein, dass wir vorhin noch so innig vereint waren, mir jetzt allerdings eine Verhaftung droht, wenn ich auch nur in ihre Nähe komme. Es fühlt sich an, als stünde ich unter Schock, und ich kann einfach keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. 

			»Das ist kein Scherz, Tanner«, fährt er schließlich fort. »Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist, aber du machst mir langsam echte Sorgen. Vergiss, was ich dir gesagt habe, als ich dich nach Hause zurückbeordert habe, und hör mir als dein Freund bitte jetzt zu, denn ich fürchte, dass du langsam durchdrehst, Kumpel. Du hast einer verheirateten Frau nachgestellt und ihr Haus betreten, obwohl sie dich nicht eingeladen hat, und wenn ich auch nicht weiß, was du dort angestellt hast, muss es ärgerlich genug gewesen sein, dass sie sich direkt an die Behörden gewandt hat und umgehend eine Unterlassungsverfügung gegen dich angestrengt hat, damit du es nicht noch einmal tust. Das nennt man Stalking, Tanner, und es ist strafbar.«

			»Aber … Stalking?« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Die ganze Sache ist so schwachsinnig, dass ich in Gelächter ausbreche. »Die Frau hat den Verstand verloren«, sage ich, als ich mich wieder beruhigt habe.

			»Mag sein, doch das ändert nichts daran, dass du sie vergessen musst. Ja, vielleicht ist sie diejenige, die verrückt geworden ist, aber dann halte dich erst recht von ihr fern. Was, wenn sie dich noch schlimmerer Sachen beschuldigt?«

			»Nein. Das würde sie nicht tun.« Und dessen bin ich mir sicher. Rafe war nicht dabei, er weiß nicht, was eben noch geschehen ist … Andererseits ist das, was eben geschehen ist, offenbar der Grund, warum sie gegen mich vorgeht! Ich kneife mir in den Nasenrücken, damit der Schmerz meine Gedanken klärt, und versuche, diesen verrückten Tag zu begreifen.

			»Ich weiß, ich klinge wie eine Schallplatte mit Sprung, aber du musst dich in den nächsten Flieger setzen und nach Hause kommen. Sie baut darauf, dass du zur Vernunft kommst, auf mich hörst und aus Kansas verschwindest, andernfalls hat sie gedroht, sich gleich an die Chefetage zu wenden, und du weißt, was dann geschieht.« Er seufzt frustriert.

			»Ich frage mich gerade, seit wann es in deinem Aufgabenbereich liegt, mein Privatleben zu regeln.«

			»Nun, wenn du deinen Job aufs Spiel setzt, weil du einem Weibsstück hinterherrennst, das dich offensichtlich verarscht hat und jetzt für deine Kündigung sorgen könnte, dann liegt es durchaus in meinem Aufgabenbereich.«

			»Drohst du mir etwa?«, frage ich ungläubig, und es kostet mich Mühe, nicht sofort auf die Barrikaden zu gehen, weil er so abfällig von ihr redet. 

			»Wenn sie sich wirklich an meine Vorgesetzten wendet, muss ich das wohl.«

			»Dann schmeiß mich doch raus«, sage ich trotzig.

			»Ist das dein Ernst, Tan? Willst du wirklich alles, was du bisher erreicht hast, für eine Frau aufs Spiel setzen, die dich eindeutig nicht will? Die dich nach Strich und Faden belogen hat?«

			»Sie will mich schon.« Ich ziehe im Geiste den Kopf ein, als mir bewusst wird, wie sich das anhören muss. Dennoch fahre ich fort. »Irgendwas stimmt da nicht, Rafe. Mein Bauchgefühl sagt mir –«

			»Stopp! Hör auf damit. Fahr zum Flughafen und komm nach Hause. Du hast versucht, sie vor einem Sprengsatz zu bewahren, und das war großartig, aber deine Rolle als Retter ist vorbei. Willst du dich wirklich für nichts auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen?« 

			Ich schweige, aber seine Worte fallen auf fruchtbaren Boden. Tatsächlich muss ich meine eigene geistige Gesundheit infrage stellen, falls ich wirklich weiterhin einer Frau nachjage, die mich rigoros aus ihrem Leben ausschließt. 

			»Tanner?«

			»Ich bin gerade auf Urlaub, weißt du noch?«, sage ich schließlich. Dann lege ich auf. Von mir aus soll er sich die Haare raufen und Zeter und Mordio schreien – im Grunde geht es ihn nichts an, was ich tue. Aber … Verdammt! Ich atme resigniert aus und lege die Stirn ans Lenkrad, während ich zu begreifen versuche, was er mir gerade erzählt hat. 

			Das alles ergibt keinen Sinn. Doch ich habe alles gegeben. Ich kann dieses Wechselbad der Gefühle nicht ewig ertragen, so schmerzhaft es auch sein mag, ihr endgültig den Rücken zuzukehren. 

			Aber genau das werde ich tun. Genau das muss ich tun. Ich bin kein Mensch, der bettelt. Ich bin ein Mann, der sich schnell verliebt und genauso schnell wieder entliebt, ein Paradox, wie Stella fand. Also werde ich jetzt meinen Kram aus dem Hotel holen, zum Flughafen fahren und alles hinter mir lassen, was mir vermeintlich wichtig war, damit ich mich zu Hause wieder entlieben kann.

			So schwer kann es doch nicht sein. Schließlich habe ich genug Übung darin.

			Dummerweise glaube ich mir nicht einmal selbst. 
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			»Und die Welle willst du dir wirklich entgehen lassen?«, ruft mein Schwager hinter mir derart empört, dass ich die Augen verdrehe und ihm den Mittelfinger zeige.

			»So toll war die nicht.«

			Er paddelt auf dem Board näher an meins heran. »Das hast du von der vorher und der davor ebenfalls gesagt. Hast du von deiner Fotografin immer noch ’nen Knoten im Schwanz?«

			Ich schnaube. Auch zwei Wochen nach dem Abstecher nach Kansas verstehe ich nicht, was genau eigentlich geschehen ist. Und ich habe keine Ahnung, ob die ganze Geschichte mich härter macht oder klammheimlich umbringt. Jedenfalls hat sich mein Herzschmerz langsam, aber sicher zu Wut gewandelt, und obwohl die Ungewissheit mich immer noch niederdrückt, gelingt es mir jeden Tag ein bisschen besser, sie zu ignorieren. Hoffe ich jedenfalls. 

			»Oder ist er nur ein bisschen geknickt?«, hakt er nach, und ich muss lachen.

			»So ungefähr.« Ich stoße geräuschvoll den Atem aus. Mir ist nicht nach Reden, und auch nicht nach Surfen, wenn ich ehrlich bin. Aber nichts klärt den Kopf effektiver als ein Bad im Meer. Die Sonne tut mir gut, und das Wasser, das über meine Beine schwappt, entspannt mich. Im Grunde ist es mir egal, ob ich eine gute Welle erwische oder nicht, denn zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit empfinde ich eine Art innere Ruhe – eigentlich eine Ironie, da ich seit fast zwei Monaten keiner Story mehr hinterhergejagt bin.

			Normalerweise ist das nämlich das Einzige, was mich halbwegs entspannen kann.

			»Ein bisschen geknickt ist gar nicht schlecht, Bruder«, sagt Colton und zieht die Augenbrauen hoch. 

			Ich bedenke ihn mit einem warnenden Blick. Wenn es etwas gibt, das ich jetzt nicht hören will, dann Einzelheiten aus dem Liebesleben meiner Schwester. »Lass gut sein. Ich will’s nicht wissen.« Er lacht, aber sein Blick verrät mir, dass er mir etwas zu sagen hat. Er weiß nur nicht, wie er es anstellen soll. »Na los, spuck’s schon aus«, sage ich schließlich. Sosehr ich diesen Tag genieße, weiß ich doch, dass Colton einen Hintergedanken hatte, als er mich bat, mit ihm surfen zu gehen. 

			Und sein Motiv ist ziemlich sicher dasselbe, das meine Schwester getrieben hat, mich alle paar Tage anzurufen, seit ich aus Kansas zurückgekehrt bin: Die beiden wollen sich vergewissern, dass ich mich nicht in meinem Elend suhle. Was auch immer dieses Elend sein mag.

			Ach ja, Herzschmerz nennt man das, glaube ich. 

			»Was ausspucken? Darf sich dein Schwager nicht auch ohne Grund mit dir treffen wollen?«, sagt er, und ich lache ihn zur Belohnung aus.

			»Hör zu, mir ist jeder Anlass recht, im Meer zu schwimmen, vor allem hier.« Ich blicke über den berühmt-berüchtigten Strand von Trestles. »Aber vergiss nicht, dass ich mit meiner Schwester groß geworden bin. Ich weiß aus Erfahrung, dass sie unbedingt ihren Willen durchsetzen muss, daher gehe ich davon aus, dass du in ihrem Auftrag mit mir surfst.«

			Colton wirft den Kopf zurück und lacht aus vollem Hals. »Ah, Gott, die Frau kann einen in den Wahnsinn treiben, aber ich liebe sie über alles.« 

			Ich schenke ihm ein Lächeln. Es geht mir genauso, und ich bin froh, dass meine Schwester und Colton sich gefunden haben. 

			Dennoch frage ich mich, ob er tatsächlich das vorhat, was unter Männern tabu ist – reden! »Du musst das nicht machen, Colton. Ich finde es großartig, mit dir zu surfen, aber wenn Ry wissen will, wie es mir geht, muss sie nicht dich vorschicken.«

			»Weiß ich«, sagt er und rubbelt sich das Wasser aus den Haaren. »Hör mal, es geht mich ja nichts an, aber … was war da los, Alter? Du kannst die Menschen doch eigentlich ganz gut einschätzen. Hast du denn nicht gemerkt, dass da etwas im Busch ist?«

			Ich schüttle den Kopf. Im Grunde genommen bin ich noch genauso ratlos wie zuvor, doch der Schmerz wird immer dumpfer. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« 

			»Tja, Kumpel, wir reden hier schließlich über Frauen«, scherzt er, und ich murmle »Amen«. »Wenn Frauen im Spiel sind, hat es keine große Bedeutung mehr, was du glaubst. Wahrheiten verlieren sich in einem brodelnden Chaos, das ich gerne als Östrogen-Hölle bezeichne, und wenn du hineingerätst, kommst du verängstigt und verwirrt wieder heraus und fragst dich, wieso du dich je in die Nähe einer Frau gewagt hast – na ja, abgesehen von Titten, Hintern und Kurven.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			»Eine Frau ist wie eine Zwiebel …«

			»Aha? Und wieso das nun wieder?«

			»Du weißt schon … sie hat ganz viele Schichten, die du unbedingt probieren willst, aber wenn du es getan hast, hast du ein flaues Gefühl im Bauch und einen schlechten Geschmack auf der Zunge.« 

			Ich schnaube und verdrehe die Augen, während ich zum Horizont blicke. »Mit dem schlechten Nachgeschmack hast du schon recht. Ich hätte mir so was nie träumen lassen, Colton, nie und nimmer. Und ich hatte wirklich überhaupt keine Ahnung, dass sie mich nach Strich und Faden belog. Mir gegenüber hat sie behauptet, sie sei auf Motivsuche, wenn sie sich nachts aus dem Hotel schlich, aber ziemlich sicher hat sie dann ihren Mann angerufen. Und mich mit einer SMS für einen Abschiedsquickie zu sich zu locken, um mir dann eine Unterlassungsverfügung an den Hals zu hängen …« Meine Stimme verklingt. Welchen Sinn hat es, das alles noch einmal durchzukauen? 

			»Eiskalt, Mann, eiskalt.« Colton schüttelt den Kopf. »Das ist mir auch einmal passiert. Dass eine Frau sich mit einer letzten Nacht verabschieden wollte.«

			»Und was hast du gemacht? Ich meine, um darüber hinwegzukommen?« Ich kann nur staunen. Dass sogar der berüchtigte Frauenheld Colton Donavan derart ausgetrickst worden ist … Da fühle ich mich doch direkt etwas besser!

			»Ich hab sie geheiratet«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen. Dann legt er den Kopf in den Nacken und lacht schallend.

			»Rylee hat so etwas auch schon getan? Ernsthaft jetzt?« Meine Schwester? Na so was. »Wahrscheinlich hattest du es verdient.«

			»Oh ja, und ob.« Er schneidet eine Grimasse, aber gleichzeitig wird seine Miene sanfter.

			»Nur scheint mir die Unterlassungsverfügung ein dezenter Hinweis darauf zu sein, dass meine Geschichte nicht so enden wird wie deine.«

			»Würdest du das überhaupt wollen? Ich meine, wenn es nur darum geht, sich ein bisschen zu zieren, muss man ja nicht gleich rechtliche Schritte einleiten …«

			»Stimmt«, murmle ich.

			»Worum geht es ihr denn? Ich gehe davon aus, dass du dich über sie erkundigt hast.«

			»Ja, aber ich konnte praktisch nichts finden. Nicht einmal ein Hypothekenvermerk, nichts. Entweder sie haben einen Freund bei der Regierung, der alles unter Verschluss hält, oder ich habe es nicht mehr drauf. Allerdings konnte ich meine Fühler auch nur sehr vorsichtig ausstrecken. Weder wollte ich meinen Job bei Worldwide News aufs Spiel setzen, noch vor Gericht gezerrt werden, weil ich gegen besagte Verfügung verstoßen hatte …«

			»Du hättest mal die Irrenhäuser abklappern sollen«, schlägt er vor, und ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Na ja, ist doch wahr. Mein Rat an dich, wenn du dich das nächste Mal verliebst: Sieh zu, dass nur du der Verrückte in der Beziehung bist.«

			Abermals muss ich lachen. Wie typisch diese Bemerkung für den ehemaligen Playboy doch ist.

			»Heißt es nicht, die Liebe sei eine Geisteskrankheit?«, frage ich mit einem Achselzucken. »Tja, das dürfte beweisen, was ich schon mein ganzes Leben lang geahnt habe!«

			»Aha? Was soll das sein?«

			»Dass meine Schwester nicht ganz dicht ist«, antwortete ich, als sei das selbstverständlich.

			Wieder lacht er laut und lange, und als er sich beruhigt hat, blicken wir beide eine Weile stumm über das Meer. »Hör mal, Kumpel, ich weiß, wie schwer es ist, aber … sieh dein Leben doch wie ein Buch. Und vielleicht ist dieses Kapitel jetzt einfach abgeschlossen.« Er seufzt. »Aber es ist auch möglich, dass du das Buch noch einmal weiter vorne aufschlagen musst, um die Passagen, die dir nicht gefallen, neu zu schreiben. Nimm es nicht einfach hin, Tanner. Manche Menschen sind der Meinung, man könne sein Schicksal nicht ändern. Aber ich bin der lebende Beweis, dass das Quatsch ist. Wenn dir das Ende deiner Geschichte nicht gefällt, schreib es um!« Und dann taucht er durch eine anrollende Welle, die mich zum Ufer trägt, während meine Gedanken mit der Wahrheit in seinen Worten zu spielen beginnen.

			Coltons Analogie geht mir noch immer im Kopf herum, während ich an der Küste entlang nach Hause fahre, und ein Lächeln spielt um meine Lippen. Ich hatte lange nicht mehr so gute Laune und bin meinem Schwager einmal mehr dankbar, dass er mich dazu überredet hat, mit ihm surfen zu gehen. Meine Gedanken scheinen klarer und fokussierter, als sie es seit Wochen gewesen sind, und mir wird bewusst, dass ich mich noch ein Weilchen länger an meine Wut klammern muss, um das Begehren Stück für Stück auszulöschen. Ich muss sie endlich vergessen.

			Mein Handy meldet sich via Bluetooth, als ich gerade auf der Abfahrt bin, und ich nehme an.

			»Wow, du sprichst endlich wieder mit mir?«, sagt Rafe, aber es liegt ein Lachen in seiner Stimme, und auch ich muss grinsen.

			»Ich überlege, ob ich dir langsam verzeihe.«

			»Wofür? Dass ich dir den Hintern gerettet habe? Vielleicht wäre ein Dankeschön angemessener.«

			Ich seufze. »Übertreib’s nicht.«

			»Wie auch immer. Du hörst dich gut an.«

			»Ich fühl mich auch gut.«

			»Gut genug, um wieder ins Geschäft einzusteigen?«

			Seine Anfrage überrascht mich derart, dass ich an meiner eigenen Straße vorbeifahre. »Wieso?«, frage ich misstrauisch, obwohl ich eigentlich keinen Grund habe, seine Motive zu hinterfragen. Zumal mich ein neuer Einsatz wahrscheinlich ablenken wird. 

			»Hast du heute noch keine Nachrichten gesehen?«

			»Was meinst du damit?« Ich habe inzwischen gewendet und biege in meine Straße ein. William hat sein Monster von Auto endlich weggesetzt, sodass ich tatsächlich mein Haus sehen kann. Gott sei Dank. Immerhin musste nicht ich das Arschloch spielen und ihn darauf hinweisen, dass seine Kiste stört.

			»Es hat einen Anschlag auf die US-Botschaft an deinem Lieblingstummelplatz gegeben. Ein Botschafter und ein Agent sind tot. Ich dachte, du wolltest vielleicht darüber berichten.«

			Mit einem Ruck setze ich mich aufrechter hin. »Wann ist es passiert?« Schon lange hat es kein solches Attentat mehr gegeben; gewöhnlich ist es ein Vorbote für einen geplanten Feldzug. Und ein geplanter Feldzug bedeutet, dass es in Übersee etwas zu tun gibt, das mich effektiv von den Gedanken an Beaux ablenken wird. Zumal der räumliche Abstand sicher ein Übriges tut.

			»Erst vor wenigen Stunden. Morgen früh findet in Washington ein Briefing mit CIA-Leuten statt, die das Ziel der Mission erklären und sicherstellen wollen, dass sie im richtigen Licht dargestellt wird.« 

			»Mit anderen Worten, die Regierung lädt die Presse ein, damit wir ja nichts schreiben, was das Militär diskreditieren könnte«, schließe ich verärgert, aber ich weiß, dass mein Ruf mir vorauseilt. Wenn Rafe mich anruft, dann, weil er weiß, dass ich mich nicht einwickeln lasse und er von mir die ungeschönte Story bekommt. »Okay, ich fahre hin. Aber ich lasse mir keinesfalls sagen, was ich schreiben darf und was nicht.«

			Rafe lacht leise. »Genau das wollte ich von dir hören. Du kennst ja mein Prinzip: Schreib die Wahrheit, um den Rest kümmere ich mich schon. Wann kannst du los?«

			Zum ersten Mal in meinem Leben zögere ich mit der Antwort. Und dass ich keine Ahnung habe wieso, macht es umso schlimmer. Liegt es daran, dass ich in den letzten Wochen länger das »normale Leben« gespielt habe als je zuvor? Oder daran, dass ich tief in meinem Inneren immer noch einen winzigen Rest Hoffnung verspüre, Beaux könnte sich doch noch melden? Obwohl zwischen uns nichts mehr bestehen dürfte?

			Und der letzte Gedanke gibt den Ausschlag. 

			»Ich bin gleich zu Hause. Gib mir zwei Stunden, meinen Kram zu packen und ein paar Dinge zu regeln, dann fahre ich zum Flughafen. Ich fange an, meine Kontakte abzutelefonieren, während ich auf den Flug warte. Mal sehen, was sich im Vorfeld machen lässt.«

			Ich lege auf, als ich in meine Einfahrt einbiege, packe meine Tasche und die Tüte, die Colton mir von Rylee mitgegeben hat, steige aus, hänge meinen Neoprenanzug auf und spüle mein Board ab. All das tue ich ohne Hast und Dringlichkeit, sondern mit einer stillen Resignation, wie ich sie noch nie empfunden habe, und meine Gedanken wandern in meine Kindheit zurück zu einem kleinen Mädchen mit dunklen Haaren und Augen wie meinen, dem ich das Fahrradfahren ohne Stützräder beibringe. Verdammt, ich hätte nie erwartet, dass es mich jetzt schon überfällt, aber zum ersten Mal in meinem Leben überlege ich, was mir alles entgehen könnte und welche Erinnerungen mir später fehlen, weil ich mich für diese Art von Leben entschieden habe. 

			Ja, der Kick, eine große Story als Erster zu bringen, ist wie ein Rausch, aber warum spüre ich jetzt nichts von der üblichen Aufregung? Warum fehlt das Pulsieren im Blut, die Erregung, erneut in die Fremdheit eines Landes eintauchen zu können?

			Ich betrete das Haus durch die Garage, werfe meine Sachen auf den Tisch und fluche, als Rylees Tüte umkippt und der Inhalt herausrutscht: eine Karte und verschiedene kleine Geschenke von den Jungs, die sie mir nach meinem Krankenhausaufenthalt gebastelt haben. Ich lächle wehmütig, aber es ist vor allem das Fläschchen mit Seifenlauge, das über den Tisch kullert und zu Boden fällt, das bittersüße Erinnerungen heraufbeschwört. 

			Ich hebe es auf und denke an Rylee, die damit diverse Enttäuschungen wegzupusten versuchte, dann an Beaux und unser Gelächter auf dem Hoteldach. Gott, wie konnte ich nur nicht bemerken, dass sie ein falsches Spiel mit mir trieb? Ohne einen Gedanken an den Koffer, den ich packen muss, die Anrufe, die zu tätigen sind, und den Kühlschrank, den ich leer räumen sollte, damit nichts verschimmelt, zu verschwenden, schraube ich das Fläschchen auf und puste ein paar Seifenblasen in mein stilles Wohnzimmer. Perfekt rund und bunt schillernd, schweben sie davon, bis sie platzen und Erinnerungen freisetzen.

			Fast kommt es mir vor, als sei es eine Art Abschluss – einer, der mit tiefer Traurigkeit durchzogen ist. 

			Gott, ich komme mir vor wie ein Idiot. Hier stehe ich, ein erwachsener Mann, in meinem Wohnzimmer, puste Seifenblasen in die Luft und kann einfach nicht von einer Frau lassen, die mich betrogen und verraten hat. »Reiß dich zusammen, Thomas«, murmle ich. »Pack deine Sachen, verschwinde, und lass sie und die Erinnerungen hier zurück.«

			Aber das will ich nicht. Ich will nicht von Beaux, ihrer Frechheit, ihrer Sturheit und ihrer unendlichen Zärtlichkeit lassen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das letzte Kapitel umschreiben zu können. Meinetwegen auch das ganze verdammte Buch, wenn sie dafür in mein Leben zurückkehren würde. 

			Ich stoße seufzend den Atem aus. Ich habe so viel zu tun und verplempere meine Zeit mit Kinderkram. Aber bevor ich loslege, muss ich noch eine Sache erledigen. Ich greife nach meinem Handy und wähle. Und plötzlich packt mich die Aufregung.

			»Hallo?«, meldet Ry sich.

			»Hey, ich wollte dir nur schnell Bescheid geben, dass ich einen Auftrag von Rafe habe und heute noch einen Flug nehme. Ich bin ein paar Tage weg, aber weißt du was?« Meine Entscheidung verschafft mir ein solches Hoch, dass ich die Richtigkeit nicht mehr anzweifle. Weil ich mir selbst treu bleibe.

			»Aber, Tanner … du bist wieder im Einsatz? So bald? Du wolltest doch eine Pause einlegen …«

			»Ach, vergiss die Story, darum geht es jetzt nicht, denn mir ist jetzt alles klar geworden. Die Seifenblasen. Es lag an den Seifenblasen.« Vermutlich hält meine Schwester mich für übergeschnappt, aber das ist mir egal. 

			»Was in drei Teufels Namen redest du denn da?«

			»Ich hatte gerade die Seifenblasen – ach, vergiss es.« Ich breche wieder ab. Meine Gedanken kommen jetzt zu schnell, als dass ich mit dem Sprechen Schritt halten könnte. »Hör zu, du hattest recht. Ich habe noch nie kampflos aufgegeben, wieso tue ich es ausgerechnet jetzt?« Rylee will etwas sagen, aber ich rede einfach weiter. »Ich liebe Beaux. Ich liebe sie über alles, und ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen.«

			»Tja, wäre da nicht die Kleinigkeit einer einstweiligen Verfügung«, erwidert Rylee vorsichtig.

			»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass mehr hinter der Sache steckt. Ich muss einfach nur herausfinden, was genau.« Immer aufgeregter wandere ich im Flur auf und ab. »Du hast mir erzählt, dass du um das, was du liebst, wie eine Löwin gekämpft hast, und Colton sagte, ich sollte das Kapitel umschreiben –«

			»Was für ein Kapitel?«, fragt sie verwirrt.

			»Frag deinen Mann«, antworte ich knapp, weil ich plötzlich keine Zeit mehr verlieren will. »Aber ich liebe sie wie noch niemanden zuvor, und ich weiß, dass es ihr genauso geht. Ich werde um sie kämpfen!«

			»Also schön«, lacht sie. »Aber du kannst mir das nicht alles telefonisch mitteilen und dann einfach ins Flugzeug steigen und verschwinden.«

			»Ich bin in ein paar Tagen zurück, Ry. Was ich fühle, wird sich bis dahin nicht ändern, und mein Entschluss auch nicht. Vielleicht ist die Liebe wirklich eine Geisteskrankheit, und ich bin völlig verrückt – aber weißt du was? Ich bin verdammt gerne verrückt, wenn ich dafür meine Traumfrau zurückbekomme!« 

			Wieder lacht sie. »Hol sie dir, Tanner!«

			Ich lege auf und habe das großartige Gefühl, dass sich alles zusammenfügt. Ich habe wieder einen Auftrag, eine heiße Story in Aussicht und werde sie als Erster bringen, denn genau wie Beaux ganz zu Anfang sagte – ich bin der besagte! Anschließend fliege ich nach Kansas zurück und kämpfe um meine Liebe. Ich weiß nicht, in was für einer Situation sie sich befindet und wovor sie Angst hat, doch ich werde sie verdammt noch mal da rausholen. Ich mag zwar von einem weißen Ritter meilenweit entfernt sein, aber sie werde ich retten, komme, was da wolle. 

			Jetzt muss ich meine Sachen holen. Und zwar schnell.

			Eine gepackte Tasche mit allem, was man braucht – Wäsche, Elektronik, Pässe –, steht immer bereit, damit ich notfalls von jetzt auf gleich abhauen kann, aber als ich mich zur Sicherheit noch einmal umsehe, verharre ich. Stellas Kamera steht noch immer auf meiner Kommode. Wohl wissend, dass meine Zeit knapp ist, nehme ich sie und wische den Staub von der Oberfläche.

			Es ist etwas über neun Monate her, dass ich zum letzten Mal ihr Lächeln gesehen, ihre Stimme gehört und mit ihr gelacht habe, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich bereit bin, mir die Bilder jenes Abends anzusehen. Ich denke, ich kann es schaffen. 

			Um mich endlich von ihr zu verabschieden.

			Denn zum ersten Mal kann ich mir eingestehen, dass das Schuldgefühl mich davon abgehalten hat. Und nicht etwa die Tatsache, dass sie umkam, weil sie wegen eines Geschenks für mich unterwegs war. Vielmehr plagt mich das Wissen, dass sie keine Zeit mehr hatte, ihrer einmaligen Chance, ihrem Mann fürs Leben zu begegnen. Gott, ja, ich liebte sie. Liebte ihre Gesellschaft und ihren schrägen Humor und so vieles mehr, aber ich war nicht ihr Mann fürs Leben. Es hat mich viel Zeit gekostet, es zu erkennen. Und vielleicht bin ich Beaux sogar eines Tages dankbar für all den Schmerz, den sie mir zugefügt hat, denn die Erkenntnis, Beaux zu lieben, und die Intensität unserer Verbindung haben mir gezeigt, wie es sich anfühlen kann, wenn man den Menschen fürs Leben gefunden hat. 

			Ich schalte die Kamera ein, deren Batterie erstaunlicherweise noch genug Saft hat, und beginne mich durch die Bilder zu klicken. Das erste Foto schnürt mir die Kehle zu, zaubert mir jedoch gleichzeitig ein Lächeln auf die Lippen. Stella, einen albernen Partyhut auf dem Kopf, steht neben mir, hat mir einen Arm um die Taille geschlungen und streckt die Zunge raus, während ich die Augen verdrehe, aber dennoch grinsen muss. Und dieses erste Foto beschreibt unsere Partnerschaft, unsere Freundschaft, unser Verhältnis zueinander so treffend, so makellos, dass es mir bestätigt, wie recht ich mit meiner Erkenntnis hatte: Sie war meine beste Freundin. Aber nicht die Frau für die Ewigkeit. 

			Und nun ist es endgültig Zeit, Abschied zu nehmen. 

			Schnell klicke ich durch die restlichen Bilder. Pauly, der auf dem Tisch tanzt, Bobs Ententanz, den ich wohl nie vergessen werde, die Schnapsgläserreihe auf der Bar, der vollkommen misslungene selbst gebackene Geburtstagskuchen … die Erinnerungen erzeugen eine wunderbare Wärme in mir, doch sie sind nichts verglichen mit dem Selfie, das an meinem letzten Tag mit Beaux entstanden ist. 

			Mit dem Gefühl, eine Last losgeworden zu sein, betrachte ich noch einmal die Bilder von zwei guten Freunden, die sorglos herumalbern, ehe ich aufsehe und mein eigenes Spiegelbild erblicke. Die Fältchen um meine Augen sind deutlicher geworden, mein Mund hat einen leicht bitteren Zug bekommen. Spiegelbilder lügen nicht. Sie vergrößern die Wahrheiten, vor denen man sich verbergen möchte, und zeigen die Realität, der man sich nicht stellen will.

			Am liebsten würde ich den Spiegel zerschlagen.

			Zwei Frauen, die mein Leben durcheinandergebracht haben. Die eine ist tot. Die andere … 

			Einstweilige Verfügung? Ha! 
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			Ich komme zu spät. Der Flieger ist zwar pünktlich gelandet, aber der Shuttle-Bus musste durch den starken Verkehr warten. Als ich endlich im betreffenden Gebäude die Sicherheitsschleusen passiert und zahlreiche Vertraulichkeitsklauseln unterschrieben habe, sodass man mich in den Saal lässt, weiß ich nicht, was ich erwarten soll. 

			Der Konferenzraum ist nicht besonders groß, aber gesteckt voll mit Medienleuten in der einen Hälfte und Uniformierten in der anderen. Ich schiebe mich so weit wie möglich nach vorne, aber da die Pressesprecherin schon zu reden begonnen hat, will ich keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Ich finde einen Platz und konzentriere mich auf die Sprecherin, und schon nach kurzer Zeit wird mir klar, dass das hier genau das ist, was ich mir von Anfang an gedacht habe: ein nichtssagender Zirkus. Eine Propagandaveranstaltung mit verlockenden Versprechungen auf Einsatzbeteiligung, damit wir auch ja das Richtige schreiben, sobald die Kampfstiefel den Boden berühren.

			Ich bin doch kein Anfänger. Ich verstehe nicht einmal, was ich hier soll. Ich habe schon zigmal bewiesen, dass ich das Militär nicht um der Einschaltquoten willen schlechtmache, mir aber auch nicht den Mund verbieten lasse. Was für eine Zeitverschwendung! Ich könnte längst im Flieger sitzen, um vor Ort mit der Recherche zu beginnen.

			Ich senke den Kopf und notiere mir auf meinem Block die Namen der Sprecher, auch wenn ich sie nachher doch nicht nutzen werde, aber wenigstens habe ich etwas zu tun. Dummerweise fällt mir ausgerechnet jetzt ein, dass ich bei meiner Ankunft wieder einmal keinen Fotografen habe, und natürlich wandern meine Gedanken zu Beaux. 

			Zum Glück schneidet die Sprecherin endlich das Thema an, das mich am meisten interessiert: das Attentat auf die Botschaft. Auf den Monitoren sind Bilder der Zerstörung zu sehen. Verschmortes Metall, Betonschutt, Qualm und Staub. Weiter geht es mit den Toten. Als die Bilder der Opfer auf den Bildschirmen erscheinen und Beaux’ Gesicht auf mich herabsieht, erstarre ich innerlich zu Eis.

			Ehe ich noch begreife, ist das Bild wieder weg. Unwillkürlich lache ich auf, weil das nur ein Scherz sein kann – Gott, vielleicht gibt es hier irgendwo eine versteckte Kamera? Aber als Leute sich entsetzt zu mir umdrehen, packt mich eiskalte Angst. Wie paralysiert starre ich auf den Monitor und warte darauf, dass ihr Bild abermals gezeigt wird.

			Ich verstehe nichts. Gar nichts. 

			Mühsam hole ich Luft. Mein Verstand will mir nicht gehorchen, und meine Brust ist so eng geworden, dass ich mir eine Hand aufs Herz presse.

			Aber sie kann doch nicht tot sein. Das kann nicht wahr sein!

			Meine Gedanken trudeln. Ich rutsche an den Rand meines Stuhls und versuche mit Willenskraft das Bild auf den Monitor zurückzuholen, und als es erscheint, blinzle ich heftig und wünsche es fort.

			Denn es ist Beaux. Zweifelsfrei. Das Bild scheint etwas älter zu sein, und sie trägt ein Kostüm, aber sie ist es, die Frau, die ich liebe. Ihr rabenschwarzes Haar, die tiefgrünen Augen, ich höre ihr Lachen, atme ihren Duft ein, spüre sie neben mir.

			Der Monitor wird schwarz, doch ich kann den Blick nicht abwenden.

			Das kann nicht sein. Bruchstückhafte Gedanken trudeln in meinem Kopf umher, aber einer setzt sich durch: Ich bin zu spät gekommen. Durch die aufwallenden Emotionen und das lähmende Chaos in meinem Kopf ist das die einzige Gewissheit, die ich begreifen kann. Ich habe keine Chance mehr, um sie zu kämpfen, sie zurückzugewinnen, ihr zu sagen, dass ich sie liebe … Ich bin schon wieder zu spät.

			Die Pressesprecherin redet weiter, aber ich höre nichts und sehe nichts mehr außer ihrem Gesicht, als wir uns zum letzten Mal sahen – erhitzt, verwirrt und wunderschön, das Gesicht der Frau, die mir gehörte, auch wenn sie in Wahrheit verheiratet gewesen war.

			Der Schock sorgt dafür, dass ich mich zunächst weigere, es zu glauben. Ich will nicht hinnehmen, was ich gerade gehört habe, will nicht akzeptieren, dass ich nun auch Beaux an den Lebensstil verloren habe, den ich bis vor Kurzem für den einzig wahren hielt. 

			Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, aber wahrscheinlich verstreichen nur Sekunden, bis mich die Erkenntnis wie eine Abrissbirne trifft. Nur winzige Fetzen der Realität dringen auf mich ein, aber mit einem Mal begreife ich, dass ich sie gar nicht verloren habe, weil sie als Fotografin zur falschen Zeit am falschen Ort war. Nein. Ich habe sie verloren, weil sie für die CIA als Nachrichtenoffizierin arbeitete – weil sie Special Agent BJ Croslyn war.

			Unglaube und Trauer ringen miteinander, und es dauert erneut einige Sekunden, bis ich mir bewusst mache, was genau das heißt: Beaux war eine Spionin. Eine verfluchte Geheimagentin! 

			Aber dann verwerfe ich den Gedanken wieder. Unmöglich. Sie war so unerfahren und naiv und wusste nicht einmal, wie man eine Waffe abfeuert.

			Aber dann strömen Dutzende andere Erinnerungen in meinen Verstand. Die Tatsache, dass sie fließend Dari sprach. Ihre nächtlichen Ausflüge und die Fotos mit Zeit und Datum als Beweis, das heimliche Gespräch im Hotelflur, ihre Weigerung, mir etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen – alles Einzelheiten, die zu dem Zeitpunkt nichts miteinander zu tun zu haben schienen, nun aber mit dem gemeinsamen Nenner eine Gleichung ergeben, deren Ergebnis auf der Hand liegt. 

			Und dann wieder das Gefühl, dass ich von Anfang an belogen worden bin. Dass sie mit mir gespielt und mich mit »Ich liebe dich« und »Ich kann nicht« auf die falsche Fährte gelockt und benutzt hat. 

			Aber meine Gefühle waren echt. Sehr echt. Sind es noch.

			Sie ist tot.

			Das kann nicht sein.

			Aber die Leute da vorne behaupten es. Behaupten, sie hätte nur so getan, als könne sie nicht schießen, als sei sie ein naives, kleines Ding in einem großen, bösen Land, weil sie auf diese Art leicht jemanden wie mich ausnutzen konnte, um ihre Ziele zu erreichen. 

			Der Rest der Konferenz rauscht an mir vorbei, ohne dass ich ein Wort höre. Zum ersten Mal schmettern die Erinnerungen mich nieder. Dass meine Gefühle für sie echt waren, macht die ungeheure Kränkung noch viel schlimmer. Sie hat mich ausgenutzt. Sie war keine Freiberuflerin ohne Landeserfahrung, sie war eine Spionin, die mich als Tarnung benutzte, bis der Auftrag erledigt war, sie heim zu ihrem Ehemann flog und wieder loszog, um die nächste Mission anzugehen. 

			Eine Agentin. Gerissen und geschickt. Und ich bin der Narr, der keinen Schimmer hatte.

			Ich dachte, ich würde sie kennen. Dachte, ich würde in jeder Berührung ihre Liebe spüren. Wie konnte ich nur jeden Augenblick, den wir zusammen verbrachten, so missdeuten? Für aufrichtig und real halten, wenn außer meinen Gefühlen doch nichts echt daran war?

			Ich lasse meinen Kopf in die Hände sinken und versuche zu begreifen, wie es geschehen konnte, dass ich gegen all meine Prinzipien verstoßen habe. Wie ich noch vor Stunden glauben konnte, dass sie die Frau fürs Leben sei, um die ich kämpfen wollte. Nach diesem Auftrag wollte ich zu ihr gehen, sogar eine Verhaftung riskieren, ihr zeigen, dass ich gewillt war, meinen Job für sie aufzugeben, und ihr beweisen, dass ich der Richtige für sie bin, nicht ihr Mann, nicht John, sondern ich. Und nur ich.

			Für so tief hielt ich meine Liebe zu ihr.

			Aber offensichtlich habe ich keine Ahnung – am wenigsten von der Liebe! –, denn alles, was ich für wahr und gut gehalten habe, war eine Lüge. Und was für eine.

			Warum konnte sie nicht einfach ihren Job machen, ohne mich zu verführen? Mit der Zeit werde ich sicher irgendwann verstehen, dass sie vielleicht ihre Familie zu Hause beschützen wollte, indem sie vorgab, nicht gebunden zu sein, aber warum mir auch das noch antun? 

			Sie ist tot. Ich wünschte, ich könnte sie fragen und die Antworten aus ihr herausschütteln, und ich wünschte, ich könnte sie küssen, bis sie in meinen Armen dahinschmilzt. Ich würde alles für die Chance geben, sie anzubrüllen, mich mit ihr zu streiten, ihr zu sagen, wie sehr ich sie für das hasse, was sie mir angetan hat, aber ich kann es nicht mehr. Sie ist tot. 

			Heißer Zorn entflammt in mir und hinterlässt die Asche aus Trauer und Unglaube. Als ich hier ankam, trieb mich ein eiserner Entschluss, mein Leben wieder in die richtige Bahn zu lenken und mir die Frau meiner Träume zu holen, doch nun habe ich nichts mehr. Die Frau ist tot, mein Entschluss nichtig, mein Leben am Boden. 

			Ich weiß nicht, wie lange ich dort mit gebrochenem Herzen sitze, aber als ich wieder zu mir komme, stelle ich fest, dass der Konferenzraum beinahe leer ist. An der Tür hat sich eine Schlange gebildet, aber es ist mir egal, ob ich noch länger warten muss, denn zu groß ist meine Angst, dass Beaux, sobald ich diesen Raum verlasse, zu existieren aufhört. Muss ich im wahren Leben dort draußen nicht irgendwann anerkennen, dass meine großen Gefühle nur auf Betrug basierten? Kann ich damit umgehen? Kann ich das überleben? 

			Als sich eine Hand auf meine Schulter legt, fahre ich erschreckt zusammen und springe auf, und als ich John vor mir sehe, hole ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, aus und schlage zu. Mit voller Wucht treffe ich sein rechtes Auge und genieße den Schmerz, der meinen Arm entlangrast, doch es reicht nicht. Meine Wut kocht erneut auf.

			»Du verdammter Mistkerl!«, brülle ich, als ich meine ganze Verzweiflung in den nächsten Schlag lege. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn aus ganzem Herzen, weil er sie nicht schützen konnte. Er war an ihrer Seite, als ich es nicht mehr sein durfte, und er hat versagt, denn als ihr Mann war es seine Rolle, sie zu beschützen. Und ich weiß, dass das alles irrational ist und er nicht einmal eine Chance gehabt hat, sie vor dem Bombenattentat zu bewahren, aber verdammt, es tut so gut, mich an ihm auszutoben, anstatt zusammenzubrechen, dass ich hemmungslos auf ihn einprügele. 

			»Du hast sie nicht beschützt! Ich habe sie geliebt! Mein Gott, ich habe sie geliebt!«, brülle ich, doch meine Stimme bricht, und ich beginne am ganzen Körper zu zittern, während wir beide zu Boden gehen und ich immer weiter auf ihn einschlage.

			Ich höre erschrecktes Luftschnappen von Leuten um uns herum, dann kommt Bewegung in die Menge. Hände packen mich an den Schultern und zerren mich von meinem Gegner, als mir plötzlich auffällt, dass er sich nicht gegen mich wehrt. Und ganz plötzlich wird mir bewusst, dass wir beide vielleicht im gleichen Boot saßen. Dass er vielleicht gar nicht gewusst hat, was Beaux trieb und dass sie Geheimagentin war.

			Dass er vielleicht ebenfalls die Liebe seines Lebens verloren haben mag. 

			Einen Moment lang wehre ich mich gegen die Hände, die mich halten, doch dann gebe ich auf. Ich liege am Boden auf den Trümmern eines Stuhls, der offenbar bei unserem Sturz zu Bruch gegangen ist. Meine Brust hebt und senkt sich schwer, und ich höre nicht viel mehr als meinen eigenen keuchenden Atem und den von John, der neben mir liegt. 

			»Sie hat dich auch geliebt.«

			Fast wäre seine Bemerkung im Stimmengewirr und Füßescharren untergegangen. Ich erstarre und blinzle rasch hintereinander, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich die Worte wirklich richtig verstanden habe. Ich klappe den Mund auf, klappe ihn dann aber hilflos wieder zu. Stattdessen setzt er wieder an. »Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.«

			Einen Moment lang frage ich mich, wieso er als Zivilist hier eigentlich Zugang hatte, doch meine Neugier wird überlagert von der Erkenntnis, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will. Nur weil wir dieselbe Frau geliebt haben, muss ich ihn ja nicht mögen. Ganz im Gegenteil. Sobald ich wieder zu Atem gekommen bin, will ich nichts wie raus hier. Ich kann nicht denken. Und ich will nicht glauben, was ich hier in diesem Raum gehört habe, denn es kann einfach nicht wahr sein. Beaux kann nicht tot sein. Unmöglich.

			Und wieso kann ihr Mann mir sagen, sie habe mich geliebt? Sie müssten über mich gesprochen haben. 

			Aber er hat es mir gesagt! Und obwohl es genau das ist, was ich immer hören wollte, weiß ich nicht, wie ich ausgerechnet jetzt damit umgehen soll. 

			»Fahr zur Hölle«, presse ich hervor. Ich versuche mich hochzustemmen. Ich muss ein Flugzeug erwischen, denn wenn ich erst im Flieger sitze, dann kann ich so tun, als habe diese Konferenz nie stattgefunden. 

			»Wir waren nicht verheiratet«, flüstert John, der sich neben mir aufrappelt. Ich verharre, halb in der Hocke, und blicke über die Schulter. Mir bleibt das Herz fast stehen. Seine Augen spiegeln dieselbe Trauer über den Verlust, die ich auch empfinde, aber sie scheinen mir auch etwas sagen zu wollen, das ich nicht wirklich verstehe. »Können wir reden?«, fragt er und deutet mit dem Kinn auf eine Tür zu seiner Rechten.

			Unschlüssig starre ich ihn an. Einerseits will ich hören, was er zu sagen hat, andererseits habe ich Angst davor. Dennoch folge ich John in den kleinen Nebenraum und schließe die Tür hinter uns. Ich fühle mich wie erschlagen und unsicher und habe keine Ahnung, worauf ich mich einstellen soll.

			»Setz dich besser«, sagt er, doch ich lehne mich mit einer Schulter gegen die Wand. Mich hat heute bereits genug in die Knie gezwungen – was sollte wohl noch kommen? 

			Er nickt. »Was ich jetzt sage, muss unter uns bleiben. Es könnte mich meinen Job kosten und dir verdammt viel Ärger bereiten, aber ich denke, dass ich dir die Wahrheit schuldig bin.«

			Ich schließe die Augen, senke den Kopf und kneife mir in den Nasenrücken. Ich habe große Angst vor dem, was er mir zu erzählen hat, hoffe aber wider besseres Wissen, dass er mir erklärt, alles sei nur eine Farce gewesen, Beaux lebe und warte draußen schon auf uns, doch natürlich ist das Unsinn.

			Als ich nicht reagiere, fährt er fort. »Mein Name ist Dane Culver. Freut mich.«

			Ich reiße die Augen auf und blicke auf seine ausgestreckte Hand. Wie bitte? »Aber … aber was …?«

			»Beaux war meine Partnerin. Ich bin ebenfalls Agent. Unsere Ehe war Bestandteil unserer Tarnung.«

			»Moment mal. Das heißt –«

			»Das heißt, dass das, was sie für dich empfunden hat, echt war. Sie hat dich geliebt.« Seine Stimme ist sanft und mitfühlend, aber ich kann nur das eine hören. Sie hat dich geliebt.

			Ich sacke gegen die Wand, als die nächste Flutwelle von Emotionen über mir zusammenschlägt, ohne dass die letzte noch ganz abgeebbt ist, und meine Gedanken zerspringen, als tausend Fragen in mir aufblubbern. Hilflos fasse ich mir an den Kopf und knicke in der Hüfte ein. Hatte ich wirklich geglaubt, dass nichts niederschmetternder sein könnte als die Nachricht ihres Todes? Gott, wie sehr ich mich doch geirrt habe! Denn nun, da ich weiß, dass sie doch nicht verheiratet war und niemanden betrogen hat, hebt sich der Schleier der Schuldgefühle, und alles, was ich für sie empfunden habe, kehrt mit doppelter Intensität zurück. 

			»Oh mein Gott«, bringe ich hervor, als alle Zweifel, die Selbstkasteiung und das schlechte Gewissen von mir abfallen. Mit grausamer Endgültigkeit begreife ich, dass das, was ich verloren zu haben geglaubt habe … tatsächlich für immer und ewig verloren ist! 

			Verzweifelt ringe ich ein paar Minuten um Luft wie ein Ertrinkender, doch mit einem Mal kommt mir ein neuer Gedanke. Ich hebe den Kopf. »Dann war das hier auch ein Teil der Tarnung, richtig? Sie lebt doch noch. Das Attentat war nur fingiert.« Der Unglaube, der sich mit Hoffnung mischt, klingt jämmerlich, das weiß ich, aber ich klammere mich an alles, was ich kriegen kann. 

			Doch Danes Miene nimmt mir die Hoffnung so schnell wieder, wie sie aufgekommen ist, denn in seinen Augen wallen Tränen auf. Langsam schüttelt er den Kopf, dann räuspert er sich. »Es tut mir leid. Sie … Verdammt!« Er schlägt mit der Faust auf den Tisch und erhebt sich vom Stuhl, um sich zu fassen. »Ich wünschte, ich wäre bei ihr in der Botschaft gewesen, denn vielleicht hätte ich sie retten können.« Er flüstert die letzten Worte und weicht meinem Blick aus. »Aber es war nicht vorgesehen, dass ich ihr nachreiste. Ich musste unsere Tarnung aufrechterhalten.« 

			»Ich … ich verstehe gar nichts mehr«, gebe ich zu und stütze mich an der Wand ab, da ich befürchte, dass meine Knie einknicken könnten.

			»Beaux war nicht nur Fotografin«, fährt er fort. »Als Agentin hatte sie den Auftrag, für die CIA Informationen zu dem hochrangigen Treffen der Rebellen zu sammeln. Sie sollte einzelne Figuren in diesem Spiel beobachten, ihr Kommen und Gehen dokumentieren, herausfinden, wer sich mit wem traf, und außerdem unter den Informanten für Verwirrung sorgen, damit wir die Zielpersonen aus dem Spiel nehmen konnten, ohne dass sie es mitbekamen.«

			»Omid«, sage ich, als ich begreife. Nun erinnere ich mich an seine Miene, als er Beaux zum ersten Mal ins Gesicht blickte. 

			»Ja. Omid«, antwortet Dane. »Er lieferte an beide Seiten. Beaux rief mich eines Nachts an, weil sie ihm auf feindlichem Gebiet begegnet war und nun befürchtete, er hätte sie erkannt. Sie war sich nicht sicher, aber –«

			Jetzt endlich setzen sich die Puzzleteile richtig zusammen. Ihr Telefongespräch im Flur, ihre Besorgnis. War es um Omid gegangen? »Er hat mir eine Nachricht geschickt, er würde ihr nicht trauen. Ich dachte, es läge nur daran, dass sie eine Frau war.« Ich schüttle unwillkürlich den Kopf.

			»Sie war sich nicht sicher.«

			»Die Fotos mit den seltsamen Zeiten, ihre nächtlichen Spaziergänge, die –«

			»Alles, um Daten zu sammeln und sich mit Kontakten zu treffen«, bestätigt er mir. Mit einem Mal ergeben die Dinge einen Sinn, und ich komme mir wie ein Vollidiot vor, sie nicht schon zuvor zu dem richtigen Bild zusammengefügt zu haben. Aber wie hätte ich es ahnen sollen? Ich fühle mich wie in einem Roman von Tom Clancy. Wer hätte gedacht, dass es so etwas wirklich gibt? »Als du auf dem Weg nach Deutschland warst, haben wir alle belastenden Beweise aus ihrem Zimmer geholt«, fährt er fort, während ich mich auf einen Stuhl sinken lasse.

			»Ihre Tarnung ist also aufgeflogen?«, frage ich. 

			»In mehr als einer Hinsicht«, erwidert Dane und bedenkt mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. »Eines Abends, als du auf Sendung warst, rief sie mich an und gestand mir, sie hätte dir gegenüber zu viel verraten. Ich war stocksauer auf sie und schimpfte, sie gefährde damit die ganze Mission, von ihrem eigenen Leben ganz zu schweigen. Ich drehte bald durch, weil ich sie nicht beschützen konnte.« Einen Augenblick lang empfinde ich reines Mitgefühl. Ich weiß genau, wie es ihm gegangen sein muss. »Sie hätte sich für einen Moment vergessen und dir von ihren Eltern und ihrer Kindheit erzählt, sagte sie, und in unserem Gewerbe ist das natürlich eines der ganz großen Tabus. Du musst deine vermeintliche Vergangenheit so verinnerlichen, dass sie dir in Fleisch und Blut übergeht.«

			Das zu wissen spendet mir ein klein wenig Trost, denn es bedeutet, dass Beaux mir tatsächlich ein kleines Stück ihrer wahren Person gezeigt hat, auch wenn sie das eigentlich nie hätte tun dürfen.

			»Tja, und in dem Moment begriff ich auch, dass zwischen euch etwas lief. Sie stritt zuerst alles ab, aber ich kannte sie viel zu gut und wusste, dass sie log. Auf Umwegen gelang es mir schließlich, ihr ein Geständnis abzuringen, aber sie versicherte mir, dass ihr es geheim hieltet und ihre Tarnung auch dann noch Bestand hätte, falls es hart auf hart käme …« Seine Stimme verklingt, und ich versuche zu verarbeiten, was er mir gesagt hat, aber es will mir nicht gelingen. Der furchtbaren Erschöpfung, die mich überfällt, als mir bewusst wird, dass ich das alles zu spät, viel zu spät erfahre, kann ich jedoch nicht entgehen.

			»Dann kam der Sprengsatz«, fährt Dane fort und reißt mich aus dem Chaos meiner Gedanken und Gefühle. »Rosco und Sarge sagten beide unabhängig voneinander aus, sie hätten jemanden Beaux’ Namen rufen hören. Wir fingen Bruchstücke von Funkgesprächen auf, mit denen man sich zum Erfolg des Attentats gratulierte, aber da wir nicht wussten, ob Beaux das Ziel gewesen war, setzte sofort der Plan zum Schutz der Agenten ein. Wenn jemand ihren Namen gerufen hatte, mochte es sein, dass ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt worden war …«

			»Doch wenn ihr treusorgender Ehemann sofort in Landstuhl auftaucht …«

			»Und sie anschließend mit ihm nach Hause fährt und sich in dem hübschen Häuschen niederlässt, in das sie erst vor Kurzem gezogen sind, dann ist sie nur eine ganz einfache Journalistin, die sich erholen muss. Um ihre Sicherheit zu gewährleisten, wurde sie rund um die Uhr abgehört und –«

			»Wie bitte?«, bricht es aus mir heraus. »Ihr habt uns an dem Tag bei ihr zu Hause abgehört?« Seine zerknirschte Miene bestätigt mir, was ich am liebsten nicht wissen will, und nun bin ich es, der auf und ab zu gehen beginnt. Diese letzte Erinnerung, die ich von ihr habe, die bittersüßen und intimen Augenblicke, die uns ganz allein hätten gehören müssen, sind von irgendwelchen perversen Schweinen aufgezeichnet worden!

			»Als deutlich wurde, worauf es hinauslief, hat man alle Mikrofone abgestellt«, murmelt er, aber mir wird trotzdem heiß vor Zorn. »Am liebsten wäre sie dir direkt hinterhergerannt, weißt du …«

			»Nein, weiß ich nicht«, brülle ich ihn an. Ich will kein Wort mehr hören, doch natürlich habe ich keine Wahl. Erst wenn ich über alles genau Bescheid weiß, kann ich mich irgendwo verkriechen und um ihren Tod trauern, den zu akzeptieren mein Verstand sich noch immer weigert. 

			»Am liebsten wäre sie dir hinterhergerannt«, wiederholt er, diesmal mit mehr Mitgefühl. »Aber das konnten wir ihr nicht erlauben. Wir sorgten uns auch um deine Sicherheit. Denn falls dein Informant Beaux als Geheimagentin entlarvt hatte, ging er vielleicht davon aus, dass auch du für die CIA arbeiten würdest. Also stellten wir dich unter Beobachtung, sobald du zu Hause warst.«

			»Williams schwarzer SUV, der mir die Sicht versperrte …«, murmle ich. Ich habe größte Mühe, mir vor Augen zu halten, dass dies die Wirklichkeit ist. Die ganze Geschichte entwickelt sich langsam zu einem Eins-a-Hollywood-Reißer, und wenn ich nicht zufällig mittendrin steckte, würde ich ihm einen Vogel zeigen.

			Er nickt. »Als du das Haus in Kansas verlassen hattest, war sie außer sich. Sie wusste, wie tief sie dich verletzt hatte, aber ich rang ihr das Versprechen ab, noch ein bisschen auszuharren, bis wir sicher sein konnten, dass keine Gefahr mehr bestand. Ich konnte ihr klarmachen, dass sie hier auch dein Leben aufs Spiel setzte. Aber sie meinte, du würdest nicht einfach aufgeben.« Er seufzt, und trotz meiner Trauer ist es mir ein kleiner Trost, dass sie offenbar genauso gelitten hat wie ich. Manchmal hat das Elend gerne Gesellschaft.

			Doch dann fällt mir wieder ein, dass sie tot ist. Und alles umsonst war. 

			»Sie erwirkte die Unterlassungsverfügung und rief Rafe an, damit er dich warnen würde. Sie wollte dich nur in Sicherheit wissen, Tanner … weil sie dich liebte. In all den Jahren unserer Zusammenarbeit habe ich sie noch nie so erlebt. Sie hat dich wirklich geliebt. Vergiss das nie.« Er lässt sich mit dem Rücken an die Wand sinken und starrt an die Decke. »Tja. Sie sollte nur kurz in die Botschaft reisen, um Informationen zu überbringen und sich mit einem Kontakt kurzzuschließen. Anschließend wollte sie einen Flug nach San Diego nehmen, um zu dir zu fahren, dich um Verzeihung zu bitten und vielleicht ein neues Leben zu beginnen …«

			Seine Worte dringen tief, tun weh und machen mir klar, was ich verloren habe, ohne es je genießen zu können. Er tritt vor mich, legt mir die Hand auf die Schulter und drückt sie leicht. Ich halte den Blick gesenkt. Eigentlich müsste ich mich entschuldigen, weil ich auf ihn eingeschlagen habe, obwohl er ebenfalls um Beaux trauert und sich vermutlich ähnlich fühlt wie ich mich nach Stellas Tod, aber ich bringe kein Wort heraus. Absolut nichts. In mir breitet sich eine betäubende Leere aus. Ich kann das alles einfach noch nicht begreifen.

			»Es tut mir leid, Tanner. Alles. Ich wollte nicht, dass du wieder gehst, ohne die Wahrheit zu kennen.«

			Ich nicke nur, den Blick noch immer zu Boden gerichtet, und so stehe ich auch noch da, nachdem Dane schon lange den Raum verlassen hat, und fühle die Wirklichkeit wie Sand durch meine Finger rinnen.

			Irgendwann scheinen die Wände näher zu rücken, und plötzlich glaube ich ersticken zu müssen. Ich muss hier raus! Wie in Trance nehme ich meine Sachen, verlasse den Raum und durchquere das Gebäude, bis ich endlich eine Tür entdecke, die nach draußen führt. Ich stoße sie auf, schaffe es aber nur ein paar Meter, ehe mir die Tasche aus der Hand rutscht und ich auf die Knie falle, als die niederschmetternden Emotionen zu mir aufschließen und mich wie ein Vorschlaghammer zu Fall bringen. 

			Mein verzweifeltes Ringen um Luft mündet in ein Schluchzen, und all die Tränen, die ich nie vergossen habe, brechen sich Bahn. Meine Schultern beben, mein Kopf baumelt herab, und mein Verstand akzeptiert endlich, dass meine Wirklichkeit sich für immer verändert hat, ohne dass ich ein einziges kleines Wort hätte mitreden können. 

			Ich war so darauf bedacht, sie zu beschützen, dass mir nie in den Sinn gekommen ist, sie könnte mich beschützen. Und natürlich weiß ich, dass ich niemals etwas davon hätte ahnen können, wenn sie ihren Job auch nur annähernd gut gemacht hat, aber das ändert nichts an dem Gefühl, versagt zu haben. 

			»Es tut mir so leid, Beaux«, schluchze ich, denn ich hätte an jenem Tag zurückkehren müssen. Vielleicht hätte sie mir dann alles gestanden, hätte niemals den nächsten Auftrag angenommen und wäre nun noch am Leben. Und prompt sehe ich vor meinem geistigen Auge die Bilder von verschmortem Metall und Betonschutt und weiß, dass dort unter den Trümmern irgendwo meine Frau fürs Leben liegt.

			Um mich herum geht das Leben weiter. Irgendwo klingelt ein Telefon, ich höre ein Lachen, das Klacken von Absätzen. Doch für mich ist die Zeit einfach stehen geblieben. 
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			Irgendwie schaffe ich es zurück zum Flughafen – der Ort, der für mich immer das Symbol des Aufbruchs war. Doch nun starre ich auf die Abflugtafel und weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so allein gefühlt.

			Okay. Ich muss nur ins Flugzeug steigen, meinen Job erledigen und dann wieder nach Hause fliegen. Aber was dann? Was vor acht Stunden noch kristallklar vor mir lag, ist jetzt nichts mehr als ein Scherbenhaufen.

			Und dann dämmert mir, dass ich diesen Auftrag gar nicht übernehmen kann. Denn sobald ich von Bord gehe, müsste ich über den Vorfall schreiben, der Beaux das Leben gekostet hat. Ich bin bereits niedergeschmettert; die Vernichtung und das Chaos mit eigenen Augen zu sehen und zu wissen, dass ihr Blut unter den Trümmern vergossen wurde, ist mehr, als ich ertragen kann.

			Ich kann nicht. Ich will nicht. 

			Ich bin raus.

			Der Kick, der mein ganzes Leben als Journalist bestimmt hat, ist fort. Ich fühle nichts, keine Erregung, kein Adrenalin, kein Prickeln, nichts. Ich habe es das letzte Mal gespürt, als ich Rylee erklärte, ich würde für meine Liebe, für Beaux kämpfen, doch Beaux ist tot. Und der Kick ist es auch. Wieder blicke ich auf die Anzeigentafel. Die Ziele verschwimmen vor meinen Augen, und ich weiß nicht mehr, wohin ich gehen soll, was ich vorhatte und welchen Sinn es hat. Aber wenigstens einer Sache bin ich mir hundertprozentig sicher. 

			Ich brauche einen Moment, um zu kapieren, dass mein Handy noch abgeschaltet ist. Ich war so darauf fixiert, zu der Pressekonferenz zu kommen, dass ich es seit dem Flug nicht mehr eingeschaltet hatte. Sobald ich es tue, treffen in rascher Folge Nachrichten von Rafe ein, und mir wird bewusst, dass er von Beaux’ Tod Wind bekommen hat. Obwohl ich nicht reden will, wähle ich seine Nummer.

			»Herrgott, Tanner«, sagt er statt einer Begrüßung. »Ich hatte keine Ahnung.« Aber seine Worte reichen mir nicht. Hatte er keine Ahnung, dass sie eine Spionin war? Oder dass sie beim Attentat auf die Botschaft umgekommen ist?

			Aber ich frage nicht nach. Welchen Sinn hätte es schon? Nach einer Weile der Stille atme ich tief durch. »Setz Pauly auf die Story an.«

			»Aber was … wieso …?«

			»Pauly ist gut, er hat es verdient. Lass es ihn machen.«

			»Tanner, rede mit mir. Was hast du v–?«

			»Danke«, sage ich und konzentriere mich wieder auf die Städtenamen an der Tafel. Mir ist es egal, wohin ich fliege, solange es dort keine Wüste gibt. »Diesmal meine ich es so.«

			»Was denn? Wovon sprichst du?«

			»Ich kündige.«

		


		
			

			

			
				[image: 277977.jpg]
			

			Eine Woche später

			Sie ist so wunderschön, dass es manchmal wehtut, sie anzusehen. 

			Ich liege im Bett und betrachte Beaux, die mit offenem Haar und einem sanften Lächeln vor mir steht.

			»Tanner«, flüstert sie und setzt sich auf die Matratze neben mich. Die Bettfedern quietschen, und wir müssen beide lachen. Sie beugt sich vor, und ihr Haar fällt herab und kitzelt mein Gesicht, und dann liegen ihre Lippen auf meinen. Ihr Kuss schmeckt nach ihr, nach allem, was ich mir je gewünscht habe, nach Ewigkeit. 

			Ich schrecke aus dem Traum hoch. Wie jeden Morgen, wie jede Nacht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, ist sie da, und die Bilder sind so lebendig, so voller Kraft, dass ich mir immer wieder schmerzhaft in Erinnerung rufen muss, was geschehen ist.

			Und dann kommt der Schmerz mit Macht zurück. Er frisst sich durch meine Brust, drückt mich nieder und paralysiert mich.

			Jeden Morgen. Seit sie weg ist.

			Ich wandere über die Hauptstraße der langweiligen Kleinstadt, in der ich den Einsiedler spiele. Das Flugzeug ist in Billings, Montana gelandet, und ich fuhr einfach so lange, bis ich nicht mehr konnte. Freeman heißt der Ort, wo ich schließlich anhielt. Laut Ortsschild hat er knapp tausend Einwohner.

			Die Barfrau im Ginger’s begrüßt mich mit Namen, als ich eintrete, und zapft mir ein Bier, das sie mir mit einem Whiskey über die Theke schiebt. So ist es bisher jeden Abend gewesen. Der Alkohol betäubt mich und macht die Erinnerungen süßer und mein Herz härter.

			»Hey, Schätzchen«, sagt Ginger.

			»Hi.«

			Ich nicke, dann senke ich den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass ich wie immer für mich bleiben will. Ich brauche diese Einsamkeit, um das Tosen in meinem Kopf zu betäuben.

			»Lass mich raten«, fährt sie fort. »Gebrochenes Herz?«

			Ich schneide eine Grimasse. Bisher bin ich jeden Abend hergekommen, weil mir hier niemand dumme Fragen stellt, aber das ist anscheinend jetzt vorbei.

			»So ungefähr«, murmle ich in mein Bier, dann blicke ich zum Bildschirm, auf dem eine Baseballpartie übertragen wird. 

			Aber sie versteht den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. »Ich hätte ein paar Ideen, wie ich dir bei der Heilung behilflich sein könnte«, sagt sie, und ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, auch wenn ich sie nicht ansehe.

			»Was immer du suchst, bei mir findest du es nicht«, kontere ich und erstarre innerlich, als mein Verstand zu meiner ersten Begegnung mit Beaux zurückreist. Damals habe ich etwas Ähnliches gesagt. Ich trinke mein Bier aus, stelle das Glas ab, schiebe ein paar Scheine über die Theke und gehe.

			»Geht’s dir gut?«

			»Ja, Rylee. Das wird schon.«

			»Ich wünschte, ich könnte irgendwas sagen oder tun, damit –«

			»Es gibt’s nichts zu sagen, Bubs«, erwidere ich und setze mich auf das Verandatreppchen des Häuschens am Waldrand, das ich gemietet habe, und setze die Bierflasche an die Lippen.

			»Ich weiß nicht. Ich mache mir Sorgen um dich«, fährt sie fort, und einen Moment lang ist es still in der Leitung. »Ich meine, ich verstehe deinen Kummer ja, Tanner, aber vielleicht ist es nicht gesund, sich irgendwo im Nirgendwo zu verkriechen. Du solltest unter Leute gehen.« 

			»Nein, das sollte ich nicht. Ich muss mein Leben überdenken, so albern das klingt, aber so ist es. Was ich für wichtig gehalten habe, scheint nur wenig Bedeutung zu haben, und meine Prioritäten verändern sich.« Ich kann es selbst nicht leiden, dass ich mich wie ein Märtyrer anhöre, aber meine Welt ist zusammengestürzt, und es fällt mir schwer, mich auf andere Menschen zu konzentrieren. »Wer weiß, vielleicht nehme ich ja endlich das Buch in Angriff, das ich immer schon schreiben wollte.«

			»So wie ich dich kenne, schreibst du es und bekommst den Pulitzer-Preis«, sagt sie mit einem Lachen. Sie kann ja nicht ahnen, dass ihr Kommentar mir einen Moment lang den Atem verschlägt, als die Erinnerung mit meiner tiefen Trauer kollidiert. 

			»Okay. Hab dich lieb. Ich hoffe, du kommst bald mal wieder nach Hause.«

			»Hab dich auch lieb.« 

			Ich lege auf und schließe die Augen. Ich bin müde, und das ist gut. Ich schlafe viel lieber, als dass ich wach bin.

			Im Schlaf kann ich meiner Trauer entkommen.

			Im Schlaf sehe ich Beaux.
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			Zwei Wochen später

			Sie ist so wunderschön, dass es manchmal wehtut, sie anzusehen.

			Ich liege im Bett und betrachte Beaux, die mit offenem Haar und einem sanften Lächeln vor mir steht.

			»Tanner«, flüstert sie und setzt sich auf die Matratze neben mich. Die Bettfedern quietschen, und wir müssen beide lachen. Sie beugt sich vor, und ihr Haar fällt herab und kitzelt mein Gesicht, und dann liegen ihre Lippen auf meinen. Ihr Kuss schmeckt nach ihr, nach allem, was ich mir je gewünscht habe, nach Ewigkeit.

			Schlagartig erwache ich aus dem Traum. Immer derselbe Traum. Immer derselbe Schmerz, wenn ich erwache und die Realität auf mich einstürmt wie der kalte Wind, der aus den Bergen durch die Fenstertüren weht. Beaux existiert nicht mehr. 

			Ich liege im Bett und versuche mir einzureden, dass ich mehr aus meinen Gefühlen mache, als vielleicht da gewesen ist. Dass der Verlust sie in meinem Bewusstsein auf ein Podest gestellt hat und ich automatisch all ihre weniger guten Eigenschaften lösche.

			Aber andererseits weiß ich genau, dass es nicht so ist. Meine Gefühle sind echt und aufrichtig, ich habe einfach nur zu lange gebraucht, um sie zu begreifen und sie ihr mitzuteilen. 

			Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf und gehe im Geiste den Anfang der Geschichte durch, die ich gestern Abend auf dem Laptop begonnen habe. Eine Stunde lang starrte ich auf die leere Seite, ehe ich zu Beaux’ Fotos wechselte, die ich auf meine Festplatte geladen hatte, und mich in der Betrachtung verlor. 

			Wie immer hatte ich dabei das Gefühl, ihr ein bisschen näher zu sein. Es klingt albern, da sie ja erst zehn Tage tot ist, aber ich hatte sie schon lange vorher nicht mehr gesehen, nicht mehr lachen gehört, nicht in die Arme genommen. Also klammerte ich mich einmal mehr an die Bilder, betrachtete die Welt durch ihre Augen … und wusste plötzlich, was ich schreiben wollte: Müder Reporter trifft auf weiblichen Frischling. Definitiv kein Buch, das Pulitzer-Preis-verdächtig ist, nicht einmal eins, das ich geplant hatte – ich meine, ausgerechnet eine Liebesgeschichte! –, aber nachdem ich ein paar Stunden getippt, gelöscht, getippt und gelöscht hatte, fühlte ich mich besser denn je. 

			Fast als würde ich die Erinnerung an sie bewahren, sie am Leben halten, sie in meine Arme schließen.

			Ich wälze mich auf die Seite, blicke hinaus in den Wald vor meiner Hütte und überlege, ob ich noch ein bisschen schlafen soll, um sie wiederzusehen. Nur einmal kurz, ehe ich meinen Tag in Angriff nehme. 

			»Tag, Ginger«, sage ich und tippe mir an die Kappe, als ich mich auf meinen üblichen Barhocker setze. 

			»Das Kernige steht dir gut«, erwidert sie mit einem Nicken, als sie mir Bier und Whiskey über die Theke schiebt und auf mein Kinn deutet, das ich heute nicht rasiert habe.

			»Nanu?«, frage ich, als ich etwas hinter ihr an der Bar entdecke. »Was ist das denn?«

			»Was ist was?«, fragt sie, folgt meinem Blick und lacht. »Oh, das meinst du. Vorhin war eine Frau hier, nur auf der Durchreise, sagte sie. Das hat sie auf der Theke vergessen. Niedliches Ding, die Kleine.«

			Ich neige den Kopf zur Seite, und der Anblick der Seifenblasen schnürt mir die Kehle zu. Immer wenn ich glaube, ich fange an, mich zu erholen, zerrt irgendetwas die innigsten Erinnerungen wieder an die Oberfläche. 

			Und natürlich kann ich mir die Frage nicht verkneifen. »Wie hat sie ausgesehen?«

			»Du meinst, das Mädchen, das dir das Herz gebrochen hat, könnte auf der Suche nach dir sein?«, fragt Ginger, und ihre Augen beginnen bei der Aussicht auf ein bisschen Klatsch in diesem Kaff zu leuchten. 

			Ich schüttle den Kopf und kämpfe die aufsteigenden Tränen nieder. »Nein. Sie wird nicht wiederkommen.« Ich senke den Kopf, damit sie meine Augen nicht sehen kann.

			»Tut mir leid«, sagt sie hastig, als sie offenbar zum ersten Mal versteht, warum ich jeden Tag hier an der Theke sitze und trinke. »Sie war zierlich, dunkelhaarig und schwanger. Ihr Freund saß im Auto, während sie reinkam, um nach der Richtung zu fragen … und sich schnell mal eben in der Toilette zu übergeben.« Ich schlucke, als sie mir das Fläschchen mit Seifenlauge hinstellt. »Nimm es mit. Wenn ich Seifenblasen sehe, fühle ich mich immer wieder wie ein Kind, und du siehst aus, als könntest du ein bisschen Leichtigkeit vertragen.«

			Meine Finger betasten das gelbe Fläschchen. Natürlich kann sie nicht ahnen, dass der Anblick von Seifenblasen für mich alles andere als Leichtigkeit bedeutet. »Danke«, flüstere ich, in Gedanken bereits auf dem Hoteldach, wo sie mir zum ersten Mal sagte, dass sie mich liebte.

			Zum ersten und zum letzten Mal.

			Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel uns das bedeutet.

			Ich blicke mit einem bittersüßen Lächeln auf die Nachricht von Stellas Mutter. Auf meine Bitte hat Rylee Stellas Kamera mitsamt der Speicherkarte an ihre Eltern geschickt. Der letzte Blick auf ihre Habe hat mir geholfen, mich zu verabschieden, und vielleicht können auch sie dadurch ein bisschen Frieden finden.

			Wie aus einem Reflex rufe ich auf meinem Handy die Fotos von Beaux’ und meinem letzten gemeinsamen Morgen auf. Glücklich lächelnde Gesichter. Aber so oft und lange ich auch auf diese Bilder starre – es will mir nicht gelingen, mich von Beaux zu verabschieden. 

			Als das Telefon klingelt, schrecke ich zusammen.

			»Rafe.«

			»Hey, Mann, wie geht’s dir?«, fragt er in einem mitfühlenden Tonfall, der mich an welkende Blumen nach einer Beerdigung erinnert. Leider glauben immer nur die Trauergäste, der Tonfall sei angemessen, während der Trauernde bestens darauf verzichten kann. 

			»Ich komm zurecht.«

			»Prima.« Ein unbehagliches Schweigen breitet sich in der Leitung aus. 

			»Wolltest du etwas Bestimmtes?«

			»Nein. Einfach nur mal hören, wie’s dir so geht.«

			»Tja … danke.« Wieder legt sich Schweigen über uns, aber im Grunde genommen weiß ich, warum er anruft. Er will mich zurückholen. Und plötzlich bin ich froh, dass er es versuchen will, obwohl ich ihm vor zwei Wochen um die Ohren gehauen habe, dass ich aussteige. »Ich bin noch nicht wieder so weit«, sage ich also. »Und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, ob ich es je wieder sein werde.« 

			»Hm-hm.«

			»Vielleicht höchstens irgendwann die eine oder andere Story hier zu Hause«, setze ich hinzu.

			»Okay. Gut zu wissen. Aber ich wollte wirklich nur nachhören, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

			»Es wird langsam.«

			Wir tauschen noch eine Weile Belanglosigkeiten aus, ohne dass ich ihm sage, wo ich bin und wann ich plane, wieder heimzukehren, dann legen wir auf. Ich blicke zu meinem Tisch mit dem Laptop, neben dem das Fläschchen mit Seifenlauge steht, doch ich kann heute nicht mehr schreiben. Zu viele aufgefrischte Erinnerungen, eine zu große Enge in meiner Brust, Reue und Trauer über verpasste Chancen. Am besten lege ich mich schlafen, damit ich träumen kann. Die Trauer mag ihre Gestalt ändern, aber sie geht nicht fort. 
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			Drei Wochen später

			Sie ist so wunderschön, dass es manchmal wehtut, sie anzusehen.

			Ich liege im Bett und betrachte Beaux, die mit offenem Haar und einem sanften Lächeln vor mir steht.

			»Tanner«, flüstert sie und setzt sich auf die Matratze neben mich. Die Bettfedern quietschen, und wir müssen beide lachen. Sie beugt sich vor, und ihr Haar fällt herab und kitzelt mein Gesicht, und dann liegen ihre Lippen auf meinen. Ihr Kuss schmeckt nach ihr, nach allem, was ich mir je gewünscht habe, nach Ewigkeit.

			Und hier sollte der Traum enden. Hier endet er immer, und wenn ich erwache, ist die Sehnsucht unerträglich, doch heute träume ich weiter. Ich weiß, dass ich träume, und ich befehle mir scharf, nicht aufzuwachen, um den Traum nicht zu unterbrechen. Kaum wage ich zu atmen.

			Ihre Lippen sind so weich, und ein leises Stöhnen entringt sich ihrer Kehle, während ihre Finger durch mein Haar fahren, und so gerne ich jede Einzelheit dieses Traumes auskosten möchte, so will ich mich auch am liebsten in den Empfindungen verlieren. 

			»Beaux«, sage ich zwischen den Küssen immer wieder, und ich würde sehr gerne noch vieles mehr sagen, aber ich habe Angst, dass ich den Traum damit zerstöre. »Du fehlst mir so sehr«, wage ich schließlich zu flüstern, und ich spüre, wie ihre Lippen sich an meinen zu einem Lächeln verziehen.

			»Tanner«, flüstert nun auch sie und will sich von mir losmachen, um mir in die Augen zu sehen, aber ich lasse sie nicht los, da sich ihr seidiges Haar und ihr warmer Atem so gut anfühlen. Doch sie bleibt hart. »Tanner«, sagt sie etwas lauter.

			Wie immer im Traum klingt ihre Stimme so ungeheuer echt, aber etwas ist diesmal anders. Mein Verstand scheint mir etwas vorzugaukeln, denn ich könnte schwören, dass sie sich in diesem Moment in der Hütte befindet.

			»Tanner, wach auf. Ich bin’s. Ich bin am Leben.« 

			Der Dämmerzustand zwischen Schlummer und Wachsein zerreißt wie ein dünner Schleier, und trotzdem kann ich nicht glauben, dass ich wirklich wach bin, denn das ist doch nicht möglich. Aber als ich die Augen aufreiße, schnappe ich vor Schreck nach Luft. Ich blicke direkt in die tiefgrünen Augen meiner Träume.

			»Beaux?« Meine Stimme klingt so dünn, so verunsichert, dass ich sie kaum als meine identifiziere. 

			Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt so zögernd, als könnte ich böse auf sie sein. Und ja, ich bin böse, aber nur, weil ich genau weiß, dass ich halluziniere und dies nicht wahr sein kann. 

			Wir liebkosen unsere Gesichter und blicken uns in die Augen. Das hier habe ich mir mehr gewünscht als alles andere, dafür würde ich alles geben, jedoch … wie kann es möglich sein? Ich fühle ihre Haut, rieche ihr Parfum, sehe die Liebe in ihren Augen, und während die Sekunden verstreichen, die sich wie Stunden anfühlen, schleicht sich langsam eine unerhörte Hoffnung in mein Herz. 

			Kann es vielleicht doch wahr sein?

			»Bist du es wirklich?«, frage ich und möchte mich am liebsten umschauen, um mich zu vergewissern, dass ich nicht in einer anderen Zeit gelandet bin, aber ich wage nicht, meinen Blick von ihr zu nehmen, weil sie sonst vielleicht verschwindet.

			»Es tut mir so leid«, sagt sie und küsst mich wieder, und jetzt endlich glaube ich, dass es wahr ist, dass ich nicht träume, sie hier bei mir zu haben. »Wir mussten meinen Tod vortäuschen und meine Tarnexistenz komplett löschen, damit ich ein normales Leben führen konnte«, murmelt sie zwischen einzelnen Küssen und bestätigt mit jedem Wort, dass sie echt ist. »Ein Leben mit dir.« 

			Und mit dem letzten Satz verwandelt sich mein Herz, das in tausend Stücke zersprungen war, wieder in ein lebendes, pulsierendes Organ, das zu mir gehört. Und plötzlich habe ich so viele Fragen, so viel zu sagen, aber das kann warten, denn meine Träume sind wahr geworden, und nun zählt nichts anderes.

			»Du bist zu mir zurückgekommen«, flüstere ich, lasse meine Hände an ihrem Körper herabgleiten und ziehe sie fest an mich, denn nichts soll mehr zwischen uns sein, nicht einmal Luft.

			»Natürlich«, sagt sie, und ich schmecke das Salz der Freudentränen auf ihren Lippen.

			Und dann wird mir bewusst, dass ich eine zweite Chance bekommen habe, und mein Körper erwacht voller Gier, voller Verzweiflung, voller Lust auf sie, und ich vertiefe den Kuss, um mich ganz diesem Wunder hinzugeben. 

			Es gibt keine Verführung, kein Vorspiel, keine Raffinesse, sondern nur zwei Körper, die sich im frühen Morgenlicht neu entdecken. Meine Begierde mischt sich mit Bedürfnissen, die ich niemals mehr erfüllen zu können glaubte, und mit jeder Berührung wird das Verlangen dringender. Ich streife ihr die Hose über die Hüften, sie zieht mir das Hemd über den Kopf, meine Finger tauchen in ihre heiße, nasse Muschi, und ein tiefes, wildes Grollen entringt sich meiner Kehle.

			Sie öffnet sich für mich, und ich dringe in sie ein, und die Intimität dieses ersten Kontakts entlockt uns beiden ein Stöhnen. Und dies hier – nicht das Endspiel, nicht der Höhepunkt mit ihrem Namen auf meinen Lippen –, dieser Moment ist der schönste, süßeste und unglaublichste, den es je geben kann. Noch einmal ein Teil von ihr zu sein, und dies nicht als Abschied … das ist der Himmel auf Erden.

			Ich halte inne, stütze mich auf meine Ellenbogen und blicke auf meinen Traum, meine Frau, meine Hoffnung herab. Ein unfassbares Glücksgefühl stiehlt sich in mein Herz, und ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Du bist zu mir zurückgekommen«, flüstere ich abermals, weil ich es kaum fassen kann. »Danke«, flüstere ich, und sie lächelt.

			Und dann beginne ich mich zu bewegen. Langsame Stöße, leises Murmeln, zufriedene Seufzer und gewispertes Flehen um mehr. Die Sonne, die ihre immer kräftiger werdenden Strahlen durch meine Fenster schickt. Beaux kommt zuerst, und als sie meinen Namen sagt, ist es wie das i-Tüpfelchen in einem ohnehin schon perfekten Moment, und ich stürze in freiem Fall hinter ihr her. Und wie schön ist das Gefühl, als ich mich erschöpft auf sie herabsenke, und es gibt keinen Ort auf dieser Welt, wo ich glücklicher sein könnte.

			Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Halsbeuge und halte sie fest, während unsere Herzen aneinanderschlagen und wir langsam wieder zu Atem kommen. Ein Schauder durchfährt mich, als ich daran denke, wie ich gestern Nacht ins Bett gegangen bin, um wenigstens von ihr träumen zu können, wenn ich sie doch nie wiedersehen würde.

			Nie habe ich mich lieber getäuscht.

			Die Zeit verstreicht, und irgendwann lasse ich mich von ihr rutschen und stütze den Kopf auf eine Hand. Erst jetzt nehme ich mir Zeit, sie richtig und im Licht der Realität wahrzunehmen, und obwohl ich nicht hätte sagen können, woran es liegt, scheint sie irgendwie verändert zu sein. Doch als sie lächelt, geht mir das Herz auf.

			»Ich muss es dir erklären«, beginnt sie.

			»Eigentlich nicht.« Ich beuge mich vor und küsse sie wieder. »Hauptsache, du bist wieder da.«

			»Bin ich, aber ich muss dir dennoch einiges sagen.«

			Ihre Stimme klingt zögernd, und plötzlich zieht sich mein Herz voller Furcht zusammen. Kaum wage ich die Frage zu stellen, aber ich muss. »Du wirst mich wieder verlassen?«

			»Nein!«, sagt sie so schnell und so entsetzt, dass ich ihr glaube. »Es sei denn, du willst es.«

			»Niemals«, sage ich. 

			Sie senkt den Blick. »Vielleicht siehst du das anders, wenn ich dir erklärt habe, was geschehen ist.«

			»Niemals«, wiederhole ich. »Ich habe geglaubt, dich für immer verloren zu haben. Ich gebe dich nicht mehr her!«

			»Es tut mir so furchtbar leid, dass ich dir das alles antun musste, Tanner, und du musst mir glauben, dass ich meine Entscheidung nicht leichtfertig getroffen habe. Aber ich hatte im Grunde keine Wahl.« Sie legt mir die Hände an die Wangen, damit ich sie ansehe, während sie spricht. Ich nicke, obwohl mir im Grunde genommen egal ist, was sie zu sagen hat. Von mir aus könnte sie in Wirklichkeit ein Alien sein, solange sie nur hier bei mir bleibt.

			»Kinder, einen Mann, ein Häuschen mit Gartenzaun … das, was ich das ›wahre Leben‹ genannt habe, hat mich nie interessiert. Nie. Nachdem meine Eltern starben –« Sie bricht ab, als ich aufblicke, während meine Finger weiterhin träge Kreise über ihren Bauch ziehen. »Ja, das war die Wahrheit. Es ist einfach passiert. Ich habe entgegen der Regeln die Wahrheit gesagt, aber bei dir schien es mir nur richtig. Ich weiß nicht … aber diese Geschichte stimmte, nur dass ich nach dem Engagement bei der Zeitung nicht freiberuflich unterwegs war, sondern für die CIA.«

			»Mutig«, sage ich, und tatsächlich macht mich die Tatsache, dass sie Geheimagentin war, ungeheuer an.

			»Ach was«, schnaubt sie. »Ich will nur, dass du weißt, wie ernst es mir mit dir war. Unsere Zeit zusammen, der Spaß, den wir hatten, dass ich dir gesagt habe, ich liebe dich … das alles war echt. Nichts davon war gespielt, nicht einmal, wenn wir uns gestritten haben.«

			Ich lache leise. Ich wage noch immer nicht, meinen Blick von ihr zu lösen aus Furcht, sie könnte vielleicht doch verschwinden, wenn ich einen Moment nicht aufpasse.

			»Und dann der Sprengsatz, der mich erwischte. Es hieß, meine Tarnung könnte aufgeflogen sein. Als ich einmal nachts unterwegs war, sah Omid mich. Mein Fehler, und ein dummer dazu. Ich hatte mich viel zu sorglos benommen. Ich weiß bis heute nicht, ob er mich erkannte, aber ich denke schon. Ich war ihm schon eine ganze Weile auf den Fersen, weil ich glaubte, dass er ein doppeltes Spiel trieb, und falls dem so war, konnte das bedeuten, dass auch du in Gefahr warst, weil er glaubte, dass wir im Team arbeiteten. Es war schrecklich, dich in Deutschland abzuweisen, aber ich musste es um deiner Sicherheit willen tun.«

			»Warum hast du dich dann im Krankenhaus hier unter ›Rookie‹ angemeldet?«

			»Als die CIA mich hierherverlegen ließ, sollte ich ein Pseudonym verwenden. Rookie Thomas war der erste Name, der mir einfiel, und wahrscheinlich habe ich unterbewusst gehofft, dass du dich auf die Suche machen würdest. Ich hätte nur nie gedacht, dass es so schnell geschehen würde.« Sie seufzt und schüttelt leicht den Kopf. »Andererseits hätte ich es mir denken können. Ich bin davon ausgegangen, dass wir nicht lange genug dort wohnen würden, aber wie auch immer. Ich habe dumme Fehler begangen und damit dich und John – eigentlich heißt er übrigens Dane – und mich selbst in Gefahr gebracht …«

			Ich schürze die Lippen und versuche mir auszumalen, wie es für sie gewesen sein muss. »Weiß Dane, dass du lebst?«

			»Nein. Niemand außer mein Verbindungsmann beim CIA. Ich werde es ihm sagen, aber du warst zuerst an der Reihe.«

			»Ist Beaux dein richtiger Name?«

			»Nicht mehr«, murmelt sie mit einem Hauch Traurigkeit, und ich lege neugierig den Kopf schief. »Blair Jane«, sagt sie schließlich und rümpft die Nase. »BJ passt also immer noch.«

			»Blair«, probiere ich den Namen aus. Er klingt fremd, und ich weiß, dass es lange dauern wird, mich daran zu gewöhnen, aber wen kümmert es, wenn ich sie dafür in meinen Armen halten kann? 

			»Ich höre übrigens auch immer noch auf Frischling«, sagt sie mit einem Lächeln, das unendlich viele Gefühle in mir aufwallen lässt, und das stärkste davon heißt Friede.

			»Das freut mich«, sage ich leise und küsse sie wieder. »Denn ich liebe dich, Beaux Blair Frischling Soundso.« Und jetzt, da ich es endlich gesagt habe, bin ich vor allem erleichtert, diesmal sicher sein zu können, dass sie mich auch verstanden hat.

			Ihr befreites, glückliches Lachen ist wunderschön. »Ich liebe dich auch«, sagt sie, schlingt die Arme um mich und hält mich einfach nur fest.

			»Und was jetzt, B… Blair?«

			Sie grinst. »Du gewöhnst dich schon dran. Tja … ich könnte es mal als Maklerin versuchen.« Ihr Grinsen wird breiter, als mein Kopf auffährt. »Du weißt doch, was man so sagt. Nur die Lage zählt.«

			Ich stimme in ihr Lachen ein, aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis mir die Situation nicht mehr surreal vorkommt. »Irgendwie habe ich Zweifel, ob das wirklich deine Berufung ist … Aber wie auch immer. Das meinte ich nicht. Warum jetzt aussteigen? Warum dieser ganze Aufwand?«

			»Weil ich dich liebe«, sagt sie ernst. »Und weil ich mir immer gesagt habe, dass ich aussteigen würde, wenn ich je an Ehemann, Kinder und Eigenheim denken sollte. Ich liebte meinen Job, Tanner. Er hat mich vor so vielem bewahrt, und ich war stolz darauf, etwas Sinnvolles zu tun, was anderen Menschen nützte, aber dann ist eingetreten, womit ich niemals gerechnet hätte.«

			»Und was?«

			»Ich habe mich in dich verliebt.« Ihre Stimme verklingt, doch die Emotionen schwingen so stark mit, dass es mir erneut den Atem verschlägt. »Und zwar Hals über Kopf und unsterblich, auch wenn ich versuchte, cool zu tun. Und weil ich merkte, dass es keinen Sinn hatte, weil ich immer größere Angst bekam, fiel mir nichts anderes ein, als das Ekel zu spielen, damit du mich in Frieden lässt.«

			»Aber irgendwann hast du es dir anders überlegt«, schließe ich grinsend.

			»Ja, nicht wahr? Denn du hast immer stärker den Macho rausgekehrt, der der Kleinen zeigt, wo’s langgeht, und so nervig und lästig es ist, war es auch verdammt aufregend!«

			Einen Moment lang sehen wir uns nur an. Staubpartikel tanzen auf den Sonnenstrahlen, als seien sie genauso aufgeregt wie ich, als mir plötzlich etwas einfällt. »Du hast vorhin gesagt, dass ich dich vielleicht nicht mehr wollte, wenn ich die Wahrheit kennen würde. Jetzt kenne ich die Wahrheit, also … warum sollte ich dich wegschicken wollen?«

			Das kleine scheue Lächeln kehrt zurück, und mit ihm die Tränen in ihren Augen. »Weil ich alles will, Tanner Thomas. Ich will Spaß bis tief in die Nacht und träge Liebe am frühen Morgen. Ich will Erinnerungen schaffen und Wurzeln mit dir schlagen. Ich will, dass du mir Surfen beibringst, und ich dir, wie man richtig schießt, denn das hast du bitter nötig.« Sie grinst frech. »Meine Vergangenheit ist ausgelöscht worden, also möchte ich eine neue bekommen – mit dir. Ich will ein Eigenheim, deinen Nachnamen … und einen kleinen Jungen mit aufgeschrammten Knien und klebrigen Händen. In den Wochen nach Landstuhl ist mir all das klar geworden, aber ich weiß, dass du vieles davon nicht willst, daher …« Sie lässt den Satz offen, beißt sich auf die Unterlippe und wendet den Blick ab.

			»Hey, hey, hey«, wende ich ein. »Bei mir hat sich auch einiges geändert. Ich will dasselbe wie du. Alles. Das Haus hätte ich sogar schon, den Namen kannst du haben, und … na ja, lieber wäre mir eigentlich ein kleines Mädchen, das vielleicht aussieht wie seine Mommy.« Ich lege meine Stirn an ihre und erlaube mir, sie nur zu spüren, nur zu genießen, und ich kann mir nicht vorstellen, was diesen Moment noch toppen soll.

			Sie lacht leise und kehlig. »Na ja, in ungefähr acht Monaten werden wir wohl wissen, wer von uns den Zuschlag bekommt.«

			Ich reiße den Kopf zurück, um ihr in die Augen zu sehen, und obwohl ich den Mund öffne, kommt kein Wort heraus. Langsam senke ich den Blick zu ihrem Bauch, auf dem meine Hand liegt, und ich kann kaum fassen, dass dort ein Leben entsteht, zu dem ich beigetragen habe.

			Mein Blick muss die Frage überdeutlich gestellt haben, denn sie nickt nur und lächelt durch die Tränen, die ihr nun über das Gesicht rinnen. »Ja.«

			Und ich habe mich gründlich geirrt. Nichts, wirklich gar nichts, kann diesen Moment noch toppen. 

			Ich habe mein Stück Himmel gefunden.
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			Fünf Monate später

			»Wehe, du guckst!«, sage ich und nehme ihre Hände von der Augenbinde, um sie behutsam an den Schultern umzudrehen und durchs Haus zu dirigieren.

			»Was soll denn das?«, fragt sie, aber sie ist aufgeregt und neugierig, was ich wohl mit ihr vorhaben mag.

			»So, anhalten und die Hände über den Kopf.« 

			Verdutzt gehorcht sie, doch dann schleicht sich ein schüchternes Lächeln in ihr Gesicht. »Hör mal, Pulitzer, ich weiß ja, dass mein Bauch immer größer und gewaltiger wird, aber wenn du etwas Schräges vorhast, hättest du nur fragen müssen. Schwangerschaftshormone haben ganz und gar nichts gegen Spaß.« Ihr kehliges Lachen füllt unser Schlafzimmer aus, als ich ihr vorsichtig das T-Shirt über den Kopf ziehe, damit die Augenbinde nicht verrutscht. Sie bewegt leicht ihre Hüften, um mir zu helfen, als ich ihre Jogginghose herabschiebe, hält aber ihre Arme über dem Kopf, als würde ich sie ihr dort festhalten. »Siehst du, irgendwie muss ich es geahnt haben. Ich trage kein Höschen.«

			Genau so ist es. Das sehnsuchtsvolle Ziehen, das nie gänzlich verschwindet, erwacht mit Macht zum Leben, als sie nur im BH, aus dem ihre prallen Brüste nahezu hervorquellen, vor mir steht. Ich trete einen Schritt zurück, um sie zu bewundern. Sie ist noch immer zierlich und wunderschön, und der kleine, pralle Medizinball von Bauch weckt in mir einen Stolz, den ich nie für möglich gehalten hätte. 

			Ich beuge mich vor und küsse sie auf den Nabel. »Ich habe eine Überraschung für deine Mama«, murmle ich an der straff gespannten Haut, die nach Kakaobutter duftet. Und obwohl ich es eilig habe, schließe ich einen Moment die Augen, als BJ ihre Hände herabnimmt und an meine Wangen legt, weil ich manchmal immer noch Schwierigkeiten habe, mein Glück zu fassen.

			Dann trete ich zurück. »Hände wieder über den Kopf«, befehle ich. Ich sehe ihr an, dass sie noch immer glaubt, ich hätte irgendetwas Schräges im Sinn, und der Gedanke ist überaus anziehend, aber das muss bis später warten. Jetzt habe ich etwas anderes vor.

			Ich nehme das Tanktop, das auszusuchen Rylee mir geholfen hat, und schaffe es, es ihr nach einigem ungeschickten Gefummel über die Arme und den Bauch zu ziehen. Es passt. Dann lasse ich mich mit der Hose in der Hand auf die Knie herab, kann jedoch nicht widerstehen und streichle ihre Beine aufwärts, auf denen sich prompt eine Gänsehaut bildet. »Tanner«, seufzt sie und lässt den Kopf zurückfallen. 

			Fast gebe ich der Versuchung nach, alles abzubrechen und mich über sie herzumachen, doch ich reiße mich zusammen. Später. Die ganze Nacht lang, wenn sie Lust dazu hat, aber nicht jetzt.

			»Leg die Hände auf meine Schultern«, weise ich sie an, und als sie es tut, helfe ich ihr – erst das eine Bein, dann das andere – in die Hose und ziehe den Gummibund bis unter ihren Bauch hoch.

			»An diese Art Spiel könnte ich mich gewöhnen«, murmelt sie, und ich versetze ihr einen Klaps aufs Hinterteil.

			»Alles zu seiner Zeit, Rookie, versprochen«, erwidere ich. »Jetzt aber habe ich eine Überraschung für dich.« Erneut trete ich zurück und begutachte sie lächelnd, denn in der Tarnhose und dem khakifarbenen Tanktop sieht sie fast so aus wie bei unserer ersten Begegnung.

			»Tanner«, fleht sie ungeduldig und tritt von einem Fuß auf den anderen, und das Schönste an der Sache ist, dass ich genau weiß, was ihr im Kopf herumgeht, denn ich habe in den vergangenen Wochen im ganzen Haus Hinweise verstreut.

			Für sie muss alles so ausgesehen haben, als würde ich eine Überraschungsbabyparty für sie geben. Seitdem ich angefangen habe, das hier zu planen, habe ich »versehentlich« Zettel mit Notizen zu Deko-Materialien und möglichen Gästen auf meinem Schreibtisch hinterlassen und kryptische Telefonate mit Rylee geführt, die ich abbrach, sobald BJ den Raum betrat. Außerdem habe ich sie eine Wunschliste erstellen lassen, obwohl sie theoretisch niemanden außer meiner Familie kennt. BJ dürfte also ziemlich sicher eine Baby-Party erwarten, und das stimmt in gewisser Hinsicht, nur nicht so, wie sie denkt.

			Nein, die echte Baby-Party findet in der kommenden Woche statt. Zu viele Überraschungen gleichzeitig sind vielleicht nicht gut für das Baby, und diese hier muss unbedingt zuerst kommen.

			Unfähig, ihr noch länger zu widerstehen, küsse ich sie auf die Lippen, und obwohl ich mich losmache, als sie den Kuss zu vertiefen versucht, halte ich ihren Kopf fest und lege meine Stirn an ihre, um diesen Moment zu genießen. Bis vor wenigen Monaten noch glaubte ich, nie wieder eine Chance dazu zu bekommen, und niemals werde ich das, was wir haben, für selbstverständlich nehmen. 

			»Vertraust du mir?«

			»Hundertprozentig«, antwortet sie so prompt und überzeugt, dass es mir das Herz zusammenzieht.

			»Gut. Dann komm. Du wirst erwartet.« Ich küsse sie erneut sanft auf die Lippen, dann nehme ich ihre Hand und zupfe daran, um ihr zu bedeuten, mit mir zu gehen.

			Sobald wir durch die Glastür hinaus in den Garten getreten sind, hole ich tief Luft. Nun ist es also so weit – es wird ernst –, aber genau so will ich es haben. 

			Ich blicke hinaus in den Garten und versuche, die Szenerie so zu sehen, wie Beaux sie sieht, sobald ich ihr die Augenbinde abgenommen habe. Zahlreiche gläserne Teelichthalter stehen im Gras und fügen dem gelbroten Schein der untergehenden Sonne ein weiches goldenes Licht hinzu. Eine Matratze mit einer Folklore-Decke, die Pauly mir geschickt hat, liegt im Gras, darüber habe ich eine Art Himmel errichtet. Auf der Matratze liegt ein gewebter Beutel, aus dem der Hals einer Weinflasche ragt, doch die Krönung ist die Seifenblasenkanone, die ich im Internet bestellt habe. Lautlos und unaufhörlich produziert sie schillernde Blasen, die in der Luft schweben und das Licht der Sonne und der Kerzen reflektieren. 

			Ich habe versucht, unseren letzten Abend auf dem Dach möglichst identisch nachzustellen. Damals sagte sie mir, dass sie mich liebte, doch ich zögerte. Jetzt drehe ich die Zeit zurück, um ihr zu beweisen, dass ich nie mehr zögern werde.

			Ich stelle mich hinter BJ und lege die Hände auf ihre Schultern. »Bereit?«, murmle ich, und obwohl ich ruhig und gelassen klinge, rast mein Herz. Eine leichte Brise erhebt sich, und ihr Haar kitzelt mein Gesicht.

			Ich trete vor sie und nehme ihr die Augenbinde ab. Sie blinzelt, dann schaut sie mir in die Augen und hält meinen Blick fest. Dass sie ihrer Neugier nicht nachgibt und sofort herauszufinden versucht, welche Überraschung ich vorbereitet habe, ist eine wunderbare Bestätigung für mich und ein noch schönerer Verweis auf die gemeinsame Zukunft, die vor uns liegt.

			Und es bestärkt mich in meinem Entschluss, das zu tun, was ich vorhatte. 

			Als ob es dazu noch eine Bestärkung bedurft hätte. 

			Doch nun halte ich es auch nicht mehr aus. Ich trete zur Seite, ohne meinen Blick von ihr zu nehmen, damit ich ihre Reaktion beobachten kann. Sie schnappt nach Luft, ihre Hand fliegt zu ihrem Mund, und sie reißt die Augen auf, in denen sich plötzlich Tränen sammeln. Einen Moment lang betrachtet sie, was ich für sie vorbereitet habe, dann sieht sie mich mit einer solch tiefen Liebe in den Augen an, dass es mir einmal mehr den Atem verschlägt.

			»Du schenkst mir das Hoteldach«, flüstert sie ehrfürchtig. Ich nicke stumm, greife nach ihrer Hand und schiebe meine Finger durch ihre. Und plötzlich fällt ihr ein, dass ich ihr andere Kleidung angezogen habe, und sie blickt an sich herab und lacht laut. »Tanner!«

			»Na ja. Ich wollte es so echt wie möglich machen«, grinse ich und zupfe an ihrer Hand, doch sie steht nur da, die andere Hand auf ihrem angeschwollenen Bauch, und schüttelt leicht den Kopf.

			Ich küsse sie sanft auf die Lippen. »Komm. Ich habe dir noch was zu geben.«

			»Noch was? War das noch nicht genug?«, kontert sie und reibt lachend ihren Bauch. »Na gut, ich bin trotzdem neugierig.« Und damit lässt sie meine Hand los, steigt das Treppchen hinab und wandert auf die Hoteldachkopie zu.

			Aber ich stehe wie angewurzelt da und beobachte, wie sie durch den Garten schlendert, sich strahlend um die eigene Achse dreht und wie ein kleines Kind hier und da versucht, Seifenblasen zu fangen. Ich muss an den letzten Morgen im Hotel denken, als ich mit meinem Handy das Foto von ihr machte und mich fragte, wie sie wohl in meinem Garten aussehen würde und ob wir den Alltag im normalen Leben gemeinsam bewältigen könnten. 

			Dass wir dazu in der Lage sind, haben wir inzwischen bewiesen. Wir sind zusammengezogen, haben auch jene Charakterzüge des anderen kennengelernt, die uns in unserer gemeinsamen Hotelzeit entgangen sind, mussten uns an die plötzlichen Veränderungen anpassen, Kompromisse schließen und Angewohnheiten und Macken hinnehmen. Hinzu kam noch, dass ich meinen Job gekündigt hatte, und obwohl sie mich drängte, Rafe anzurufen, weigerte ich mich rundheraus. Ich habe die zweite Chance bekommen, für die ich gebetet habe, und Aufträge in Übersee haben für mich ihren Reiz verloren; nie und nimmer möchte ich auch nur einen Tag auf sie und das Baby verzichten. Ich weiß jetzt, dass die Anwesenheit des geliebten Partners ein großartiges Geschenk ist, das viele, viele »Opfer« rechtfertigt. 

			Inzwischen habe ich einen neuen Job als Rechercheur bei einer Lokalzeitung gefunden, und obwohl er mich nicht hundertprozentig ausfüllt, hat er mir ausreichend Zeit gegeben, meinen Roman zu schreiben und zu veröffentlichen. Alles ging ungeheuer schnell, und ich kann kaum fassen, wie gut er sich verkauft. Andererseits: War das mit Beaux als Heldin nicht zu erwarten?

			Schon verrückt, das alles. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so leichtfallen würde, mein Korrespondentendasein an den Nagel zu hängen. Doch jede noch so kleine Veränderung, jede Wendung des Schicksals hat uns zu diesem Moment hier geführt, und das ist unbezahlbar.

			Sie tritt in die Wolke aus Seifenblasen, dreht ihr Gesicht in die Sonne und lacht glücklich. Mein Herz schlägt schneller und fühlt sich gleichzeitig wunderbar leicht an, und ich stelle fest, dass sie noch viel, viel besser in meinen Garten passt, als ich es mir je hätte vorstellen können. 

			Sie bleibt stehen und breitet die Arme aus. Seifenblasen fangen sich in ihrem Haar und platzen, als sie mir zulächelt. »Kommst du mit mir tanzen?«

			»Moment. Diesmal habe ich übrigens sogar Musik.« Ich trete zu ihr, nehme sie an die Hand und ziehe sie zur Matratze. »Aber vorher habe ich noch etwas anderes für dich.«

			Sie lässt sich nieder. »Mein Beutel«, ruft sie entzückt. »Du hast ihn mitgenommen?«

			Ich nicke erfreut. »Das war das Einzige, was mir von jenem Abend geblieben war, deshalb habe ich ihn mitgenommen.« Ich zucke die Achseln, um das Gefühl abzuschütteln, als mir wieder einfällt, wie entsetzlich einsam ich ohne sie war.

			»Wie schön.« Sie betastet den Beutel vorsichtig. »Wein?«

			»Ein Schluck wird dem Baby nicht schaden. Ich habe den Arzt gefragt.« 

			Sie grinst mich verschmitzt an, als sie mir die Flasche zum Öffnen in die Hand drückt. »Und ich hätte schwören können, du würdest den Arzt eher fragen, ob Sex im letzten Drittel der Schwangerschaft noch erlaubt ist.«

			»Na ja, hab ich auch«, gebe ich augenzwinkernd zu.

			Sie verdreht lachend die Augen. »War ja klar. Also – was ist noch drin? Kann ich es aufmachen?«

			»Hm-hm«, murmle ich und versuche den Wein einzugießen, ohne etwas zu verschütten, während ich sie gleichzeitig aus den Augenwinkeln beobachte. 

			»Wow. Du hast wirklich an alles gedacht«, sagt sie und holt den Käse und die Schokolade heraus. Als sie den letzten Gegenstand ertastet, seufzt sie lächelnd und sieht mich an. »Seifenblasen?«

			»Seifenblasen.«

			»Meinst du nicht, wir hätten schon genug davon?«, sagt sie, pikst in eine und beugt sich vor, um mich zu küssen. Ich schließe die Augen und lasse meine Zunge zwischen ihre Lippen schnellen, was ihr erneut ein Seufzen entlockt. 

			»Davon kann man doch nie genug haben. Außerdem dachte ich, wir spielen die Szene noch mal durch, um ihr ein neues Ende hinzuzufügen. Was denkst du?«

			»Schöne Idee«, murmelt sie an meinen Lippen, dann zieht sie sich zurück und schraubt lächelnd das Fläschchen auf.

			Sie so zu sehen lässt mein Herz höherschlagen, und ich muss mich zusammennehmen, um sie nicht zur Eile zu drängen, denn seit uns die Explosion vor Monaten buchstäblich und im übertragenen Sinn auseinandergerissen hat, habe ich mir das hier herbeigewünscht. Diesen Moment. Mal voller Verzweiflung und in den letzten Monaten voller Erwartung. Jetzt ist er da.

			Sie hebt den Verschluss ein Stück ab und runzelt die Stirn, als sie feststellt, dass sich keine Seifenlauge im Fläschchen befindet. Langsam und vorsichtig zieht sie den Stab heraus und schnappt nach Luft, als der Platinring mit dem Diamanten zum Vorschein kommt. Ihr Blick schießt zu mir, dann wieder zurück zu dem Ring. »Tanner …«, flüstert sie atemlos.

			»Nanu? Wie kommt das denn da rein?«, necke ich sie und strecke die Hand aus, um ihr den Stab abzunehmen.

			»Nichts da. Meiner«, sagt sie und zieht ihre Hand weg, ehe sie sich zurückfallen lässt und laut und glücklich lacht. Dieses Lachen … das werde ich bis zu meinem Tod wie einen Schatz hüten, denn nichts verkörpert so gut die Persönlichkeit der Frau, die ich liebe und die nun so sorglos und fröhlich ist, wie ich sie noch nie erlebt habe.

			Ich küsse sie hart. Ich bin so nervös, dass ich innerlich bebe, aber mein Herz pocht gleichmäßig und stark. »Ja, deiner, aber ich bin manchmal ziemlich altmodisch und möchte es unbedingt auf meine Art machen, wenn du mich lässt.«

			Ihr Lächeln wird zärtlich, und stumm bildet sie »Ich liebe dich« mit den Lippen, ehe sie mir den Stab mit dem Ring hinhält. Tränen glitzern in ihren Augen.

			»Ich wollte, dass der heutige Tag perfekt wird. Es gibt so vieles, was ich dir sagen muss und will, aber ich dachte, das hier« – ich deute auf die Requisiten um uns herum – »spricht vermutlich schon für sich.« Ich mache eine Pause und atme ein paarmal tief durch, ehe ich fortfahre. »Ich liebte dich schon, bevor ich noch dein wahres Ich kannte. Ich liebte dich auch schon an jenem Abend, als du es mir sagtest, aber ich zögerte, es zu erwidern, weil … weil ich wollte, dass es wirklich etwas bedeutet. Dein Geständnis hat mich umgehauen und mir gezeigt, wie sich echte Liebe anfühlt. Später habe ich mich für mein Zögern oft genug verflucht, weil ich glaubte, dass es zu spät war.«

			Ich nehme ihre Hände in meine und schaue in das Grün ihrer Augen. »Heute Abend will ich dir also sagen, dass es kein Zögern von meiner Seite gibt. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich liebe dich, Beaux BJ Blair Frischling.« Sie lacht, und das kleine Beben darin sagt mir, dass es ihr genauso viel bedeutet wie mir. »Und ich will keinen Augenblick mehr damit warten, unser gemeinsames Leben zu beginnen. Du bist für mich die Richtige. Du und das Baby, ihr seid alles, was ich mir je gewünscht habe, obwohl ich immer dachte, dieses Leben sei nichts für mich. Jedes Mal, wenn ich dich küsse oder nur daran denke, dass du zu mir zurückgekommen bist, gibst du mir den Kick, die Energie, den Rausch, hinter dem ich mein Leben lang hergejagt bin. Du bist alles, was ich will und was ich brauche, und ich freue mich auf das Leben, das vor mir liegt, solange du nur an meiner Seite bist. Willst du mich heiraten?« Einen Moment lang hängt die Frage in der Luft und schwebt auf Seifenblasen empor, und ich halte den Atem an, während sie mich wortlos ansieht und ein Lächeln ihr Gesicht zum Strahlen bringt.

			»Tja, dann heißt das wohl, dass ich die einstweilige Verfügung zurückziehen sollte, oder?« 

			Meine Erleichterung mündet in ein nervöses Lachen, denn obwohl ich mir ihrer Antwort sicher gewesen bin, war mir doch ein wenig flau vor diesem entscheidenden Moment. »Ist das ein Ja?«

			»Unter einer Bedingung.«

			»Alles, was du willst«, antworte ich, ohne zu zögern.

			Sie zieht die Brauen hoch und grinst frech. »Dass du mir nachher wieder die Augen verbindest.«

			»Gewährt. Für dich tue ich alles.« 

			Sie beugt sich vor und küsst mich. »Dann lautet die Antwort Ja.« 

			»Ja?«

			»Ja.«

			Und der Kick setzt ein, das Adrenalin strömt durch meine Adern und durchspült jeden Winkel meines Körpers, und es fühlt sich verdammt gut an. Wer hätte gedacht, dass der Rausch, den ich in Krisengebieten suchte, nichts ist, verglichen mit dem Rausch der echten Liebe?

		


		
			

			

			Wer wissen möchte, was Beaux dachte, als sie Tanner zum ersten Mal sah, möge umblättern … 

			

			Tanner Thomas ist in diesem Geschäft eine feste Größe. Hier kennt ihn jeder. Ein absoluter Profi, der, wie es heißt, nach einer kurzen Auszeit nach dem Verlust seiner Partnerin jetzt wieder im Einsatz ist. Zugegeben, eine tragische Geschichte, die man niemandem wünscht, aber sie macht ihn für mich zu einer idealen Partie. Vermutlich wird er sich gegen jeden neuen Partner sträuben, und auf persönlicher Ebene dürfte das umso wichtiger sein. Die Gefahr, dass wir uns näherkommen könnten, liegt daher gleich bei null. 

			Gelächter ertönt in der Ecke der Bar, in der ich eben einen Blick auf Thomas’ Rücken habe werfen können. Wie immer, wenn ich im Einsatz bin, ist Desinteresse mein bester Freund. Ich bleibe immer knapp unter dem Radar, halte mich am Rand des Geschehens und lasse mich höchstens davon mitziehen, um nicht aufzufallen. 

			Doch während ich beobachte, wie diverse Reporter, Kameraleute und Fotografen sich ihren Weg zu ihm bahnen, wird mir bewusst, dass die Atmosphäre heute anders ist. Die Stimmung ist irgendwie aufgelockerter, leichter als sonst und scheint merkwürdigerweise mit Hoffnung aufgeladen zu sein. 

			Eigentlich möchte ich das nicht Tanner Thomas’ Anwesenheit zuschreiben, denn es kommt mir albern vor anzunehmen, ein Mensch allein könnte dieser kleinen Gemeinschaft Leben einhauchen – aber genauso ist es.

			Und es ist nicht nur der Alkohol, der schneller und üppiger fließt als üblich. Die Unterströmung in der Bar ist nicht zu beschreiben. Als wären die Leute aus ihrer Trägheit erwacht, weil nun, da Tanner Thomas zurückgekehrt ist, endlich wieder etwas geschehen wird, nachdem die Zeit in den vergangenen zwei Wochen, die ich nun schon hier bin, tatsächlich zäh wie Kaugummi verstrichen ist.

			»Komm schon, Doppel-T«, ruft jemand und schlägt mit der flachen Hand auf den Tresen. Ich recke den Hals, um durch die Menschenmenge etwas sehen zu können.

			»Ich bin dabei, wenn ihr es seid«, ertönt eine Stimme, ehe ich noch erkennen kann, worum es geht. Dass es Tanner war, der gesprochen hat, weiß ich, da ich seine Stimme bereits aus den Nachrichten kenne, und prompt überzieht eine Gänsehaut meine Arme. Nun, wahrscheinlich liegt es an der Gewissheit, dass mit der plötzlichen Aktivität auch endlich mein Einsatz beginnt – jetzt geht es los, und ich bin aufgeregt, das ist alles. 

			Das wird auch der Grund sein, warum es in meinem Magen nervös flattert. 

			Ein Reporter, mit dem ich mich ein paarmal unterhalten habe – Gus, heißt er, glaube ich –, reicht mir ein Schnapsglas und johlt, und plötzlich senkt sich eine aufgeregte Stille über die Bar.

			»Okay, Leute, wartet.« Pauly, ein anderer Reporter, klettert auf einen Barhocker, hält sein Glas in die Luft und bedeutet mit einer Geste den anderen Gästen, still zu sein. »Tanner Thomas, wir sind froh, deine hässliche Visage wieder unter uns zu wissen. Zwar bin ich sicher, dass wir uns wünschen werden, du würdest wieder abhauen, sobald du uns mal wieder die besten Storys vor der Nase wegschnappst, aber im Moment freuen wir uns über dich. Sláinte!« 

			»Sláinte«, sage ich wie alle anderen, bevor das allgemeine Fluchen über die Schärfe des Alkohols einsetzt.

			Ich tue so, als würde ich am Glas nippen, damit ich nicht auffalle, doch ich habe keinerlei Absicht, etwas zu trinken. In meinem Job muss man stets wachsam sein, und in einer Stadt wie dieser gilt das umso mehr. 

			Ich sehe auf und bin überrascht, Tanner Thomas’ Blick zu begegnen. Ich habe gerade genug Zeit, mein Glas zu heben und einen Toast anzudeuten, ehe sich jemand zwischen uns schiebt und die Sicht versperrt, aber prompt flattert es wieder in meiner Magengrube. 

			Verdammt. Was soll das? 

			Einen Moment lang sitze ich unentschlossen da. Ich bin gewöhnlich nicht leicht zu erschüttern, doch dieser kurze Blickkontakt hat mich beinahe aus der Bahn geworfen. Herrgott, Beaux. Es ist ja nicht so, als hättest du dich noch nie mit einer Zielperson getroffen! Ich atme kontrolliert aus und ermahne mich, mich zusammenzureißen. Es war dumm von mir, ihn mir ansehen zu wollen, da ich nicht vorhabe, mich ihm vor dem morgigen Meeting vorzustellen, zumal mein neuer Chef, Rafe, ihm vielleicht noch nichts von mir erzählt hat. Er hat mich gewarnt, dass Tanner sich mir gegenüber ziemlich grob verhalten könnte, da er sich vermutlich dem Gedanken, wieder mit einer Frau zusammenzuarbeiten, widersetzen würde. Rafe kann ja nicht ahnen, dass Grobheit in meiner Branche eher Standard ist. 

			Da ich also nicht vorhabe, Tanner vor morgen früh zu begegnen, müsste ich auch nicht ständig zu ihm hinübersehen. Was erhoffe ich mir davon?

			Eben. Nichts.

			Und dennoch tue ich es wieder. Diesmal fange ich Paulys Blick auf, und als er mir zugrinst, sich anschließend an Tanner wendet und mit halbem Blick zu mir auf ihn einredet, weiß ich, dass die beiden über mich sprechen. 

			Diesmal schiebt sich keiner in mein Blickfeld, und zum ersten Mal sehe ich Tanner Thomas in ganzer Pracht.

			Dunkles Haar rahmt sein gebräuntes Gesicht ein, und seine Augen haben etwas an sich, das ich aus der Ferne nicht richtig bestimmen kann. Und als er sich plötzlich von Pauly abwendet und zu mir sieht, durchfährt mich etwas wie ein Stromstoß. Mein Herz setzt einen Schlag aus, und mir bleibt der Mund offen stehen. Verdammt. 

			Ich erhole mich allerdings schnell und schenke ihm ein träges, wissendes Lächeln. In seinem Blick blitzt Verlangen auf, doch er überspielt es mit einem nonchalanten Nicken, ehe er wieder wegsieht.

			Aber ich kann noch nicht.

			Und unser nonverbaler Austausch macht mich aus irgendeinem Grund wütend.

			Ich darf nicht vergessen, dass er nur meine Tarnung ist; ich brauche ihn, um meinen Job zu machen, ohne mich zu gefährden. Mich darüber aufzuregen, dass ich ihn anziehend finde, während er sich offenbar dazu entschlossen hat, nichts von mir zu wollen, ist also nichts als dumm. Ironischerweise ist es genau das, was ich mit ihm zu tun vorgehabt habe – mein Aussehen einzusetzen, falls ich auch nur einen Hauch Interesse bei ihm spüre, um ihn auf meine Seite zu ziehen. 

			Ich bin vielleicht Geheimagentin, aber ich bin vor allem eine Frau, und keine Frau mag es, wenn man sie als unbedeutend einstuft. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bin ich angefressen, weil jemand mich nicht wahrnehmen will.

			Derart sauer und aufgewühlt kippe ich den Drink, den ich nicht trinken wollte, in einem Zug herunter. Der Alkohol brennt höllisch, und ich kann nur hoffen, dass er mir den Kopf freibrennt, denn noch kein Mann hat mich bisher mit meinen eigenen Waffen geschlagen – doch Tanner Thomas ist das mit nur einem Blick gelungen.

			Mit dem Glas ziehe ich Kreise auf der zerschrammten Theke, während ich überlege, wie das geschehen konnte. Es muss sein Blick gewesen sein – was sonst? Zwar habe ich ihn schon unzählige Male im Fernsehen gesehen und sowohl seine Arbeit als auch sein Aussehen bewundert, aber auf die Intensität seiner Augen in der Realität war ich nicht vorbereitet … von dem Stromstoß, der mir durch den ganzen Körper gefahren ist, als unsere Blicke sich begegneten, ganz zu schweigen. 

			Ich stehe auf und schiebe den Hocker zurück. Alles, was ich mir vorgenommen habe, ist plötzlich null und nichtig: cool bleiben, erst morgen mit ihm zusammentreffen, nur nicht auffallen. Bisher war ich stolz auf mein Talent, andere Menschen zu durchschauen, aber er hat es mit nur einem einzigen Blick geschafft, mich aus der Reserve zu locken. Das allein ist eine Seltenheit. Und noch nie habe ich mich ködern lassen, mich über meine eigenen Regeln hinwegzusetzen, aber genau das tue ich gerade, indem ich die Bar durchquere, um ihn direkt anzusprechen. 

			Der Kontrast zwischen seinem Blick und seiner steifen Haltung verrät mir, dass er es nicht leiden kann, wenn ihm jemand die Dinge aus der Hand nimmt: Der Mann will die Oberhand haben. Und Gott, ja, im Bett mag das eine höllisch sexy Eigenschaft sein, aber da ich mit ihm unter schwierigen Bedingungen arbeiten muss, kann ich das überhaupt nicht gebrauchen. Also muss ich schon jetzt die Vorzeichen festlegen, damit ich unser Verhältnis kontrollieren kann, bevor es noch begonnen hat.

			Das Schicksal ist auf meiner Seite: Der Hocker neben Tanner Thomas ist frei, als ich mich nähere. Also setze ich mich und sehe ihn abwartend an. Ich weiß, dass er meine Gegenwart spürt, denn er versteift sich, aber er starrt weiterhin auf den Tresen und zeichnet die Kratzer mit einem Finger nach. 

			Auch aus der Nähe sieht er gut aus – eine interessante Mischung aus kernig und hübsch. Er könnte Model sein, doch seine kantigen Züge verleihen ihm Charakter. 

			Die Sekunden verstreichen. Ich beginne meine Entscheidung anzuzweifeln, jetzt kann ich allerdings keinen Rückzieher mehr machen. In meinem Beruf kommt man nicht weit, wenn man nicht weiß, was man will. Aber hier zu stehen und darauf zu warten, dass er sich bequemt, sich mir zuzuwenden, macht mich nervös. 

			»Nach wem du auch suchst – ich bin es nicht«, sagt er schließlich, ohne aufzuschauen. 

			Erleichtert falle ich in mich zusammen – natürlich nur im übertragenen Sinne. Seine Feindseligkeit ist genau das, was ich brauche, wenn ich vernünftig arbeiten will. Zum Glück hat er noch keine Ahnung, dass wir ab morgen ein Team sind.

			»Dann ist es nur gut, dass ich nach niemandem suche«, erwidere ich nonchalant. Ich will eine Reaktion von ihm, wie auch immer sie ausfällt.

			»Schön.«

			Nun ja, das war nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe, aber immerhin ist er nicht aufgestanden und abgehauen. Ich wende mich dem Barkeeper zu. »Whiskey Sour«, sage ich und sehe aus den Augenwinkeln, dass er mir einen leicht erstaunten Blick zuwirft. Sehr schön. Etwas Derartiges habe ich gebraucht. »Und schreib das auf seinen Deckel.«

			Bingo. Tanner schaut abrupt auf und begegnet meinem Blick. Und während mir die Intensität seiner Augen eben schon beachtlich vorgekommen ist, so ist sie aus der Nähe ungleich stärker. Dummerweise ist ihre Wirkung in Verbindung mit seinem guten Aussehen fatal. Es war vielleicht doch keine besonders kluge Idee, mich zu ihm zu setzen. 

			Ein mir vollkommen fremdes und sehr unwillkommenes Gefühl überfällt mich so plötzlich, dass ich mich von der Theke abstoße. Ich schaffe es, mein spöttisches Grinsen und einen hochnäsigen Blick beizubehalten, obwohl sich ein Kribbeln in meinem Inneren breitmacht. In seinen Augen blitzt amüsiertes Interesse auf. Wahrscheinlich hat er es gewöhnlich mit den typischen Frauchen zu tun, die ihn anhimmeln, keine Widerworte geben und selig sind, wenn er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkt. 

			Tja. Da kann er bei mir lange warten. 

			»Ich glaube nicht, dass ich dir einen ausgeben wollte.« Er lehnt sich zurück, legt den Kopf schief und betrachtet mich herausfordernd. 

			»Tja, und ich glaube nicht, dass ich dich gebeten habe, das Arschloch zu mimen, also gehen die Drinks auf dich.« Die Bemerkung ist heraus, ehe ich darüber nachdenken kann, und wir starren einander an wie zwei Raubtiere, die sich vor dem Angriff umkreisen, um sich gegenseitig abzuschätzen. Obwohl jeder von uns gleichgültig tut, geht zwischen uns etwas vor, und ich glaube, sehr gut zu wissen, was für ein Spiel hier getrieben wird. 

			»Nun, du bist diejenige, die sich neben mich gesetzt hat. Wenn du dich von mir fernhältst, müssen wir uns beide keine Gedanken darüber machen, ob hier jemand das Arschloch mimt oder nicht.« Er knurrt mehr, als dass er spricht, und ich bin mir nicht sicher, ob ich über seine Antwort froh oder deswegen beleidigt sein soll.

			Sicher, einerseits macht ein Mangel an Interesse von seiner Seite meine Mission leichter. Er wird mich in Frieden lassen, solange ich meine Fotos mache, und nicht darauf achten, was ich außerhalb unserer Arbeitszeit tue. Andererseits ist er verdammt attraktiv, und wenn ich ihn verführe und das dumme naive Mädchen spiele, komme ich vielleicht sogar noch schneller und leichter an mein Ziel.

			Das Problem mit der Verführung ist jedoch, dass schon andere Agentinnen daran gescheitert sind. Weil sie keine klaren Grenzen gezogen und letztlich zu viel investiert hatten. 

			In der Ausbildung wird stets davor gewarnt, dass einem irgendwann der eine Mensch über den Weg läuft, bei dem das geschehen kann. Vergesst es, Leute. Mir nicht. Job, Mission, das übergeordnete Ziel – das alles ist viel zu wichtig, um Grenzen zu überschreiten, auch wenn zwischen uns eine Anziehungskraft besteht, die sich erneut mit einem Prickeln in meiner Körpermitte bemerkbar macht.

			Trotzig warte ich ab, ob er noch mehr sagt, doch obwohl es einen Moment so aussieht, bricht er plötzlich den Augenkontakt ab und konzentriert sich auf das Glas in seinen Händen.

			»Du bist also der besagte, hm?«, entfährt es mir plötzlich, und Tanners Hand verharrt auf halber Strecke zum Mund. Langsam wendet er den Kopf, und mir ist, als blicke er direkt in mich hinein und sehe Dinge, die ich unbedingt verborgen halten möchte. 

			»Der besagte?«, fragt er.

			Und ohne dass irgendein entsprechendes Wort gefallen wäre und wir uns einander vorgestellt haben, weiß ich plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass Tanner Thomas der besagte ist, bei dem ich eine Grenzüberschreitung in Betracht ziehen könnte. Man mag es weibliche Intuition nennen oder einen psychotischen Schub, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass diese Mission nicht so schnell und sauber über die Bühne gehen wird, wie ich es eigentlich vorgehabt habe.

			Und das wird nicht an der Mission selbst liegen, sondern an diesem attraktiven Kerl mit den faszinierenden Augen. 

			Eine erschreckende Erkenntnis. 

			Plötzlich wird mir klar, dass er auf eine Antwort wartet. Ich muss mir schnell etwas einfallen lassen, das nichts, aber auch gar nichts von meinen wahren Gedanken verrät. 

			»Ja. Der Reporter, den jeder hier in der Bar hasst, obwohl er am liebsten mit ihm tauschen möchte«, bringe ich schließlich hervor, und immerhin ist das die Wahrheit. 

			Er verengt die Augen zu Schlitzen, und ein winziges amüsiertes Lächeln huscht über seine Lippen. Vermutlich versucht er sich darüber klar zu werden, ob er mir glauben soll. Dann wendet er sich an den Barkeeper, lässt sich eine Flasche Whiskey geben und schiebt Geld über die Theke. Er steht auf, packt die Flasche am Hals und bedenkt mich mit einem arroganten Lächeln. 

			»Stimmt. Genau der bin ich.« Und damit macht er kehrt und geht.

			Eingebildeter Kotzbrocken.

			Und dennoch sehe ich ihm nach, wie er die Bar verlässt und auf den Protest einiger anderer Reporter, die sich zu seiner Willkommensfeier hier versammelt haben, zum Gruß die Flasche hebt. Und auch als er schon fort ist, starre ich ihm noch nach.

			Ja, verdammt. Er ist der besagte.

			Und hoffentlich ist er auch der besagte, dem ich aus dem Weg gehen kann. 

		


		
			

			

			
				[image: 277451.jpg]
			

			Danksagungen zu verfassen fällt mir immer besonders schwer. Nicht weil ich es leid wäre, den Leuten zu danken, sondern weil ich im Gegenteil Angst habe, jemanden zu vergessen. Dieses Mal versuche ich mich kurzzufassen.

			Ich danke meinen Leserinnen, die sich immer wieder auf meine Geschichten einlassen. Euer Wohlwollen und euer Vertrauen haben meinen Erfolg begründet, denn auch wenn ich diejenige bin, die die Bücher schreibt, seid ihr es doch, die euren Freundinnen davon erzählt. Kein Tag vergeht, an dem ich eure Unterstützung für selbstverständlich nehmen würde. Und der VP Pit Crew und allen, die dazu beitragen, danke ich, dass ihr den Driven-Kosmos am Leben haltet, während ich mich auf andere Themen konzentriere. 

			Dank auch meinen Autoren-Freunden, die mich auf dieser wilden Achterbahnfahrt begleiten. Mit dem, was man liebt, Geld verdienen zu können und gleichzeitig eine Gemeinschaft aufzubauen, die einander unterstützt, ist eine ziemlich großartige Geschichte.

			Und ich danke meiner Familie und meinen Freunden, die verstehen, dass der Computer manchmal mit mir verwachsen zu sein scheint, dass soziale Medien notwendige Übel sind und mein Schweigen so gut wie nie etwas mit ihnen zu tun hat – sondern mit diesen verflixten Personen in meinem Kopf. 
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